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    Für die Männer und Frauen auf beiden Seiten der Grenze, die jeden Tag daran arbeiten, den Wahnsinn zu beenden.

  


  
    Wer mit Ungeheuern kämpft, mag zusehn, dass er nicht dabei zum Ungeheuer wird.


    – Friedrich Wilhelm Nietzsche


    Wenn du in Mexiko ein Problem hast und dich damit an die Polizei wendest, dann hast du zwei Probleme.


    – Lorenzo Meyer, mexikanischer Historiker

  


  
    PROLOG


    Der Menschenjäger kniete an der vorderen Seite des Kanus und sondierte das gegenüberliegende Ufer, während es hinter der Flussbiegung zum Vorschein kam. Dichter grüner Regenwald ging langsam in ein urwüchsiges braunes Dorf über. Eine Siedlung aus festgetretener Erde, Holz und rostigem Wellblech, am Ufer erbaut.


    »Ist sie das?«, rief er dem Indianer zu, der am Außenbordmotor saß und steuerte. Sein Portugiesisch hatte sich in den letzten Monaten aus reiner Notwendigkeit verbessert.


    »Sim, senhor. Das ist sie.«


    Der Menschenjäger nickte und griff nach dem Funkgerät, das zwischen seinen Knien klemmte.


    Aber er blieb ruhig. Erst musste er sicher sein.


    Sieben Monate. Sieben Monate, seit ihn in Amsterdam der Anruf erreicht hatte. Eine hektische Abstimmung mit seinem Arbeitgeber, ein Flug über den Atlantik nach Caracas, eine wilde Fahrt nach Lima und dann weiter nach Süden.


    Immer nach Süden. Bis er und seine Beute das Ende der Welt erreichten, und dann ging die Jagd zurück nach Norden.


    Immer nach Norden.


    Die ganze Zeit über blieb er der Zielperson mehr oder weniger auf den Fersen. Die längste Jagd seiner geschichtsträchtigen Karriere. Und hier würde sie enden. Auf die eine oder andere Weise endete die Jagd nach Courtland Gentry an genau diesem Ort.
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    Außerhalb von Quito war der Menschenjäger dicht dran gewesen. Er hatte bereits einen Killertrupp angefordert, aber der verlangte nach konkreten Angaben zum Aufenthaltsort der Zielperson. Dumm von ihm – ein solcher Fehlstart konnte ihre Entschlossenheit beim nächsten Anlauf trüben. Er nahm sich vor, keinen falschen Alarm mehr zu schlagen. Im Norden Chiles hatte er die Fährte der Zielperson wieder aufgenommen und weiter unten an der Pazifikküste einen Hinweis auf sie entdeckt, aber in Punta Arenas verlor sich dann die Spur.


    Bis zu einem Glücksfall in Rio. Ein dänischer Jiu-Jitsu-Schüler hatte ein Fahndungsplakat von Interpol gesehen, während er in seiner Botschaft den Verlust seines Passes meldete. In einem Dojo in den Favelas war er einem anderen weißen Schüler begegnet. Nicht ungewöhnlich, aber der Däne kannte sich in seiner Kampfkunst aus, und im Kampfstil des Weißen blitzten Einflüsse anderer Disziplinen durch: harte, brutale, kriegerische Einflüsse, die er vor seinem Umfeld zu verbergen versuchte. Der Däne erinnerte sich an das Fahndungsplakat. Die Ähnlichkeit fiel nicht frappierend aus, dennoch fühlte er sich gezwungen, die Behörden zu kontaktieren. Etwas an dem Mann im Dojo hatte ihn beunruhigt. Ein Blick, sein Verhalten, der Hauch eines Misstrauens seitens des weißen Schülers, als wüsste er, dass der Däne ihn aus irgendeinem Grund abklopfte.


    Der Menschenjäger erfuhr von der Sichtung und reiste nur wenige Stunden später im Privatjet an. Der Verdächtige war an diesem Tag nicht zum Kurs erschienen, und auch nicht am nächsten.


    Für die Laufarbeit besorgte sich der Menschenjäger vor Ort Verstärkung. Dutzende Männer durchkämmten die Favelas mit Fotos und Bargeld. Viele aus der Truppe wurden auf den brutalen Straßen der gesetzlosen Slums verprügelt oder bedroht, ein Mann sogar um seine Brieftasche erleichtert und mit einem Messer in den Arm gestochen. Aber der Aufwand zahlte sich aus: Jemand redete. Jemand lieferte einen Hinweis. Jemand nannte flüsternd eine Adresse.


    Der Menschenjäger ging, um nachzusehen. Er selbst war kein Schütze und hatte seit seiner Zeit in der königlich-niederländischen Armee in den 70ern, im Kampf gegen die Angolaner, keine Waffe mehr abgefeuert. Aber weil er seine in Lauerstellung wartenden Schützen nicht in einer weiteren ergebnislosen Jagd aufreiben wollte, ließ er acht bewaffnete Männer zurück und setzte mit nur zwei von ihnen die Suche fort. Ein fürchterliches, heruntergekommenes Viertel, ein verdrecktes Gebäude, ein nach Pisse stinkender Gang im ersten Stock mit einer finsteren Tür am Ende. Die Hände des Menschenjägers zitterten, während er mit dem Schlüssel eines anderen Bewohners aufschloss und, dicht gefolgt von seinen bewaffneten Begleitern, hineinschlich.


    Eine menschliche Gestalt hangelte sich blitzschnell von einem oberen Etagenbett herunter. Das Leben des Menschenjägers raste an seinen Augen vorbei. Dann hievte sich der Unbekannte einen Rucksack auf die Schultern und verschwand durch ein Fenster zwei Etagen in die Tiefe. Der Menschenjäger eilte hinterher. Die bewaffneten Männer feuerten und zielten auf das Bett, die Wand und den Fensterrahmen hinter dem blitzschnellen Fleck. Sie luden nach, während der Menschenjäger das Fenster erreichte, beobachtete, wie die Zielperson landete, auf ein anderes Dach schnellte, wie ein fliegendes Eichhörnchen über eine Gasse zu einem weiteren Gebäude flog, dann erneut sprang und hinunter ins Erdgeschoss wirbelte, während ihn die Explosionen kleinkalibriger Kugeln die Straße entlang verfolgten, als die beiden Bewaffneten sich mit Verspätung wieder am Kampf beteiligten.


    Die Zielperson blieb verschwunden. Im Bett, das sie hinterließ, fanden sich abgesehen von Wärme auf der zerfetzten Decke keinerlei Spuren.


    Das war vor zehn Wochen gewesen.


    Am vergangenen Sonntag traf ein Anruf aus dem Hunderte Kilometer nördlich am Amazonas gelegenen Fonte Boa ein.


    Der Menschenjäger hatte Listen möglicher Berufe erstellt, in denen die Zielperson Arbeit finden könnte. Es waren Hunderte, vom Blechschlosser bis zum Legionär. Aufgrund der Taucherfahrung und der Beherztheit tauchte auch das Stichwort Meeresbergungen auf. Eine kleine Firma an einem abgelegenen Nebenfluss des Amazonas hatte einen dahergelaufenen weißen Ausländer eingestellt – eher ungewöhnlich im brasilianischen Dschungel. So war der Menschenjäger nach Fonte Boa geflogen und hatte dem Bootsführer, der Kurzwaren flussaufwärts zu den Siedlungen transportierte, ein Foto gezeigt.


    Und jetzt war der Menschenjäger hier.


    Er fummelte am Funkgerät zwischen den Knien herum. Ein Kommando von ihm, und zwei Hubschrauber voll bewaffneter Männer hoben ab und sondierten das Terrain. Geplant hatten sie ihren Angriff mithilfe von Satellitenfotos und einer Kreidetafel im Hotelzimmer des Beobachters in Fonte Boa. Ein Kommando, und der unberührte Dschungel ging in Flammen auf und setzte dem Leben der Zielperson, die der holländische Menschenjäger sieben lange Monate verfolgt hatte, ein Ende.


    Aber zunächst musste er sicher sein.


    Ein Brüllaffe sprang platschend von einem Baum ins Wasser, huschte ans Ufer zurück und verschwand im Dickicht. Sekunden später verlangsamte das Motorboot und prallte gegen Gummireifen, die am Kai angebracht waren. Der Besitzer des Kanus schaltete den Außenbordmotor ab.


    »Nein«, mischte sich der Menschenjäger ein. »Lassen Sie ihn laufen. Das geht schnell.«


    »Vergeudet Benzin, Sir«, meinte der Einheimische. Irgendein indianischer Wilder. »Ich brauche fünf Sekunden, um ihn neu zu starten.«


    »Laufen lassen, hab ich gesagt.«


    Der Weiße kletterte an Land und eilte den schmutzigen Hügel hinauf zu einem Mann, der vor einer Hütte auf dünnen Stelzen herumlungerte. Der Niederländer wollte sich auf irgendeine Weise versichern, dass dies der richtige Ort war, und den Rückzug antreten, bevor das Feuerwerk losging. In einem Schulterholster trug er einen antiken Webley-Top-Break-Revolver, aber hier draußen unter den Wilden des Dschungels diente er eigentlich nur zur Show. Töten war nicht sein Job. Er würde sein Funkgerät benutzen, und die Arbeit wäre erledigt. Dann fuhr er wieder flussaufwärts nach Fonte Boa, um im Hotel auf eine Vollzugsmeldung zu warten.


    Mauro saß im Schatten und wartete, dass sein Vater mit dem morgendlichen Fang zurückkehrte. Mit seinen zehn Jahren fuhr Mauro normalerweise mit ihm hinaus, um die Netze zu leeren, doch heute war er zurückgeblieben, um seinem Onkel bei einigen Arbeiten im Haus zu helfen. Er hatte gerade erst den Steg erreicht, da tauchte das Kanu mit dem Weißen auf. Er beobachtete, wie der alte Mann den Hügel hinaufging, vor dem Trunkenbold stehen blieb und ihn in ein Gespräch verwickelte. Der Weiße zog ein Blatt Papier aus der Brusttasche und zeigte es dem Betrunkenen, dann gab er ihm etwas Geld.


    Mauro stand langsam auf. Zögerte.


    Der Weiße nickte, schlenderte zurück zum Kanu und hielt das Sprechteil eines Funkgeräts vor den Mund.


    Der junge Mauro trat auf einen schmalen Pfad zu, der von der Anlegestelle und seinem Dorf wegführte. Kaum befand er sich im finsteren Schutz des Blätterdachs, begann er so schnell zu rennen, wie seine schwieligen blanken Füße ihn trugen.
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    Court Gentry zog am Versorgungsschlauch, um den Spielraum zu erweitern, dann wandte er sich erneut dem Wrack zu, das vor ihm lag. Er streckte die Finger aus, die in einem Handschuh steckten, und tastete sich zum massigen eisernen Steuerhaus des versunkenen Dampfschiffs vor. Um diese Uhrzeit am späten Vormittag betrug die Sichtweite im trüben Fluss neun Meter unter der ockerfarbenen Oberfläche des warmen Wassers kaum mehr als 30 Zentimeter. Er fand die richtige Position, justierte den Winkel der Taschenlampe am Helm, griff zum Schweißbrenner und ließ die Flamme so schmal werden, dass sie einem winzigen glühenden Stachel glich. Danach führte er das weißglühende Feuer langsam an das Eisen heran, um zu einem neuen Schnitt anzusetzen.


    Dreimal starkes Rucken an der Schnur brachte ihn aus dem Konzept.


    »Verdammt!«, fluchte er laut, sodass seine Stimme im Messinghelm widerhallte. Das Funkgerät des Tauchhelms funktionierte nicht, sodass das Team über Ziehen am Seil kommunizierte. Die kurzen, heftigen Impulse bedeuteten ›sofort auftauchen‹, was hieß, dass er mindestens zehn Minuten brauchen würde, um durch die Algen und den öligen Film nach hier unten zurückzukehren und seine Position wiederzufinden.


    Dennoch zögerte er keine Sekunde. ›Sofort auftauchen‹ war keine Nachricht, die man ignorieren sollte. Vielleicht falscher Alarm, doch es konnte auch bedeuten, dass es ein Problem mit der Ausrüstung gab, was unter Umständen schnell gefährlich wurde. Es konnte auch bedeuten, dass Schlangen, Krokodile oder ein Piranhaschwarm in der Nähe des Tauchplatzes gesichtet worden waren, was ein tödliches Ende geradezu vorwegnahm.


    Vier Minuten später durchbrach er die Oberfläche. Ausrüstung und Eigengewicht machten es unmöglich, Wasser zu treten, deshalb hangelte er sich an der Schnur entlang Richtung Ufer. Als das Wasser ihm noch bis zur Hüfte reichte, wischte er grünen Glibber von der Acryl-Frontplatte des Helms. Erst nachdem er den Verschluss gelöst und die schwere Kopfbedeckung abgenommen hatte, erkannte er den Pfad durch das dicke Schilf und die hohen Gräser am Flussufer.


    Vor ihm tauchten seine zwei Mitarbeiter auf, Thiago und Davi. Beide Männer waren erfahrene Bergungstaucher, aber keiner von ihnen war dafür ausgerüstet, heute in die Tiefe zu gehen. Nur ein Kompressor war einsatzfähig, deshalb wechselten sie sich bei den Einsätzen ab. Ein Mann auf dem Grund und zwei auf Krokodil-/Anakonda-/Piranha-Beobachtungsposten.


    »Was ist los?«, rief Court ihnen zu. Sein Portugiesisch war nicht halb so gut wie sein Spanisch, erfüllte aber seinen Zweck. Einer zeigte mit dem Daumen auf die andere Seite einer winzigen Lagune, die sich wie ein Tumor aus dem Fluss hervorwölbte. Dort sah Court den jungen Mauro auf dem Weg zum Dock stehen. Der Junge trug ein rot-schwarzes Barcelona-Fußballtrikot mit dem Namen eines bulgarischen Spielers, der seit Mitte der 90er nicht mehr für diesen Club auf dem Platz gestanden hatte, und er war barfuß. Court hatte den dunkelhäutigen Jungen noch nie in Schuhen gesehen.


    Gentry war überrascht, dass er an die Oberfläche geholt worden war, um mit dem Jungen zu sprechen – noch immer winkte und lächelte er. Aber das Lächeln wich schlagartig aus seinem Gesicht. Die Augen des Jungen standen weit offen und der Körper wirkte angespannt.


    Etwas stimmte nicht.


    Court schleppte sich am sumpfigen Ufer entlang, das die Lagune umgab. Die Füße wurden vom Schlamm nach unten gezogen. Er stieg zum jungen Brasilianer hinauf und ging mit ihm ein paar Meter den Pfad entlang, bevor er fragte: »Was ist los?«


    »Du hast mir gesagt, ich soll kommen, wenn ich jemals einen Weißen sehe.«


    »Ja, das habe ich.« Courts eigener Körper verspannte sich.


    »Ein alter Mann. Allein. Am Steg.«


    »Hat er mit jemandem gesprochen?«


    »Ja, er hat Amado etwas gefragt. Ihm ein Blatt Papier gezeigt und etwas Geld gegeben. Dann hat der Weiße in sein Funkgerät gesprochen.«


    »Sein Funkgerät?« Gentrys Blick war jetzt nicht mehr auf den Jungen gerichtet, sondern auf den Weg zurück zum Dock, das in einem Kilometer Entfernung hinter dichtem Regenwald lag. Seine Hände hatten bereits angefangen, den alten, verschlissenen Neoprenanzug vom Körper zu schälen. Er stand nur noch in Unterwäsche da.


    Thiagos Stimme erklang in ihrem Rücken – wahrscheinlich, um Gentry mitzuteilen, dass noch nicht Mittagszeit sei. Er ignorierte ihn.


    »Wo ist er jetzt?«


    »Er ist gegangen. Wieder in ein Motorboot gestiegen und flussaufwärts gefahren.«


    Court nickte. Er sprach mit sich selbst auf Englisch. »Der Menschenjäger.«


    »Quê?« Was?


    »Gut. Das hast du wirklich gut gemacht, Mauro. Danke.«


    »Klar doch, Jim.«


    Sekunden später kniete Court auf der gegenüberliegenden Seite der Lagune neben seiner Ausrüstung. Der Junge war ihm zum Ufer gefolgt, stand über ihn gebeugt und beobachtete, wie er die geräumige Tasche öffnete. Er holte eine schwarze, abgesägte Flinte mit hölzernem Pistolengriff heraus. Kaliber zwölf. Ein gezielter Griff zum Geldbeutel, der prall mit brasilianischen Reals gefüllt war. Er hielt ihn dem Jungen hin. »Das ist für dich. Nimm dir etwas davon und gib den Rest deiner Mutter.«


    Mauro nahm das Geschenk entgegen, die Augen vor Überraschung und Verwirrung geweitet. »Du gehst weg?«


    »Ja, Kumpel. Für mich wird es Zeit, hier zu verschwinden.« Mit raschen Handbewegungen streifte Gentry sich eine schmutzige braune Hose und ein schmuddeliges cremefarbenes Hemd mit langen Ärmeln über.


    »Was ist mit deinem Hund?«


    »Er war nicht mein Hund. Er hat sich nur bei mir im Lager rumgetrieben. Er ist ein guter Junge. Kümmer dich um ihn und er kümmert sich um dich, okay?«


    Court machte sich daran, alte Tennisschuhe an den nassen Füßen zuzubinden.


    Mauro nickte, aber in Wahrheit verstand er überhaupt nichts.


    Er hatte in seinem Leben noch nie jemanden getroffen, der so kurz entschlossen handelte. Die Leute in seinem Dorf gingen nicht weg und trafen keine weitreichenden Entscheidungen innerhalb von Sekunden. Sie drückten Kindern nicht ihre Brieftaschen in die Hand. Und sie änderten nicht ihr Leben, weil irgendein dummer alter Mann in einem Kanu auftauchte.


    Sein Onkel hatte recht. Gringos waren verrückt.


    »Wohin gehst du?«, fragte er den seltsamen Amerikaner.


    »Keine Ahnung. Ich denk mir etwas …«


    Court verstummte mitten im Satz. Er neigte den Kopf, während er einen kleinen, voll bepackten Rucksack aus dem Seesack zog und ihn sich auf den Rücken schnallte.


    Mauro hörte es auch. »Ein Hubschrauber.«


    Court schüttelte den Kopf, nahm die Flinte mit dem Pistolengriff und stand auf, klettete sie an die rechte Seite seines Rucksacks, in Griffweite. Links war bereits eine Machete auf gleiche Weise befestigt. »Nein, zwei Hubschrauber. Renn nach Hause, Kumpel. Geh mit deinen Geschwistern ins Haus und bleibt dort. Hier draußen wird es gleich ordentlich laut.«


    Und dann überraschte der Gringo den jungen Mauro ein letztes Mal. Er lächelte. Er lächelte breit und wuschelte ihm durch die buschigen schwarzen Haare. Er winkte seinen beiden Kollegen wortlos zu, dann rannte er in Richtung Dschungel.


    Zwei Hubschrauber kamen tief aus der Sonne über die Baumkronen geschossen. Der Abwind ihrer tuckernden Rotoren peitschte das Pflanzenreich unter ihnen auf, während sie in Formation über das Gelände rasten. Es handelte sich um Maschinen vom Typ Bell 212, eine zivile Version der Twin Huey, des altehrwürdigen, aber leistungsfähigen Luftfahrzeugs, das unter amerikanischen Streitkräften im Vietnamkrieg weitverbreitet gewesen war.


    In der Geschichte des bemannten Fluges gab es keine Maschine, die mehr in ihrem Element war, wenn sie über das Blätterdach eines Dschungels fegte. Die Hubschrauber befanden sich im Besitz der kolumbianischen Polizei, waren aber samt ihren Besatzungen an die Autodefensas Unidas de Colombia verliehen worden – eine halb rechtsgerichtete, halb aufgelöste Verteidigungstruppe, die von Zeit zu Zeit gegen die Fuerzas Armadas Revolucionarias de Colombia, kurz FARC, und Kolumbiens linksorientierte Rebellengruppe, das ELN – Ejército de Liberación Nacional – kämpfte. Die kolumbianische Polizei vermutete, es ginge bei der Leihgabe darum, das 20-köpfige Team in eine Bergregion zu entsenden, um dort die FARC zu bekämpfen, aber in Wahrheit verdingten sich die AUC im Amazonas-Dschungel jenseits der Grenze als Söldner.


    Die Piloten hüteten sich, diese Zweckentfremdung von Ressourcen zu melden. Sie wurden gut bezahlt.


    Jeder in der Einheit trug eine grüne Dschungeluniform und einen Tropenhelm.


    Jeder schwenkte ein massives HK-G3-Kampfgewehr und war ausgerüstet mit Ersatzmagazinen für die Gewehre, Granaten, einem Funkgerät und einer Machete, an Brust und Taille befestigt.


    Der Kommandant der Einheit saß im Leithubschrauber und schrie über den Pratt-and-Whitney-Turbowellenmotor hinweg zu den neun Soldaten: »Eine Minute! Wenn ihr ihn seht, schießt auf ihn! Wenn ihr auf ihn schießt, tötet ihn! Die brauchen ihn nicht lebendig!« Dann korrigierte er sich: »Die wollen ihn nicht lebendig!«


    Ein mehrstimmiges »Sí, comandante!« röhrte lauter als der Motor. Denselben Auftrag gab er über sein Funkgerät an die Männer im zweiten Hubschrauber weiter.


    Einen Moment später trennten sich die Helis. Das Schiff des Kommandanten schwenkte deutlich nach links und tauchte zu einem kleinen, gewundenen Fluss ab, der sich gen Süden schlängelte.


    Court schoss durch das fleckige Morgenlicht, das über ihm durch das Blätterdach flimmerte, und bewegte sich entschlossen voran. Er blieb auf dem Dschungelpfad, die Ohren auf das Rotorengeräusch in seinem Rücken fixiert.


    Schon bald splittete sich der gleichförmige Takt der Hubschrauber auf. Sie trennten sie voneinander. Einer setzte hinter ihm auf, wahrscheinlich auf der sumpfigen Lichtung, 100 Meter vom Tauchplatz entfernt. Gentry wusste, dass die Männer knietief im Schlamm versanken, was ihm etwas Zeit verschaffte, um zu entkommen. Der andere Drehflügler schoss unterhalb der Baumkronen links an ihm vorbei. Bestimmt überflog er den Fluss. Unterwegs dürfte er im Rahmen eines Blockiermanövers Abwürfe durchführen.


    So viel zum Thema Zeitgewinn.


    Court rannte noch schneller. Das Lächeln war aus seinem Gesicht verschwunden, doch der 37-jährige Amerikaner fühlte sich selbstbewusst und stark, während seine Beine und Arme ihn vorantrieben. Adrenalin, ein alter Freund, dem er schon eine Weile nicht mehr begegnet war, strömte durch den Körper und versorgte Muskeln und Verstand mit Energie.


    Neun Wochen hatte er hier verbracht. Neun gute Wochen. Nur selten war er als Erwachsener so lange an einem Ort geblieben. Wie er dem Dorfjungen gesagt hatte, es war Zeit aufzubrechen.


    Das Team des Kommandanten seilte sich rasch am Flussufer ab. Die ersten vier sanken im Matsch auf die Ellbogen und richteten ihre HKs in den Wald, um den anderen vier Deckung zu geben, während diese nach unten glitten. Das zweite Quartett eilte den unbefestigten Weg hinauf, warf sich auf den Boden und sicherte in beide Richtungen ab. Der Kommandant und seine Nummer zwei erreichten den Boden als Letzte, liefen den Trampelpfad entlang und setzten sich an den Kopf der Kolonne. Der Kommandant bekam die Meldung, dass die Männer des anderen Choppers durch ein Sumpfgebiet platschten. Er fluchte laut auf Spanisch und herrschte seine Männer an, das Tempo zu erhöhen.


    Gentry spurtete durch sein winziges Lager. Er brauchte nicht lange. Es bestand nur aus einem Zelt mit Pritsche, einer mit Steinen umgrenzten Feuerstelle, einem abgenutzten Weg zu einer von Hand ausgehobenen Latrine, einer von Moskitonetzen umhüllten Hängematte und einigen Habseligkeiten in einem Netz, aufgehängt am Ast eines Baums. Kein Hund, stellte er erfreut fest. Die Mittagspause war nah genug, also dürfte der kleine vierbeinige Überlebenskünstler runter ins einzige, mit Stroh überdachte Restaurant der Stadt gestürmt sein, um auf die Reste zu lauern, ehe er sich auf den Weg zu den schattigen Palmen in der Nähe machte, unweit der Stelle, an der die Fischer mit ihrem täglichen Fang festmachten. Dort konnte er sich eine Weile ausruhen, bevor er sich mit den anderen Hunden des Dorfes um eventuell übrig gebliebene Fischköder balgte, die von den Booten geworfen wurden.


    Court stellte fest, dass der Tagesablauf des Hundes besser organisiert war als sein eigener.


    In einem verschlossenen Koffer im Zelt bewahrte er eine Browning-Pistole auf, nahm sich aber nicht die Zeit, sie zu holen. Stattdessen hangelte er hinter der Stofftür seines Zwei-Mann-Zeltes nach einem Feuerzeug sowie einer kleinen Dose Spiritus, die danebenlag. In Sekundenschnelle hatte er das Öl über das Zelt, seine Sachen im Baum und sogar über die Hängematte gegossen. Ohne einen Moment des Zögerns und ohne einen Hauch von Bedauern zündete er seine Behausung an, warf das Feuerzeug auf den Boden und setzte sich zu dem schmalen, 15 Meter entfernten Bach in Bewegung.


    Links von Gentry schrie ein Mann auf. Der hohe, frohlockende Klang der Stimme verriet, dass man ihn entdeckt hatte.


    Sie waren ganz nah.


    Gentry sprang in den knöcheltiefen Bach und stürzte nach Süden. Seine Schritte pflügten durch das fließende Wasser.


    Der Kommandant glitt auf dem Rücken das Ufer hinab in den kalten Strom. Im Wasser fand er das Gleichgewicht wieder und hob die Waffe; gerade als sich die Zielperson nach links aus seinem Visier und dem Blickfeld hinausbewegte. Die Männer hasteten an ihrem Vorgesetzten vorbei, alle von der Verfolgung aufgeputscht, begeistert von der Aussicht auf einen Fang.


    Er senkte das G3 und lief neben ihnen her. Er wusste, dass vor ihnen eine Straße lag, die zum Fluss führte, er wusste aber auch, dass sich dieser Bach nicht direkt bis zur Straße schlängelte. Er nahm an, es gab einen kleinen Pfad, den die Zielperson ansteuerte. Einen Pfad, der zu schmal war, um ihn auf den Satellitenbildern durch das dreilagige Blätterdach des Dschungels hindurch zu erkennen. Der Befehlshaber und seine Männer mussten nur dicht genug an die Zielperson herangelangen, um mitzubekommen, wo sie das Bachbett verließ und zurück in den Dschungel huschte. Danach war es nur eine Frage der Zeit, sie auf diesem Pfad abzufangen. Der Dschungel bot keine beherrschbare Deckung, der Feldweg verlief zu gerade, als dass ein Flüchtiger den Kugeln aus den schweren 7,62-mm-Sturmgewehren, die er und seine Männer trugen, hätte ausweichen können.


    Der Kommandant nahm mit seinen Männern die Biegung. Die zehn in der Gruppe rennenden Soldaten ließen die Gischt bis auf Brusthöhe spritzen. Vor sich sah er den dunkelhäutigen Mann mit den langen Haaren und dem Rucksack. Er hielt nichts in der Hand. Einer seiner Leute an der Spitze des Pulks feuerte einen Schuss ab und erwischte ein paar Lianen, die weit über dem Kopf der Zielperson pendelten. Genau in diesem Moment huschte die Zielperson nach links, lief aus dem Wasser den Steilhang hinauf und schlich durch eine Lücke auf einen schmalen Fußweg. Ein weiterer Gewehrschuss seiner Männer trieb sie tiefer in den Dschungel hinein.


    »Da rennt er!«, rief der Kolumbianer. »Das Ufer hinauf!«
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    Ein Gewehrschuss zerfetzte Zweige und Buschwerk über Gentrys Kopf, während er einen flachen Hügel hinunterhastete. Die Mörder waren ihm dicht auf den Fersen. Er erhöhte sein Tempo noch. Die Oberschenkel brannten, als Milchsäure aus dem Blutkreislauf in die Muskelfasern spritzte.


    Er hatte diese Flucht choreografiert, mehrere Trockenübungen gemacht, diese Route gewählt, um die Auswirkungen der natürlichen Gefahren des Dschungels zu maximieren. Natürliche Gefahren, die er durch den Einsatz gewisser Hilfsmittel noch verschärft hatte.


    Mit der Linken langte er nach hinten und bekam den Griff der Machete zu fassen, die an der Seite des Rucksacks befestigt war. Er zog sie aus der Klettfixierung und trieb sie mit einem beherzten Schwinger in einen Busch zu seiner Rechten. Dahinter stieß er auf einen schmaleren Pfad, der unter dem Blätterdach noch düsterer wirkte und mit Wurzeln und Ranken überwuchert war. Um zu verhindern, dass er mit den Füßen an Hindernissen auf dem Weg hängen blieb, lief Court auf Zehenspitzen und zog die Knie an. Seine Verfolger hatten beobachtet, wie er den Hauptweg verließ. Daran gab es keinen Zweifel. In Sekundenschnelle würden sie ihm erneut auf der Spur sein. Im Rennen ließ er die Machete zur Seite pendeln. Er liebte die Klinge und brauchte sie wahrscheinlich bald wieder, doch zunächst musste er sich ganz auf eine schnelle Beinarbeit konzentrieren und auf das Muskelgedächtnis der oberen Extremitäten verlassen, um das Gewehr an der rechten Seite des Rucksacks zu lösen. Er zog am Pistolengriff und schwang die Waffe nach vorn, richtete sie im Sprint mit beiden Händen senkrecht nach oben, den Lauf dicht vor dem Gesicht.


    Der Pfad führte einen weiteren Hügel hinab, mit großen, dickstämmigen Bäumen auf allen Seiten. Er riss die Augen weit auf, um jedes Quäntchen Helligkeit aufzunehmen, das ihm die Natur anbot. Für einen Moment löste er den Blick vom Weg, forschte nach einem geeigneten Baum, einem geeigneten Ast – dann hatte er ihn gefunden.


    Hinter ihm löste sich ein weiterer Schuss. Er hörte den überschallschnellen Knall, der an seinem linken Ohr vorbeipfiff. Die Jäger waren keine 30 Meter mehr entfernt. Sieben oder acht Sekunden, dann erreichten sie die Stelle, an der er sich gerade befand.


    Perfekt.


    Gentry lief weiter, unter dem Baum hindurch, unter dem Ast, den er im schwachen Licht gesucht hatte, und zielte mit dem Gewehr vor dem Gesicht senkrecht nach oben. Er lud nach und feuerte erneut. Der Rückstoß der Waffe ruckte hart gegen die Schultergelenke.


    15 Meter über ihm wurde ein zwei mal einen Meter großer afrikanischer Killerbienenstock von beiden Schrotschüssen direkt an der Unterkante erwischt. Der Einschlag zerfetzte die Unterseite der Struktur und schlug sie komplett vom Zweig. Wie ein Klavier, das von einem Baum fiel, krachte sie auf den Pfad und durchschlug bei ihrer harten Landung die Äste.


    Court erreichte den Rand eines niedrigen Hügels und sprang über eine gefällte Zypresse, während der Bienenstock 18 Meter hinter ihm aufschlug.


    Der comandante war ein durchtrainierter Mann Mitte 30, dennoch konnte er mit den meisten jüngeren Mitgliedern seiner Truppe nicht Schritt halten. Er gehörte zu den Letzten auf dem Pfad, während sie einen Hügel hinunterfegten. In der finsteren Ferne erspähte er das Mündungsfeuer eines Gewehrs. Der Widerhall der Waffe wurde von der feuchten Luft des grünen Urwalds gedämpft. Obwohl er von der Jagd fast so aufgepeitscht war wie seine Männer, ging der Kommandant geistesgegenwärtig in Deckung, als er den zweiten Schuss hörte, was ihn auf dem schmalen Pfad ans Ende des Rudels beförderte. Er hatte sich gerade wieder auf die Beine gekämpft, da sah er das riesige Objekt, das vor ihm durch die vereinzelten schwachen Lichtstrahlen schoss, die sich durch das Blätterdach schoben.


    Er wusste nicht, was es war, und hätte es in einer Million Jahren nicht erraten. Erst als der große, fette Klumpen zu Boden stürzte und die ersten beiden Männer in der Kolonne in eine dunkle Wolke hüllte, rief er seinem Team eine konfuse, unspezifische Warnung zu.


    Erst nach den ersten Schreien, einem heftigen Brennen am Unterarm direkt oberhalb der Stelle, an der sein Handschuh endete und die freiliegende Haut begann, erst nachdem der explodierende, ausschwärmende, verdunkelnde Nebel die Männer vor ihm einhüllte – erst dann wusste er Bescheid.


    Bienen. Tausende, nein, Zehntausende wütender Bienen hüllten die schreienden, sich windenden, panischen Soldaten ein. Innerhalb von Sekunden wurde in einem erbärmlichen und sinnlosen Akt der Verzweiflung wild in den Himmel geschossen. Gut ausgebildete Kämpfer stürmten zappelnd in den dichten Wald jenseits des Wegrands, fielen und traten und schlugen um sich wie Wahnsinnige.


    Dem comandante wurde ins Gesicht gestochen, in den Hals, dann in den Arm. Schließlich stolperte er, machte kehrt, wollte den Pfad über den Hügel hinauflaufen, hinaus aus dem wahnsinnigen Schwarm wütender, leuchtender Punkte, die von allen Seiten nach ihm stachen, den stetigen Spritzern ätzender Säure, der zähflüssigen Wolke winziger Feuerkugeln aus geschmolzener Lava.


    Er schrie, betätigte den Knopf des Walkie-Talkies und schrie noch mehr. Dann schlug er hin und die Stiche gruben sich tiefer in die Haut. Fast wäre er wieder auf die Beine gekommen, doch seine fliehenden Männer – die allesamt gegen die Panik, die Schmerzen und die kaum vorhandene Sicht aufgrund der umherwirbelnden, schwärmenden Insekten ankämpften – nieteten ihn um, sodass er prompt auf die Brust fiel, während sie sich in Richtung Bach zurückzogen.


    Der Befehlshaber brachte ein Knie unter den Oberkörper, um sich hochzudrücken, doch die dunkle Wolke hüllte ihn erbarmungslos ein. Alle Nervenenden seines Körpers schienen in Flammen zu stehen. Er griff nach der Pistole, um Zehntausende Angreifer abzuwehren.


    Court lief weiter, weg von den Schreien und den unregelmäßig aufbrandenden Schüssen im Dschungel. Er kalkulierte mit einem Dutzend Gegner, doch das war reine Vermutung. Er hatte sich kein einziges Mal nach ihnen umgeschaut. Seine Prognose basierte auf dem unverwechselbaren Klang der Hubschraubertriebwerke. Es handelte sich zweifellos um Hueys. Und in Court Gentrys Welt wusste jeder, dass ein Huey 14 voll ausgerüstete Schützen befördern konnte.


    Die Schmerzensschreie bestätigten seine Einschätzung. Die menschlichen Laute klangen, als stammten sie von etwa einem Dutzend Männern. Was bedeutete, dass der andere Chopper wahrscheinlich dieselbe Zahl von Kämpfern transportierte. Warum sollte die Größe ihrer Schützenteams variieren?


    Die beiden Fluggeräte kreisten hoch am Himmel. Sie hatten ihre Männer abgesetzt und warteten auf den Befehl, sie abzuholen.


    Gentry gelangte aus dem dichten Dschungel auf die Hauptstraße, wandte sich nach Süden und joggte jetzt, statt zu rennen. Er hatte keine Ahnung, wo sich das andere Team gerade aufhielt. Falls sie sich aus dem Sumpf herausgekämpft hatten, könnten sie auf ebendieser Straße sein, lagen dann aber mindestens einen Kilometer zurück.


    Während des Joggens gönnte er sich einen kurzen Moment der Entspannung. Dieser endete abrupt, als er einen Lastwagen in seinem Rücken hörte. Im Dorf gab es nur einen Lkw. Es handelte sich um einen alten Pritschenwagen, der einem seiner Mitarbeiter gehörte und allein dem Zweck diente, das von der Wrackstelle geborgene Eisen für den Rücktransport nach Fonte Boa über diese Straße zum Dock zu befördern.


    Court wurde langsamer, drehte sich um und erwartete, Davi hinter dem Steuer zu sehen. Aber nein, 100 Meter hinter sich sah er zwar Davis Truck, aber der war voller bewaffneter Männer mit Tropenhelmen. Gentry wirbelte herum und wollte um sein Leben rennen, da vernahm er erste Gewehrschüsse.


    »Fuck!«, fluchte Gentry, als er von der Straße zurück in den dichten Dschungel stürmte, sich durch Ranken, Busch- und Palmwedel so groß wie Truck-Reifen grub und verzweifelt versuchte, die richtige Kombination aus wenig Angriffsfläche und schneller Fortbewegung auszutarieren.


    Während er sich den Weg durch das Dickicht bahnte, schmiedete er einen neuen Plan. Sein alter Plan war simpel gewesen: In nur 150 Metern Entfernung hatte er unter der schmalen Brücke ein Kanu versteckt. Er hatte vorgehabt, die Straße langzulaufen, die Böschung hinunterzurutschen und mit dem kleinen Boot zu entkommen. Dabei wollte er den Hubschraubern ausweichen, indem er gezielt unter den Baumkronen blieb, die über das Flussufer hingen.


    Doch jetzt musste er sich der Brücke von oben nähern, was ihn mit einem enormen Handicap konfrontierte. Vielleicht auch einem Dutzend oder noch mehr Handicaps, je nachdem, wie man es betrachtete.


    An beiden Seiten des Flussufers nördlich der Brücke wimmelte es nur so von Krokodilen.


    Riesigen, beschissenen Krokodilen.


    Während Court durch das schier undurchdringliche Dickicht stürmte, entschied er sich für eine veränderte Strategie. Eine Strategie, die eine Geschicklichkeit einforderte, von der er nicht sicher war, sie zu besitzen, und eine Ausführung, von der er nicht sicher war, ob er sie beherrschte. Außerdem Glück, auf das er sich nicht verlassen konnte.


    Dennoch hielt er es allemal für besser, als die Straße entlangzutänzeln, während er Kugeln aus einem Truck voller bewaffneter Schützen auswich.


    Er hörte, wie die Männer hinter ihm in die Vegetation preschten. Ein paar von ihnen schossen in die Bäume und Sträucher. Court wusste, dass sich sein Pfad hinter ihm schloss. Wegen der Männer machte er sich keine Sorgen mehr. Mit bloßen Augen konnten sie ihn nicht erfassen und mit den Waffen nicht erreichen.


    Sorgen machte er sich dennoch. Er sorgte sich wegen der verdammten Krokodile vor ihm.


    Die Gewehrsalven setzten erneut ein. Es war, als versuchten die Männer, sich mit Blei eine Schneise durch den Dschungel zu fetzen. Das funktionierte nicht. Jedenfalls nicht, bevor Court längst das Weite gesucht hatte. Trotzdem konnte im ungünstigen Fall ein Glückstreffer durchbrechen und sich in seinen Hinterkopf bohren.


    Court duckte sich tiefer, schob sich auf Händen und Knien voran und zog sich dabei mehrere Schürfwunden zu. Er riss Spinnweben, groß wie Fischernetze, herunter und stieß mit dem Gewehrlauf eine Boa constrictor von einem tief hängenden Ast, damit er weiterkriechen konnte, ohne befürchten zu müssen, dass sich die wütende Schlange ihm um den Hals wickelte.


    Schon bald brach er aus dem Dschungel heraus und erreichte einen Hügel oberhalb des Flussufers. 40 Meter zu seiner Linken glänzte die Holzbrücke einladend in der Sonne. Das versteckte Boot schaukelte im Schatten unter ihr. Zum Schutz war eine Segeltuchplane fest wie eine Trommel darüber gespannt. Auf mindestens 25 der 40 Meter entlang des Ufers sonnte sich ein Dutzend anderthalb bis fünf Meter lange Krokodile in den Strahlen der Morgensonne.


    Gentry fand eine dicke Ranke, die zu seiner Linken diagonal aus dem Fluss ragte, sich über das Ufer erstreckte und mit dem höchsten, am weitesten ausgestreckten Ast eines 60 Meter großen Kapokbaums verbunden war, der wie ein großer Arm über dem Fluss hing.


    Vielleicht brachte sie ihn nicht ganz bis zur Brücke, aber ganz sicher zum direkt daneben befindlichen Uferabschnitt. Weit genug von den Krokos entfernt, das genügte.


    Die Machete hatte er vor zehn Minuten weggeworfen, deshalb richtete er den breiten Lauf des Gewehrs genau über die Stelle, an der die Ranke in den harten Erdboden eindrang.


    Und dann zögerte er. Keuchend vor Anstrengung, mit stechenden Schürfwunden an Händen und Knien und den Kratzern und Insektenstichen, die er unterwegs eingesammelt hatte, stand er einfach nur da, das Gewehr schussbereit. An vielen Abenden hatte er mit den Jungen im Dorf an den Lianen geschwungen. Er vertraute ihrer Stärke und der Fähigkeit, ihn von A nach B zu befördern. Vor seinem geistigen Auge sah er seinen Plan jedoch krachend scheitern. Tatsächlich gelang es ihm nicht einmal, sich ein Szenario auszumalen, in dem in den nächsten 15 Sekunden alles reibungslos verlief.


    Eine lange, heftige Schnellfeuergewehrsalve, die 30 Meter hinter ihm aus dem Dschungel drang, half ihm dabei, sich auf die vor ihm liegende Aufgabe zu fokussieren. Er feuerte mit dem Gewehr auf die Ranke. Sie wurde zerteilt und franste perfekt aus. Bevor sie wegschwingen konnte, erwischte er sie mit der freien Hand. Hastig befestigte er das Gewehr mit einer Hand wieder am Rucksack und sprang in die Höhe, um die Ranke so weit oben wie möglich zu erwischen. Seine wund gescheuerten Hände packten fest zu, die Beine wickelten sich fest darum, und er schwang vom Hügel über die gewaltigen Reptilien hinweg.


    Die Ranke raste mit ihm zum nahen Ufer. Er flog über verschlafene Krokodile hinweg, die sich dort aufwärmten. Viele der Reptilien hatten die zahngespickten Mäuler weit geöffnet, kühlten ihre Körper durch Lufteinlass ab und boten auf diese Weise ein besonders bedrohliches Bild.


    Er hatte einen stabilen Halt. Aufgrund der Anstrengung verzog er zwar das Gesicht, hielt sich aber fest, während die Schwerkraft ihn über das Wasser beförderte. Die Beine ausgestreckt, die Knie eng um die Ranke geschlungen, die Augen konzentriert auf seinen Landebereich neben der Brücke gerichtet.


    Die Ranke war geschmeidig, grün und gesund. Er konnte sich darauf verlassen, dass sie ihn ans Ziel trug.


    Anders als der große Ast, an dem sie hing. An der Krümmung, an der er sich von einem größeren Ast abspaltete, nisteten Termiten und schwächten das Bindeglied. Ohne Gentrys akrobatische Einlage hätte der Ast noch ein weiteres Jahr gehalten, bis die Regenzeit Winde über den Kontinent blies und das spröde Holz im Sturm brach.


    Doch diesem Ast blieb kein weiteres Jahr mehr vergönnt. Er würde jetzt nachgeben.


    Gentrys Worst-Case-Szenario lief in zwei Phasen ab.


    In der ersten geriet die Ranke am Ast ins Rutschen. Es gab einen Ruck und sie wurde abgefangen. Court befand sich weit weg vom Land, gut drei Meter über dem Wasser, und war zügig unterwegs. Er hielt sich weiter fest, riss den Blick jedoch vom Zielpunkt los und richtete ihn hinauf zum fragilen Bindeglied zwischen Rettungsleine und Baum.


    Er schaffte es gerade noch, seine weit aufgerissenen Augen auf den entfernten Punkt zu richten, als der Ast knackte und brach.


    Durch Gentrys Schwung und die ausgestreckten Beine wurde sein Körper in einer vollen Umdrehung sechs Meter rückwärts in die Luft geschleudert. Er hing mit dem Gesicht nach unten, als die Schwerkraft die Kontrolle übernahm und er, einen urzeitlichen Entsetzensschrei ausstoßend, aufs Wasser zustürzte.
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    Gentry ließ die Liane los; sie war jetzt nur noch im Weg.


    Mit einem Bauchklatscher durchbrach er die schwarze Wasseroberfläche und nahm dabei sehr wohl wahr, dass die Krokodile auf beiden Uferseiten hellwach, aufmerksam und angepisst sein würden.


    Während er in der Schwärze versank und ihm der Atem aus der Lunge gepresst wurde, brauchte er länger, den Rucksack abzunehmen, als ihm lieb war. Zusammen mit dem Gepäckstück versank er in der Brühe. Der Fluss war an dieser Stelle nur zwei bis zweieinhalb Meter tief. Nachdem er den Rucksack abgenommen hatte, zog er das Gewehr heraus. Mit einer Kaliber-12-Schrotflinte zu schwimmen wäre lächerlich, aber sie hier unten im Schlamm zurückzulassen, während Reptilien von der Größe eines Vier-Mann-Kanus über ihm schwammen, wäre blanker Wahnsinn.


    Nachdem er die Waffe gepackt hatte, stieß Gentry sich vom Grund ab, um an die Oberfläche zu schießen, und verlor dabei einen seiner Schuhe. Sein Kopf tauchte aus dem Wasser auf und er streifte auch noch den anderen ab. Er schüttelte sich die langen, nassen Haare aus den Augen und orientierte sich zum nächstgelegenen Stück Festland in 25 Metern Entfernung.


    Zwei große Krokodile glitten vor seinen Augen ins Wasser und kamen auf ihn zu. Er bemerkte, dass neben der Stelle, von der sie kamen, das Ufer leer war. Dabei bildete er sich ein, nur wenige Sekunden zuvor an ebenjener Stelle über ein besonders monströses Fünf-Meter-Exemplar hinweggeschwungen zu sein.


    Court legte sich auf den Rücken und machte hektische Beinbewegungen, während sein Kopf über Wasser blieb und seine Waffe an Land gerichtet war. Ein unkoordiniertes Pseudorückenschwimmen, bei dem Geschwindigkeit nicht auf Technik beruhte, sondern allein auf Intensität.


    Krokodile fressen ihre Mahlzeiten normalerweise nicht lebend. Stattdessen töten sie ihre Beute, indem sie mit ihren klammerartigen Kiefern zubeißen und ihr Opfer im Wasser drehen, um es zu ertränken.


    Court wusste, dass ihm als schwachem Menschen ein anderes Schicksal drohte. Der Biss würde ihn nicht sofort töten, aber das Drehen und Schlagen und der peitschende Schwanz würden ihm den Hals zerschmettern, sämtliche Knochen brechen und ihn in eine leblose Stoffpuppe verwandeln, noch bevor sich seine Lungenflügel mit aufgeheiztem, sumpfigem Flusswasser füllten.


    Bis zu seinem Boot musste er noch gut 20 Meter zurücklegen. Da sich Krokodile an Land noch schneller fortbewegten als im Wasser, nahm er sich vor, direkt zu dem schaukelnden Kanu zu schwimmen und sich vom Ufer fürs Erste fernzuhalten. Panik drohte ihn zu überwältigen. Ihm war klar, dass er noch nicht einmal zur anderen Seite des Flusses geblickt hatte, um zu erkunden, wie viele der hungrigen Wichser da drüben zu einem schnellen, einfachen, aus 80 Kilogramm Frischfleisch bestehenden Mahl aufbrachen.


    Stattdessen konzentrierte er sich auf die Gischt, die seine hämmernden, nackten Füße aufwirbelten.


    Da war es auch schon. Das erste große Tier kam auf ihn zu. Durch den Schaum hindurch wirkte es wie ein fetter grauer Baumstamm, ehe sich, nur Zentimeter von Gentrys Zehenspitzen entfernt, sein großes Maul öffnete. Mit einem Schrei des Entsetzens spreizte Court die Beine, hob das Gewehr und zielte in das gewaltige Maul der Kreatur.


    Klick.


    Nachdem er das Gewehr benutzt hatte, um die Liane zu durchtrennen, hatte er keine weitere Patrone in die Kammer geladen.


    Sofort ging das Reptil auf ihn los.


    Er stach den Lauf der Waffe ins Innere des Mauls. In den zwei Sekunden, in denen er zu paddeln aufhörte, war er ein Stück tiefer gesunken. Er spürte die Vorderkrallen des Tieres am Bein. Durch den Schlag ins Maul ruderte das Krokodil für einen kostbaren Moment zurück. Gentry nutzte ihn, um eine neue Patrone in die Gewehrkammer zu laden, während er mit dem Gesicht nach oben weiter an Höhe einbüßte.


    Nun tauchte er vollständig unter, drückte seine Waffe nach oben, bis er den Hals des Reptils über sich spürte, und zog einhändig den Abzug.


    Wumm!


    Der Rückstoß drückte ihn tiefer. Tief genug, um dem riesigen Schwanz des kreiselnden Tiers auszuweichen, der nahe der Oberfläche um sich schlug. Court entfernte sich zügig in Richtung Grund und glitt parallel zum Flussbett davon. Kurz vor dem Kanu verharrte er einen Moment lang auf dem Grund, dann stieß er sich mit den Beinen ab und schob eine frische Patrone in die Kammer. Gleichzeitig drehte er sich um und sah, wie sich ein weiteres Krokodil näherte. Gerade öffnete es das Maul, um ihn in die tödliche Zange zu nehmen. Es war höchstens drei Meter lang, was es jedoch nicht minder tödlich machte. Gentry schoss dem grauen Monster zwischen die Augen.


    Die Schrotmunition besaß in etwa die Durchschlagskraft von zehn gleichzeitig abgegebenen Schüssen einer Pistole mit Kaliber 32. Aus nächster Nähe in das Gesicht abgefeuert erzeugte sie mit ziemlicher Sicherheit eine tödliche Wunde, selbst bei einem so gewaltigen Reptil. Der Todeskampf einer so kräftigen Kreatur war jedoch genauso gefährlich wie ihr Angriff. Court musste erneut Wasser treten, sich dabei drehen und um sich schlagen, um zu entkommen.


    Er wusste auch, dass das frische Blut im Wasser in Sekundenschnelle Hunderte von Piranhas anzog. Er musste sofort hier weg, und zwar aus viel zu vielen Gründen, um sie aufzuzählen. Er warf die leere Patrone aus, lud eine neue in die Kammer und paddelte hektisch zum Kanu.


    Als seine Hände unter der Brücke nach dem kleinen Boot tasteten, hörte er die ersten Schüsse, ignorierte sie aber vorerst. Mit der freien Hand löste er die Seile aus zwei der Klampen, an denen die Plane befestigt war. Er schleuderte die Schrotflinte auf die Plane, dann hievte er sich hinein. Das gewaltige aufgerissene Maul eines dreieinhalb Meter langen Reptils schob sich hinter ihm aus dem Wasser, folgte dem Weg seiner Beine nach oben und über den Rand des Kanus, doch die Kiefer schnappten zu, ohne ihn zu erwischen. Mit dem Vorderbein hatte es das Tier jedoch bereits hineingeschafft, und die Wucht, mit der es um sich schlug, drohte das winzige Gefährt samt Insassen umzukippen. Gentry griff nach der Waffe und feuerte dem Reptil mit einer Hand in den Hals, sodass es vom Boot zurückgeschleudert wurde.


    Er versuchte neu durchzuladen, aber die Waffe war leer. Der Rest der Munition befand sich im Rucksack auf dem Grund des Flusses, deshalb warf er das Gewehr weg, während er die verbliebene Segeltuchplane wegzog und ins Wasser platschen ließ. Eine weitere ausgedehnte Gewehrsalve peitschte Schaumkronen ins Boot, doch das Magazin des in einiger Entfernung postierten Gegners war leer, bevor dieser das Kanu oder den Amerikaner treffen konnte.


    Court legte sich flach auf den Boden des drei Meter langen Kanus, kippte die Propeller des Außenborders ins Wasser, schaltete ihn ein und zog an der Schnur.


    Die Maschine erwachte lautstark zum Leben. Gentry vergeudete keine weitere Zeit und wendete flussaufwärts, weg von den Gewehren, den Krokodilen und den Piranhas.


    Eine Minute östlich der Brücke keuchte er noch immer und hustete Flusswasser aus. Er blickte nach unten und stellte fest, dass seine nasse Hose am linken Oberschenkel aufgerissen war. An der Stelle, an der ihn das erste Krokodil mit den Krallen erwischt hatte, klaffte eine lange, blutende Wunde. Eine relativ schwerwiegende Verletzung, die an der tiefsten Stelle genäht werden musste. Immerhin ein glimpflicherer Ausgang, als er ihn eigentlich verdient hätte. Schaudernd dachte er an das prähistorische Monster, das im Wasser über ihm gethront hatte.


    Und dann stieß er einen langen Seufzer aus und musterte nachdenklich den Inhalt des Kanus – das, was nun seinen gesamten weltlichen Besitz darstellte.


    Eine alte Plastiktaschenlampe, eine Literflasche Kraftstoff für den Außenbordmotor und eine rostige Harpune.


    Mehr nicht.


    Court wischte sich die langen Haare aus den Augen, hievte die Harpune mit der freien Hand in die Höhe, drehte den Gashebel am Motor auf und steuerte das Boot Richtung Fonte Boa.
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    Der Menschenjäger stand allein im Hotelzimmer, wischte sich den Schweiß vom Gesicht und öffnete das Fenster im ersten Stock, um frische Luft hereinzulassen. Die war zwar kühler als das muffige Zimmer, stank dafür aber nach verfaultem Fisch und Eselscheiße.


    Er kämpfte gegen eine Welle von Übelkeit an, schaltete das Funkgerät aus und warf es in den Koffer. Der Rest seiner Kleidung war gepackt. Er musste nur noch den Reißverschluss zuziehen, dann war er raus aus diesem ekelerregenden, feuchten Drecksloch. In zehn Minuten stand er am Dock und lief über die Planken, stieg den Steg des Dampfschiffes nach Coari hinauf. In zwei Tagen erreichte er dann eine richtige Stadt, zumindest im direkten Vergleich zu diesem hinterwäldlerischen Kaffeefleck auf der Landkarte. Weitere zwei Tage später stand die Ankunft in Manaus an, wo er wie ein Olympiasprinter zum Flughafen rennen würde, um in einen Flieger nach Rio oder São Paulo zu steigen. Von dort aus ging es dann mit einer anderen Maschine zurück in seine Heimatstadt Amsterdam.


    Erst dann konnte er wieder durchatmen. Er kalkulierte einen oder zwei Tage ein, um sich um seinen Tulpengarten zu kümmern und neu zu sortieren. Für einen weiteren Angriff auf die Zielperson.


    Dass er Court Gentry erneut aufspürte, stand für ihn außer Frage. Und beim nächsten Mal, entschied er, würde er sich eine Killertruppe besorgen, die nicht die gesamte Operation verkackte.


    Er konnte es nach wie vor nicht fassen. Sechs von 20 Männern waren tot, inklusive des AUC-Kommandanten. Fünf von ihnen durch gottverdammte Bienenstiche, die anderen, nachdem sie in einen Fluss voller Krokodile geplumpst waren. Ernsthaft? Die Hubschrauber hatten per Funk verkündet, mit ihren Toten und den Überlebenden über die Grenze nach Kolumbien zurückzufliegen.


    Ihn hatten sie hier draußen allein zurückgelassen.


    Bastarde!


    Ein Klopfen an der Tür.


    Ein Schauer lief dem Menschenjäger über die 62-jährige Wirbelsäule. Er wandte sich vom Fenster ab und zog den alten Revolver Kaliber 32 aus dem ledernen Schulterhalfter unter dem Arm. Mit zitternder Hand hob er die Waffe.


    Langsam und leise überwand er die vier Schritte zur Tür, die Waffe vor sich gestreckt.


    »Wer ist da?«


    »Sir? Brauchen Sie Hilfe mit Ihren Taschen?«


    Der Menschenjäger schob den Riegel zurück und hielt beim Öffnen seine Pistole hinter dem Rücken versteckt.


    Er seufzte erleichtert. Einer der kleinen Einheimischen von der Rezeption.


    »Nein, ich komm schon klar.«


    »Gut, Sir. Die Fähre geht in 20 Minuten.« Mit einem Nicken drehte sich der Junge um und stieg die klapprige Treppe hinunter.


    Der Menschenjäger schloss die Tür. Verriegelte sie erneut. Steckte seine alte Pistole ins Holster, während er sich umdrehte, um den Koffer zu schließen.


    Auf der anderen Seite des Raumes stand Courtland Gentry, seit vielen Monaten seine Zielperson, am Fenster. Gentry hatte einen kurzen Bart und längere Haare als auf den Fotos, die der Menschenjäger aufbewahrte, aber es gab keinen Zweifel. Sein Gegner trug ein cremefarbenes Hemd, aufgeknöpft, nass und schmutzig. Eine braune Baumwollhose, am Oberschenkel zerrissen und blutverschmiert.


    In der rechten Hand hielt er eine Harpune.


    Der Menschenjäger stieß einen schockierten Laut aus und angelte nach der Pistole im Schulterhalfter.


    Der laute Federmechanismus, mit dem die Harpune abgefeuert wurde, schnappte durch die Luft des aufgeheizten Raums. Der Menschenjäger spürte, wie sein Körper rücklings gegen die Holztür krachte. Die Arme flogen weit auseinander.


    Erst als er nach unten blickte, weg von der Zielperson, sah er, dass er von einem langen Bolzen aus der Waffe durchbohrt worden war. Durch den Magen hatte Gentry ihn an die Tür genagelt. Blut benetzte die Innenseite seiner Beine, während es aus der Wunde nach unten sickerte.


    Nachdem er sich die Zeit genommen hatte, das Geschehene zu verarbeiten, blickte der Menschenjäger langsam wieder zu seiner Zielperson auf. Der Amerikaner warf die leere Harpune auf das winzige Doppelbett und kam näher. Immer kraftloser tastete der Menschenjäger behutsam nach der Pistole unter dem Arm.


    Gray Man entfernte die Hand des Menschenjägers sanft vom Schulterhalfter und zog den Revolver heraus. Er betrachtete ihn, zuckte mit den Achseln und stopfte ihn sich hinter den Hosenbund am Rücken.


    »Du bist seit Chile hinter mir her, nicht wahr?« Der Menschenjäger war überrascht, wie sanft die Stimme des Amerikaners klang. Mehr als ein halbes Jahr hatte der Holländer allein dafür gelebt und geatmet, Court Gentry zu töten. Schlagartig wurde ihm bewusst, dass er den anderen nie sprechen gehört hatte, sich nicht einmal gefragt hatte, wie dessen Stimme klang.


    Der Magen des Menschenjägers brannte vor Schmerz. Die Schwäche in den Gliedmaßen und die Erschöpfung in den Augen nahm zu. Trotzdem antwortete er: »Seit Quito.«


    Court Gentry lächelte. Sein Gesicht schob sich dicht an das des Menschenjägers heran. Sein Tonfall blieb sanft und vertraut, als wären sie Vater und Sohn. »Ich hab dich in Ecuador gar nicht bemerkt.« Er hob die Augenbrauen. »Du und ich, wir haben uns eine mörderische Jagd geliefert.«


    Die Beine des Menschenjägers erschlafften. Er keuchte aufgrund des Schmerzes, der vom Bolzen in der Magengrube herrührte. Rasch packte Gray Man ihn, drückte ihn gegen die Tür und stützte ihn ab, um die Schmerzen ein wenig zu lindern. Der Amerikaner blickte dem Menschenjäger in die Augen. »Du weißt, wie das ist. Männer wie ich. Wir können nicht anders. Es ist nicht unsere Schuld. Der Mann, der dich geschickt hat … Er wusste, wer ich bin. Was ich bin. Er hat dich getötet. Nicht ich.«


    Die Augen des Menschenjägers waren leer. Dennoch nickte er schwach.


    »Verrate mir seinen Namen und ich lasse ihn dafür bezahlen.«


    Nach einer kurzen Pause öffnete sich der Mund. Ein Blutfaden sickerte dem Holländer über das Kinn. Er versuchte zu sprechen. Heraus kam ein schwaches Geräusch, aber keine Worte.


    Court beugte sich dichter an das Gesicht des Mannes heran.


    Der Holländer zuckte vor Schmerz, seine Augen leuchteten kurz auf, wurden von neuer Konzentration belebt. Er wollte sprechen.


    Und schließlich tat er es auch. So leise, dass Gentry sich fast in die Lippen des Mannes hineinlehnen musste, um ihn zu verstehen.


    »Sidorenko.«


    Gentry lehnte sich zurück. Baute sich kerzengerade vor dem Mann auf. Nickte. Gregor Sidorenko, der russische Mafiaboss und Courts alter Auftraggeber, war anscheinend noch sauer wegen eines doppelten Spiels, das Gentry im letzten Frühjahr durchgezogen hatte.


    »Ich werde ihn dafür bestrafen, dass er dich zu mir geschickt hat. Du kannst dich jetzt ausruhen.«


    Gentry zog den Speer aus der Tür und aus dem Mann. Der Menschenjäger spürte die Bewegung nicht einmal, auch nicht, dass er zum Bett gebracht wurde. Er sah zu, wie der Amerikaner ihn hinlegte, seine Füße nacheinander anhob und ihm die Stiefel auszog. Aber er spürte nichts.


    Er wollte sich ausruhen. Sein Blick wurde friedvoll und das Letzte, was er sah, bevor seine Augenlider sich schlossen, war, dass seine Zielperson Koffer und Brieftasche durchwühlte, ein Erste-Hilfe-Set und einige Kleidungsstücke mitnahm und durch die Vordertür trat.


    Dann schlossen sich die Augen des Menschenjägers und er dachte an seine Tulpen.


    Jetzt sah er sie doch nicht so bald wieder. Jammerschade.
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    Der 38-jährige Major Eduardo Gamboa tauchte langsam auf. Seine schwarze Neopren-Kopfbedeckung, die schwarze wasserdichte Schminke im Gesicht, die schwarze Schwimmmaske, der schwarze verborgene Atemregler im Mund – all das half ihm, um drei Uhr morgens mit den schwarzen Fluten der Banderas-Bucht zu verschmelzen. 50 Meter entfernt trieb eine 30 Meter lange Luxusjacht, die im Hintergrund von der spätabendlichen, künstlichen Beleuchtung des Malecón angestrahlt wurde. Jener Promenade, die sich durch die gesamte Innenstadt von Puerto Vallarta erstreckt. Im Norden, von Gamboa aus gesehen auf zehn Uhr, funkelten die hellen Lampen des Hotelviertels von PV wie Glühwürmchen


    Die Jacht hieß La Sirena und lag sieben Meilen vor der Bucht vor Anker, weit genug von den Schifffahrtsrouten entfernt, die zum Hafen oder zum Anleger der Jachten führten, dennoch nah genug am Ufer, damit ihr Besitzer und sein Gefolge alle Annehmlichkeiten von Puerto Vallarta genießen konnten. Eine lange, schlanke und edle Konstruktion, die von einem hochmodernen schwarzen Eurocopter-Hubschrauber gekrönt wurde, der auf dem Landeplatz über dem oberen Achterdeck stand. Eduardo Gamboa ignorierte die Eleganz des vor ihm liegenden Schiffes und konzentrierte sich auf das Wesentliche. Nach 40 Minuten unter Wasser war sein Nachtsichtgerät perfekt eingestellt. Mit bloßem Auge nahm er zwei Wachen auf dem oberen Sonnendeck neben dem Bug wahr. Er rechnete mit derselben Anzahl auf der gegenüberliegenden Seite.


    Langsam hob sich zu Eduardos Rechter ein weiterer Kopf aus dem Wasser. Dann noch einer. Drei weitere Männer links von Eduardo. Und noch zwei Männer direkt hinter ihm.


    Insgesamt acht Taucher wippten 50 Meter von der La Sirena entfernt im Wasser. Und mit einem Nicken von Major Eduardo Gamboa ließen alle ein paar Gramm Luft aus den Tarierwesten ab und tauchten wie eine Einheit langsam wieder unter die schwarze Oberfläche, ohne eine Spur ihrer Existenz zu hinterlassen.


    Gamboa und seine Männer gehörten zum GOPES, dem Grupo de Operaciones Especiales, einer Eliteeinheit der mexikanischen Bundespolizei. Diese achtköpfige Gruppe von Beamten kam jedoch in einer Sondereinheit zum Einsatz, deren Existenz nur wenigen bekannt war. Sie waren von anderen Polizei- und Militärkommandos abgezogen worden und nicht in den restlichen GOPES-Apparat eingegliedert.


    Zusammen bildeten sie eine Taskforce für Angriffe, die heimlich vom Generalstaatsanwalt in Mexico City koordiniert wurde.


    Ihre Mission? Außergerichtliche Hinrichtungen von Mexikos führenden Drogenkartellbossen.


    Ihre Zielperson an diesem Abend? Der Eigentümer der La Sirena, ein gewisser Daniel Alonzo de la Rocha Álvarez. In einer Welt, in der jeder einen Spitznamen besaß, war de la Rocha einfach nur unter den Initialen seines Nachnamens bekannt. DLR, auf Spanisch de, ele, ere ausgesprochen.


    DLR war der Leiter von Los Trajes Negros, den Schwarzen Anzügen, einer der führenden kriminellen Drogen- und Entführungsorganisationen des Landes.


    Vier Minuten später tauchten zwei aus Gamboas Team am Heck der La Sirena wieder auf. Martín und Ramses hatten Tauchausrüstung, Masken und Flossen abgestreift und kletterten vorsichtig über die Seetreppe auf das Unterdeck. Sie trugen schallgedämpfte Steyr-TMP-Maschinenpistolen, kauerten am oberen Ende der Treppe und hielten die Waffen im Anschlag. Ihre Nachtsichtausrüstung half ihnen dabei, über das Deck Richtung Kombüse und Bug zu spähen. Einen Moment später sprach Ramses in sein Headset.


    »Wir sind an Bord und gehen in Position.«


    Gamboa war mit zwei weiteren aus dem Team an der Backbordseite entlanggekommen. »Entendido«, flüsterte er in sein Funkgerät. Verstanden.


    Eine Minute später hatten sich Martín und Ramses an der Leiter des Hubschrauberlandeplatzes hochgezogen und kletterten im Dunkeln leise hinauf. Sie legten sich auf einander gegenüberliegenden Seiten des Eurocopters auf den Bauch, die Waffen auf die vier etwa 20 Meter entfernten Wachen auf dem Sonnendeck der Jacht gerichtet. Martíns und Ramses’ Aufgabe bestand darin, jeden Versuch der Personen an Bord zu vereiteln, während des Angriffs in den Hubschrauber zu fliehen, und die Wachen an Deck zu eliminieren, wenn sie von ihrem Kommandanten den Befehl dazu erhielten. »Team eins, listo«, sagte Ramses in sein Headset. Bereit.


    »Entendido«, antwortete Gamboa wieder von der sanft wogenden Wasseroberfläche der Bucht aus. Er zog die Tauchausrüstung aus, während er sprach. »Team zwei, ausführen.«


    »Ausführen«, kam die Antwort, und drei Männer begannen, 13 Meter unterhalb der Wachen auf dem Sonnendeck die Ankerkette am Bug hochzuklettern.


    Zwei Minuten später waren diese Männer an Bord und sicherten mit ihren schallgedämpften Waffen das Brückendeck. »Team zwei, listo.«


    »Team drei, vámonos«, befahl Gamboa. Er und zwei Männer erhoben sich tropfend aus dem Wasser an der hinteren Treppe, kletterten auf das Oberdeck, passierten ein großes Rettungsboot, das mit einer eng gespannten Plane zugedeckt war, und rückten behutsam vor. Sie gelangten bis zum Gang zur Kombüse, hörten Geräusche, sahen Licht aus dem großen Raum vor ihnen dringen und entfernten die Nachtsichtbrillen. Langsam betraten sie den Raum und entdeckten zwei Wachen auf einem großen weißen Ledersofa vor einem 52-Zoll-Plasmafernseher.


    Gamboa übernahm den Mann auf der linken Seite und verpasste ihm einen Schuss in den Schädel, als er aufspringen wollte. Der Widerhall der schallgedämpften Waffe wurde von einer ausgedehnten Schießerei im Fernsehen übertönt.


    Der Offizier hinter Gamboa schoss dem rechten Wachmann dreimal in die Brust. Beide Wachen stürzten nach hinten aufs Sofa, die Waffen fielen ihnen aus den Händen und Blutlachen breiteten sich aus und vereinten sich zwischen ihren Körpern auf dem weißen Leder.


    Die drei federales bewegten sich zügig durch den Raum. Im Fernsehen lief ein Film, den Eduardo auf Anhieb zuordnen konnte: Los Trajes Negros 2, der zweite einer äußerst beliebten Serie mexikanischer Filme, die Leben und Taten von Daniel de la Rocha romantisierten – dem Mann, der unmittelbar dahinter in der Mastersuite schlief.


    Arroganter pendejo, dachte Gamboa. Es war typisch für den narzisstischen Drogenbaron, dass auf seiner Jacht Filme gezeigt wurden, die sein böses Treiben verherrlichten. Gamboa ging mit seinen Männern, die hinter ihm in einer Reihe liefen, weiter durch den Raum und betrat den Flur zur Hauptsuite. Sie passierten zwei weitere Gästekabinen. Nachdem sie sich um de la Rocha gekümmert hatten, würden sie alle räumen, auch wenn sie nicht damit rechneten, sie belegt vorzufinden. Die 48 Stunden andauernde Überwachung der La Sirena legte nahe, dass Daniel sich heute Abend mit nur wenigen Leibwächtern sowie der Crew seiner Jacht an Bord aufhielt.


    An der Tür zur Mastersuite wartete Team drei.


    Innerhalb von Sekunden gab Team zwei auf dem darüberliegenden Deck bekannt, dass sie vor den Mannschaftsunterkünften eingetroffen waren.


    »An alle Teams, Ausführung in drei Sekunden. Uno … dos … tres.«


    Auf dem Hubschrauberlandeplatz feuerten Martín und Ramses jeweils zwei schallgedämpfte Schüsse aus ihren Steyrs in den Kopf jedes Wachmanns auf dem Sonnendeck.


    Team zwei drang sowohl in die Mannschaftsunterkünfte als auch in die Kabine des Kapitäns vor. Ein Mann richtete eine Waffe auf das Bett des Kapitäns, zwei weitere knipsten das Licht in den Mannschaftsunterkünften an und richteten ihre Waffen auf die acht Männer, die dort angeblich schliefen.


    Team drei, unter der Leitung von Major Eduardo Gamboa, trat gegen die Tür der Mastersuite. Sie schalteten die unter den Läufen ihrer Maschinenpistolen befestigten Taschenlampen an, fanden den Raum aber bereits lichtdurchflutet vor. Auch der Flachbildfernseher in diesem Zimmer war eingeschaltet. Auf dem Bildschirm wurde ein Interview mit Daniel de la Rocha gezeigt. Er sprach mit einem Reporter, der unsichtbar auf der anderen Seite der Kamera stand. Gamboa ignorierte das Unterhaltungsprogramm und eilte zum Kingsize-Bett. Sein Ziel war eine große Beule unter den Seidentüchern.


    Bevor er dort ankam, die Waffe zum Schuss erhoben, erregte eine Stimme zu seiner Rechten seine Aufmerksamkeit.


    »Willkommen auf der La Sirena, Major Eduardo Gamboa.« Es war de la Rochas Stimme. Gamboa blickte schockiert auf. DLR war im Fernsehen zu sehen und blickte Gamboa vom Bildschirm in die Augen. Er schien sich in einem Studio aufzuhalten und trug den für ihn typischen makellosen schwarzen Anzug. Eine Maßanfertigung eines italienischen Schneiders. »Ein Regierungsmörder, der hier ist, um mich zu eliminieren. ¡Dios mío!« Das attraktive Gesicht auf dem Schirm sagte es mit einem leichten Lächeln. Das glatte Haar, der Spitzbart und ein dünner Schnäuzer schimmerten schwarz. Sein Blick schien direkt auf Gamboa gerichtet zu sein.


    Eduardo schielte zurück in den Korridor. Seine beiden Männer starrten mit großen Augen auf das TV-Gerät.


    Über seinen Ohrhörer bekam der Major mit, wie Team eins durchgab: »Alle vier Ziele sind eliminiert.«


    Und dann Team zwei. »Major … Die meisten dieser Kojen sind leer. Hier oben sind nur drei Männer. Kein Capitán.«


    Und dann sprach de la Rocha weiter aus dem Fernseher zu dem fassungslosen Bundesbeamten. »Major Gamboa, ich möchte Sie etwas fragen. Wenn Sie für die federales arbeiten und mir die federales gehören, was bedeutet das wohl für Sie und Ihre Männer?«


    Gamboa blickte auf die Beule im Bett. Mit einer behandschuhten Hand schlug er die Laken zurück.


    C4-Plastiksprengstoff, gut 45 Kilogramm in Briketts, mit einem roten Zünder untereinander verdrahtet. »¿Qué chingados?«, murmelte Gamboa. Was zum Teufel?


    »Kennst du die Antwort schon? Tot! Es bedeutet, dass du und dein verdammtes Team muerto seid, pendejo!«


    Eduardo Gamboa wandte sich von der Bombe ab und drückte die Sprechtaste am Funkgerät. »Das ist eine Falle! Runter vom Boot!«


    Vor ihm drehten Eduardos Männer um und stürmten durch den Korridor. Er rannte hinterher. Sie waren gerade erst in den Saloon gekommen und hatten den Fernseher mit dem Film passiert, der die Verbrechen von Daniel Alonzo de la Rocha Álvarez verherrlichte, als hinter ihnen ein Blitz explodierte. Der heiße Feuerstoß hüllte sie ein und sie starben bei der spektakulären Explosion des 33-Millionen-Dollar-Schiffes.


    Daniel de la Rocha schaukelte im Wasser, 100 Meter vom Wrack seiner schönen La Sirena entfernt. Er wartete geduldig, während Emilio und Felipe, seine beiden Leibwächter, das Rettungsboot aufpumpten und ihm an Bord halfen. Nachdem alle drei Männer in das kleine Beiboot geklettert waren, entsorgten sie die Schnorchelausrüstung, die sie trugen, seit sie aus dem hölzernen Rettungsboot auf dem Oberdeck ins Wasser der Banderas-Bucht geglitten waren. Sie waren 100 Meter geschwommen, bevor die vier auf dem Sonnendeck zurückgelassenen Männer erschossen wurden. Es verriet Daniel, dass es an der Zeit war, auf die wasserdichte Fernbedienung zu drücken, die sowohl die Filmsequenz auf dem DVD-Player startete als auch die Bombe zündete.


    Nun beobachteten er und seine Männer die Flammen, die auf dem Wasser brannten. Er hoffte, dass es nicht mehr lange dauerte, bis die örtliche Hafenfeuerwehr anrückte, um die drei Überlebenden zu retten. Daniel wusste, dass er nach diesem Gewaltakt der federales ein lebender Märtyrer sein würde. Tatsächlich hatte er monatelang darauf hingearbeitet, aus diesem Moment Kapital schlagen zu können.


    Er würde die La Sirena vermissen, keine Frage. Aber sie war versichert, sein Eurocopter war versichert, und zahlreiche Kunstwerke, die sich nicht einmal an Bord befunden hatten, waren ebenfalls versichert. Es wurde sowieso Zeit für ein Upgrade. Es gab da so ein 50 Meter langes Juwel, das er ein paar Monate zuvor in Fort Lauderdale entdeckt hatte. Er beabsichtigte, seine Mitarbeiter darauf anzusetzen, den Besitzer zu bearbeiten und zum Verkauf zu ermutigen.


    Sergeant Martín Orozco Fernández und Sergeant Ramses Cienfuegos Cortillo wippten im schwarzen Wasser. Beide Männer waren verletzt: Verbrennungen an Ramses’ Beinen, die im Salzwasser wie Feuer brannten, sobald sein Adrenalinspiegel so weit gesunken war, dass er sie spürte. Und ein leicht verstauchtes linkes Handgelenk von Martín, das die sieben Meilen, die er schwimmen musste, für ihn zu einer besonderen Hölle machte. Aber sie waren ausgezeichnete Schwimmer und ihre Neoprenanzüge hielten sie an der Oberfläche. Sie würden nicht ertrinken.


    Trotzdem gab es keinem von ihnen ein besseres Gefühl. Der Rest ihres Teams war tot und beide erkannten, dass sie von ihren Anführern reingelegt worden waren und diese sich irgendwo an der Küste aufhielten, auf die sie gerade zuschwammen. Nur wenige wussten von dem Angriff heute Abend. Ramses und Martín ahnten, dass einer von ihnen de la Rocha den entscheidenden Tipp gegeben hatte.
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    Grundsätzlich mochte Court Busbahnhöfe in der Dritten Welt. Hier konnte er mit einem Minimum an erwiderten Blicken Menschen beobachten, allein in einer dunklen Ecke sitzen und die Erlebnisse anderer Leute aufsaugen. Seine persönliche Zwangslage und der Fakt, dass viele hochgefährliche Menschen ihn tot sehen wollten, verlangten nach einer einsamen Existenz, Distanz und einem allgemeinen Misstrauen gegenüber anderen Menschen. Aus diesem Grund lernte der 37-jährige Amerikaner den normalen Alltag und das Familien- und Beziehungsleben im Großen und Ganzen nur indirekt kennen, überwiegend an Orten wie diesem. Indem er einem Vater zusah, der sein ungezogenes Kind ausschimpfte, einem jungen, kuschelnden Paar, das gemeinsam lachte, oder einem alten Mann, der allein sein Abendbrot aß. Court hatte fünf Jahre lang ausschließlich auf diese Weise gelebt – die Zeit, in der der ehemalige CIA-Spion auf der Flucht vor der Central Intelligence Agency gewesen war und sich einem Mordbefehl entzog. Aber generell hatte Courts Leben, so lange, wie er zurückdenken konnte, darin bestanden, allein dazusitzen und anderen zuzusehen, wie sie ihr Leben lebten.


    Neun Tage waren seit Brasilien vergangen. Seitdem war er auf dem Landweg gereist – mit Fahrrädern, Bussen und zu Fuß bis nach Mittelamerika.


    Er war nie länger als sechs Stunden an einem Punkt geblieben. Jetzt saß er in einem Busbahnhof in Guatemala City und wartete auf einen Viehtransporter, wie Einheimische die vollgestopften Gefährte ironisch nannten. Dieser sollte ihn in den nördlichen Dschungel nahe der Grenze zu Mexiko und Belize bringen.


    Er besaß inzwischen wieder ein wenig Geld, aber nicht viel. Die Pistole des Menschenjägers hatte er in El Salvador verkauft, außerdem ein paar Euro aus der Brieftasche des Holländers eingesteckt. In Panama hatte er gebrauchte Kleidung und eine grüne Sporttasche erstanden, um sie darin zu transportieren. Dazu kamen Essen und Bustickets. Das alles hatte nicht viel gekostet. Gentry kam mit weniger aus als praktisch jeder andere Amerikaner. Dennoch drohte der Mangel an Bargeld zu einem Problem zu werden.


    In einer Ecke des Warteraums hing ein Schwarz-Weiß-Fernseher an einer Metallstange. Gezeigt wurde eine Talkshow aus Mexico City, in der Transsexuelle sich wegen irgendeiner Lappalie gegenseitig anbrüllten. Court schenkte dem Programm nicht viel Beachtung. Seine Blicke blieben auf den alten Mann und seinen Reisteller gerichtet. Er war derjenige, der den schmutzigen Boden wischte und die Toiletten am Busbahnhof oberflächlich putzte. Der amerikanische Killer hatte lange genug hier gesessen, um den Mann bei der Arbeit zu beobachten. Jetzt hockte er an einem Tisch neben dem Café, stocherte im Essen herum und lutschte den Reis, weil er nicht genug Zähne hatte, um etwas anderes damit anzufangen. Ob er die ganze Nacht arbeiten musste? Gab es jemanden, zu dem er morgens nach Hause kam?


    Court erwischte sich dabei, wie er sich eine Geschichte für den Mann ausdachte. In mancherlei Hinsicht spiegelte sie seine eigene wider.


    Court ging nicht davon aus, so lange zu leben wie der zahnlose Greis, und fand darin einen perversen Trost, weil er nicht einsam und alt sein wollte.


    Das Dorf am Amazonas hatte ihm die Augen geöffnet. Als Court dort ankam, war er fünf Monate am Stück unterwegs gewesen. Ein paar Wochen in Rio, ein paar in Quito und einige Tage in zwei Dutzend anderen Städten. Während der ganzen Zeit hatte er ans Aufhören gedacht. Der Gedanke ließ ihn nie ganz los.


    Er hatte überlegt, sich eine feste Unterkunft und einen Job zu besorgen, Menschen in seiner Nähe, die nie seine wahre Identität kennen, ihn aber als jemanden kennen würden, was etwas ganz anderes war als das Reisen, bei dem er von den Menschen in seiner Nähe weder gekannt noch wahrgenommen wurde.


    Das Dorf am Amazonas hätte ihm all das geboten. Die Menschen waren freundlich und nicht allzu neugierig. Seine Geldknappheit half ihm, sich aufs Wesentliche zu konzentrieren, und brachte ihn von der Sucht nach Schmerzmitteln weg, die er nach und nach, in jeder Stadt, durch die er seit Caracas im April letzten Jahres gekommen war, ein Stück weiter hinter sich gelassen hatte. Als er den Amazonas erreichte, war er seit zwei Monaten clean. Die ständige Bewegung im Freien, die Arbeit und die Gefahr, die von nichts Schlimmerem ausging als von Gottes Natur, hatten seinem Körper geholfen, solch banale Nebensächlichkeiten wie den Wunsch nach der entspannenden Wirkung einer Pille zu vergessen.


    Aber es gab einen Nachteil. Er war zu der Erkenntnis gelangt, dass das, wonach er sich gesehnt hatte – Stabilität, relative Sicherheit, tägliche Routine –, ihn nicht befriedigte. Er fand es abscheulich, es zuzugeben, aber als der junge Mauro gekommen war und ihm von der Ankunft des Menschenjägers berichtete, da hatte er gespürt, wie ihn ein unbestreitbares Gefühl der Erleichterung überkam.


    Action. Adrenalin. Eine Aufgabe.


    Court Gentry gefiel es nicht, aber er konnte es auch nicht länger leugnen. Nach dem Amazonas-Dorf, nach seiner absurden Erleichterung bei einem Angriff durch Hubschrauber voller Bewaffneter war ihm eins klar geworden.


    Court Gentry war Gray Man – und Gray Man lebte für diesen Scheiß.


    Court hatte auf einem Plastikstuhl gesessen, den Kopf gegen die fettige Wand gelehnt und die Füße auf der Sporttasche hochgelegt.


    Er setzte sich auf, um den Rücken zu bewegen, die oberen Muskeln in der linken Schulter durchzukneten und anschließend zu dehnen. An dieser Stelle machte ihm das Narbengewebe von einer Pfeilwunde zu schaffen. Er musste das Gewebe jeden Tag anständig dehnen, damit es geschmeidig blieb.


    Auf dem kleinen Fernseher liefen die Abendnachrichten. Unkonzentriert lauschte er den Meldungen, ohne dabei auf den Bildschirm zu blicken. Er schnappte nur vereinzelte Worte auf, während er sich vorbeugte und die Arme um den Körper legte, um den Muskeln unter den Schulterblättern Bewegung zu verschaffen.


    Die Erwähnung von Puerto Vallarta erregte genauso wenig seine Aufmerksamkeit wie die Signalwörter ›Jacht‹ oder ›Explosion‹.


    Aber das spanische Wort asesinato veranlasste ihn, den Kopf zu drehen. An Geschichten über Attentate hatte er ein starkes berufliches Interesse.


    Er verfolgte eine Videoaufnahme von rauchenden Wracks im Meer, im Morgengrauen aus einem Hubschrauber heraus aufgenommen. Dann das Bild eines gut aussehenden Südamerikaners im makellosen schwarzen Dreiteiler. Der Nachrichtensprecher erklärte, der Name des Mannes laute Daniel de la Rocha. Es wurde spekuliert, dass er das Ziel eines genehmigten Mordes durch die mexikanische Bundespolizei gewesen sei. Court verstand nicht alles, bekam aber mit, dass de la Rocha überlebt hatte und die Polizisten, die die Jacht bombardiert hatten, allesamt ums Leben gekommen waren.


    Wow!, dachte Court. Ein gnadenlos verkackter Auftragsmord. Warum wollte man überhaupt eine Jacht in die Luft jagen und hatte diesen Hurensohn nicht einfach an Land erschossen?


    Die Darstellung auf dem Schirm wechselte erneut, zeigte nun das offizielle Foto eines Mannes in Polizeiuniform, der vor der mexikanischen Flagge saß. Er trug eine adrette Mütze. Medaillen schmückten den Mantel seiner Uniform und das glatt rasierte Gesicht wirkte ernst und streng.


    Court neigte den Kopf nur um den Bruchteil eines Zentimeters. Er blinzelte zweimal schnell. Ansonsten bewegte er keinen Muskel, schaute nur zu.


    Der Nachrichtensprecher kommentierte weiterhin das Bild des Polizisten. Gentry konzentrierte sich auf die Worte, konzentrierte sich auf die Grammatik, bemühte sich, Einzelheiten zu verstehen.


    »Informanten sagen, dass Major Eduardo Gamboa von der Spezialeinheit der Policía Federal den Anschlag auf Daniel de la Rocha geleitet hat. Wie erwähnt, starben Gamboa und alle seine Männer bei der Explosion der Jacht, zusammen mit vier von DLRs Leibwächtern und drei Besatzungsmitgliedern der La Sirena. Nur de la Rocha und zwei seiner Mitarbeiter haben überlebt.«


    Eduardo Gamboa. »Eduardo Gamboa«, flüsterte Court.


    Das Bild verschwand vom Schirm, ein Werbespot für Handy-Verträge folgte, doch Gentry sah weiterhin das Gesicht.


    »Eduardo Gamboa.« Er wiederholte es leise. Dann raunte er: »Eddie.«


    Court blinzelte, vergrub sein bärtiges Gesicht in den Händen und dachte an seinen Monat in der Hölle zurück.


    LAOS


    AUGUST 2000


    Vier Soldaten in armeegrünen Ponchos zerrten den Amerikaner aus dem hinteren Teil des Trucks und stießen ihn durch das Gewitter den schlammigen Pfad hinauf. Auf dem Weg zur Holzhütte geriet er einmal ins Stolpern. Die gefesselten Hände und Füße zwangen ihn, sich langsamer zu bewegen, als seine Betreuer es für angemessen hielten. Das lange, regendurchweichte Krankenhaushemd und die nackten Füße waren für die Trittsicherheit auf den glatten Steinen nicht gerade förderlich.


    Ein Laote stieß ihn mit einem SKS-Gewehr in den Rücken, um Gentry zu ermutigen, das Tempo zu erhöhen. Kaum unter dem Vordach der Hütte angekommen, sank Court auf die Knie, aber die Wachen zerrten ihn auf die Beine und ließen ihn wankend stehen, während die Tür aufgeschlossen wurde. Er schwankte zusammen mit dem Sturm, während er dastand und wartete. Schließlich führten sie ihn ins Gebäude.


    Die Soldaten zogen ihre Ponchos aus und hängten sie an Wandhaken, während ein Offizier hinter dem Schreibtisch hervorkam und die Tür zu einem Treppenhaus öffnete, das in die Dunkelheit hinabführte. Court taumelte wieder, fiel fast um, aber starke Hände an Rücken und Schultern geleiteten ihn über die schmalen Stufen. Unten wurde eine weitere verschlossene Tür geöffnet, Gentry auf einen Ziegelboden gestoßen und seine Fesseln entfernt. Die vier Soldaten schlossen eine eiserne Zelle auf und stießen ihn hinein.


    In der Ecke der Zelle sank er zu Boden, und dort ließen sie ihn im durchnässten Krankenhauskittel zurück, während sich das Metallgitter klirrend schloss. Die Soldaten schlugen die Kellertür zu, schlossen ab und ihre Schritte entfernten sich die Treppe hinauf.


    Gentry war auf schimmeligem Sägemehl gelandet. Er hatte es in den Mund bekommen und ausgespuckt, während er sich auf die Seite drehte. Er öffnete die Augen und bemühte sich, einen Eindruck von seiner Umgebung zu gewinnen.


    Ein zusammengefalteter babyblauer Pyjama lag neben ihm, den konnte er gerade noch erkennen. Aus einem Lüftungsschlitz oben an der Wand drang schwaches Licht. Nur ein dünner Strahl, der die Stelle streifte, an der Gentry lag. Das genügte nicht, um den Rest seines Gefängnisses zu erfassen.


    Der Blick reichte keinen Zentimeter weiter als bis zu seinem Arm, der ausgestreckt auf dem Sägemehl lag.


    »Scheiße«, murmelte er. »Perfekte Scheiße.«


    »Englisch?« Die Stimme eines Mannes meldete sich hoffnungsvoll aus der Dunkelheit hinter den Gitterstäben der Zelle, vielleicht ein Dutzend Schritte von Courts Nasenspitze entfernt.


    Gentry antwortete nicht.


    Nach einer Weile hörte er, wie sich etwas bewegte. Das Geräusch einer Person, die sich aufsetzte, Kleidung, die an der Steinmauer rieb.


    »Du sprichst Englisch.« Der Akzent klang amerikanisch, mit leichter Einfärbung, die andeutete, dass es sich nicht um die Muttersprache des anderen handelte.


    Court ignorierte die Feststellung.


    Die Stimme in der Dunkelheit ließ sich dadurch nicht entmutigen. »Ich bin seit zwei Wochen hier. Habe die ersten paar Tage damit verbracht, nach Kameras oder Abhörgeräten zu suchen. Glaub mir, diese pendejos sind nicht so hoch entwickelt.«


    Court nahm langsam eine sitzende Position ein und lehnte sich gegen die Eisenstangen. Er nickte in die Finsternis und zuckte die Schultern.


    »Ich spreche Englisch.« Er war überrascht, wie schwach und rau seine Stimme klang.


    »Bist du Amerikaner?«


    »Ja.«


    »Ich auch.«


    Court sagte: »Du redest komisch.«


    Ein Kichern der körperlosen Stimme. »Geboren in Mexiko. Mit 18 in die Staaten gekommen.«


    »Dann bist du weit weg von zu Hause.«


    »Stimmt. Was ist mit dir? Was hast du getan, um hier zu landen?«


    »Ich bin mir nicht sicher, wo genau ›hier‹ ist.«


    »Wir sind ein paar Stunden nordwestlich von Vientiane in einem Militärlager, in das sie ausländische Heroinschmuggler werfen. Es ist kein offizielles Gefängnis. Es gibt keinen Richter oder ein Verfahren oder das Rote Kreuz oder so etwas. Sie bringen die Kuriere her, um sie zu verhören, die Namen ihrer Lieferanten aus ihnen rauszuquetschen. Und dann, wenn sie sicher sind, dass sie dir alles, was du weißt, entlockt haben, bringen sie dich in ein Arbeitslager und lassen dich Straßen bauen, bis du tot umfällst. Es heißt, in drei Wochen ist die Regenzeit vorbei und die Straßen sind wieder befahrbar, dann werden wir alle dorthin gebracht.«


    »Zu dumm«, erwiderte Court nach einem weiteren Hustenanfall.


    »Mit wie viel Dope haben sie dich erwischt?«


    Court schloss die Augen und lehnte den Kopf gegen die kalte Ziegelwand. »Ich habe keine Drogen geschmuggelt.«


    »Klar hast du das nicht, Kumpel. Sag ihnen einfach, es war ein Missverständnis.«


    »Eigentlich bin ich gekommen, um einen schwachköpfigen DEA-Dödel zu retten, der von den Dummköpfen, die diesen Ort leiten, gefangen genommen wurde.«


    Eine extrem lange Pause. Dann ein weiteres Kichern. Gefolgt von einem herzhaften Lachen, das in diesem dunklen Verlies völlig fehl am Platz schien. Das Geräusch von Bewegung im Dunkeln. Im fahlen Licht in der Nähe von Courts Gesicht erschien ein bärtiger Mann. Er sah mexikanisch aus, wie Ende 20 und war einige Zentimeter kleiner als Court. Er trug einen babyblauen Pyjama und die Haut um seine Augen bedeckten verblassende blaue Flecken, die selbst im tiefen Schatten deutlich zu erkennen waren. Er streckte die Hand aus. »Eddie Gamble. DEA, Phoenix Field Office, im Spezialauftrag für die Bangkok Field Division.«


    Court schüttelte sie schwach. »Hey, Gamble! Wie läuft dein Spezialauftrag so?«


    »Wie läuft dein Auftrag so, ese?«


    Court lächelte. Die Muskeln im Kiefer schmerzten. »Nicht besser als deiner, schätze ich.«


    »Du bist also hier, um mich zu retten, hm?«


    Gentry nickte.


    Eddie Gamble schlug nach einem Käfer auf der Stirn. »Ist das die Stelle, an der sich der Rest deiner Einheit von den Dachbalken abseilt und wir alle mit Jetpacks in die Freiheit schießen?«


    Court blickte zur niedrigen Decke. »Gott, das will ich doch hoffen.« Nichts passierte. Er blickte zurück zu Gamble. Runzelte die Stirn. »Vermutlich nicht.«


    Eddie fragte: »Für wen arbeitest du?«


    »Kann ich nicht sagen.«


    »Ich habe eine Freigabe für die höchste Geheimhaltungsstufe.«


    »Da stehen die Mädels drauf, was?«, witzelte Gentry. Seine Augen gewöhnten sich an die schwache Beleuchtung, deshalb sondierte er jetzt die Zelle, fand aber nichts außer einem rostigen Kübel als Toilettenersatz, einer Wassertrommel und ein paar zerfetzten Decken, die als Möbelersatz herhalten mussten.


    »Ich meine … du kannst mir unbesorgt verraten, für wen du arbeitest.«


    »Sorry, Bursche. Ich bin Codewort-klassifiziert.« Codewort-klassifiziert bedeutete, dass nur diejenigen, die einen bestimmten Code kannten, in eine Reihe von Informationen eingeweiht werden durften.


    »Ha, ich wette, darauf stehen die Mädels erst recht.«


    »Das täten sie, wenn ich es ihnen verraten dürfte. Dazu müssten sie aber das Codewort kennen.«


    Gamble lachte über seine Worte und die absurde Situation. »Du kannst mich zwar retten, aber du kannst mir nicht verraten, wer dich geschickt hat, um mich zu retten?«


    »Die DEA sucht nach dir. Ich war sozusagen zufällig in der Gegend, deshalb wurde ich von meinen Leuten geschickt, um ein wenig herumzuschnüffeln.«


    »Und dann?«


    Court verdrehte die Augen. »Hab ich ein bisschen Pech gehabt. Ich wurde krank. Ich traf mich mit ein paar Kontaktleuten und wurde ohnmächtig. Im Krankenhaus bin ich aufgewacht. Für eine Überprüfung durch das Krankenhaus waren meine Papiere nicht gut genug, deshalb riefen sie die Polizei. Für die Cops waren meine Papiere nicht mal annähernd gut genug, deshalb riefen sie den militärischen Geheimdienst. Der militärische Geheimdienst hat sich mit meinen Papieren den Arsch abgewischt, und deshalb bin ich jetzt hier.«


    Gamble streckte die Hand aus und legte sie Gentry auf die Stirn. »Wurdest du von irgendwelchen Moskitos gestochen?«


    »Ich habe vor etwa anderthalb Wochen den Mekong überquert. Die verdammten Viecher haben mir den Arsch aufgefressen. Ich schätze, die bekommen hier nicht so viel weißes Fleisch.«


    »Rückenschmerzen, Muskelschmerzen, Magenkrämpfe, Schwindel?«


    »Müdigkeit, Gelenkschmerzen, Erbrechen«, beendete Court seine Liste der Symptome.


    »Du hast Malaria«, verkündete Eddie ernst.


    »Danke, Doc, aber das hab ich schon selbst herausgefunden.«


    Gamble sah Gentry lange an, bevor er sagte: »Bruder, an einem Ort wie diesem ist das ein Todesurteil. Du brauchst Medikamente. Sauberes Wasser. Feste Nahrung, in der keine cucarachas rumkriechen. Das wirst du hier nicht bekommen.«


    Court zuckte die Achseln. »Ich werd schon wieder.«


    Eddie stand schnell auf, so schnell, dass Gentry zusammenzuckte. Gamble ging zu den Gitterstäben und fing an, die Treppe hinauf nach den Wärtern zu schreien. Court verstand kein Wort. Die Wärter kamen nicht und nach einer kurzen Pause setzte sich Gamble wieder, sichtlich aufgebracht.


    »Wir müssen dich in ein Krankenhaus bringen.«


    »Sie haben mich gerade aus dem Krankenhaus geholt, erinnerst du dich?«


    »¡Pendejos!«


    »Was heißt das?«


    »Das ist Spanisch. Es heißt so was wie … Arschlöcher oder so.«


    Court nickte. »Und was du mit den Wachen gesprochen hast, das war Laotisch?«


    »Thai. Nicht exakt dasselbe, aber dicht genug dran für einen Regierungsjob.«


    »Ich hätte gedacht, dass man einen DEA-Agenten mit mexikanischen Wurzeln nach Lateinamerika schickt. Aber ich schätze, wenn du Thai sprichst, schickt man dich eben hierher.«


    »Ich werde überall hingeschickt. Vor diesem Auftritt war ich sechs Jahre lang in der Navy, in den Teams. Ich war überall, hab unterwegs ein paar Sprachen gelernt.«


    »Die Teams? Du warst ein SEAL?«


    »Team drei.«


    Court nickte so respektvoll wie möglich, während er den Kopf an die Wand lehnte. »Du bist seit zwei Wochen hier. Du hättest längst fliehen sollen, eine Woche lang Strandhasen an der Küste bumsen. Wenn du dann daheim ankommst, wäre immer noch genug Zeit übrig gewesen.«


    Gamble streckte sich im Dunkel.


    Court merkte, dass dem Mann die Andeutung, er sei weich, nicht gefiel. »Klar könnte ich fliehen. Zwei Wärter kommen jeden Morgen runter, um mich zur Verhörhütte zu bringen. Ich könnte ihnen den Hals brechen. Ich könnte mir ’ne Waffe schnappen und zum Fuhrpark rennen. Ich könnte in null Komma nichts einen Wagen kurzschließen. Ich könnte das Haupttor aufbrechen und zum Mekong abhauen.«


    »Du bleibst aber, weil dir das Essen schmeckt?«


    Gamble bekam einen ungläubigen Gesichtsausdruck. »Bruder … Ich gehöre zur DEA. Ich bin kein SEAL mehr, und ganz sicher bin ich kein krasser Geheimdienst-Codewort-Hombre wie du. Ich kann nicht einfach durch die Gegend laufen und das laotische Militär töten.«


    Court nickte langsam. Er arbeitete nach ganz anderen Einsatzregeln, aber das wollte er Eddie gegenüber nicht einräumen.


    Gamble fragte: »Was ist mit dir? Kannst du mir deine Herkunft verraten? Ich meine, du wurdest ja nicht Codewort-klassifiziert geboren, oder?«


    »Ich habe alles vergessen, was vor diesem Job war.«


    »Scheiße, die CIA hat euch Soloagenten fest im Griff, was?«


    Court biss nicht an. Gab nicht zu, dass er tatsächlich für die CIA arbeitete.


    Gamble ließ ihm einen Moment Zeit, dann meinte er: »Okay. Wie wär’s mit einem Namen? Hast du einen Namen?«


    Ein weiteres Achselzucken des kranken Amerikaners an der Wand. »Meine Deckung ist aufgeflogen. Du kannst dir einen für mich ausdenken. Such dir was Hübsches aus.«


    Gamble schüttelte den Kopf. »Okay, Amigo. Ich denke, dann nenn ich dich Sally.«


    Court lachte, bis er keuchte und hustete und sich, von Schmerzen gebeutelt, in eine Fötushaltung rollte.
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    Gentry ließ die alten Geschichten aus Laos in Gedanken hinter sich, kehrte ins Hier und Jetzt zurück und starrte auf das Grab von Eduardo Gamboa. Die frisch aufgewühlte Erde um den Grabstein war trocken und bröckelig.


    Major Gamboa war seit acht Tagen tot. Es hatte drei Tage gedauert, seine Überreste aus dem Pazifik zu fischen. Die Beerdigung war vorgestern gewesen, und schon jetzt hatten Chaoten das weiße Holzkreuz mit Sprühfarbe verschandelt.


    Hijo de puta! Hurensohn.


    Cabrón. Ziegenbock – eine spanische Beleidigung, in der Bedeutung ähnlich wie Dummkopf.


    Pendejo. Eddie selbst hatte Court die Bedeutung dieses Wortes erklärt, das nun seinen Grabstein zierte.


    Courts Kiefermuskeln spannten sich vor Wut an. Er konnte es nicht verstehen. Wer zum Teufel konnte wütend auf Eddie sein? Offensichtlich hing an dieser Geschichte mehr, als er an einem Tortas-Stand in Chiapas im Radio aufgeschnappt hatte.


    Gentry hatte einen zweiminütigen Folgebericht über die Bombardierung der Jacht aufgeschnappt. Eduardo Gamboa wurde darin erneut als toter Anführer der Operation erwähnt.


    Für ihn gab es nicht den geringsten Zweifel. Eduardo Gamboa war der Mann, den er als Eddie Gamble kannte.


    Seit Laos hatte Court von Eddie nichts mehr gesehen oder gehört. Er hatte keine Ahnung gehabt, dass der DEA-Mann nach Mexiko zurückgekehrt war, und diese Tatsache verwirrte ihn. Warum zur Hölle sollte jemand aus den Vereinigten Staaten hierherkommen, um Drogen-carteleros und Regierungskorruption zu bekämpfen? Gab es in den USA nicht genügend Verbrechen und anderen Bullshit, um Eddie dort bei Laune zu halten?


    Ein solcher Ausflug erschien kaum notwendig.


    Als Court den ersten Bericht über Eddies Tod gesehen hatte, war er auf dem Weg nach Tampico an der mexikanischen Golfküste gewesen. Es hieß, dass viele europäische Frachtschiffe den dortigen Seehafen anliefen, und er wollte einen Weg zurück in die östliche Hemisphäre finden, um seinen ehemaligen Auftraggeber Gregor Sidorenko zu stellen und zu töten – den Mann, der ihn jetzt zusammen mit der Central Intelligence Agency aktiv zu zerstören versuchte.


    Court fand, dass er, wenn er schon ganz in der Nähe war – nur eine eintägige Busreise entfernt –, zumindest hinfahren und ihm die letzte Ehre erweisen sollte.


    Da stand er nun also, auf einem felsigen Hügel anderthalb Meilen vom Pazifischen Ozean entfernt. Der auf mehreren steilen Ebenen angelegte Friedhof um ihn herum war von primitiven Mausoleen aus Weißblech, Linoleum, Kunststoff und Betonziegeln übersät.


    Unter diesen größeren Denkmälern für die Toten befanden sich weniger kunstvolle Grabsteine mit Kerzen, Plastikstatuen und künstlichen Blumen. Fette Leguane sonnten sich auf scharfkantigen Steinen oder jagten sich gegenseitig um riesige Bananenstauden, die wild im hohen Gras wucherten. Eine heiße Nachmittagsbrise wehte Gentry die langen Haare in die Augen, während er auf die letzte Ruhestätte seines alten Freundes blickte.


    Während er auf die gesprayten Schimpfwörter starrte, fragte er sich: Warum waren hier alle so wütend auf Eddie?


    LAOS


    2000


    Eddie Gamble hatte recht mit der Einschätzung, dass das Ban Nam Phuong Military Detention Camp nicht der geeignete Ort für einen Mann mit Malaria war. Courts geschwächter Zustand verschlechterte sich durch jeden weiteren Tag mit miesem Essen, kaltem Sägemehlboden und gänzlich unhygienischen Bedingungen. Seine Mission, Eddie zu retten, verwandelte sich mit der Minute, in der sie ihn gemeinsam mit ihm in eine Zelle geworfen hatten, in einen schlechten Witz. Inzwischen war es umgekehrt Eddie, der verzweifelt versuchte, ›Sally‹ zu retten.


    Einmal am Tag wurde Gentry die Treppe raufgezerrt, über das kleine Gelände in ein Holzgebäude gebracht, vor einem Schreibtisch auf den Boden geworfen und von zwei laotischen Militärbeamten verhört, die kaum Englisch sprachen und mit einem Auge die Muay-Lao-Vollkontaktkämpfe verfolgten, die auf einem kleinen, an der Wand stehenden Fernseher übertragen wurden. Um ihren erkrankten und durstigen Gefangenen zu quälen, tranken die Männer frisches Wasser aus großen Plastikflaschen. Immer wieder wollten sie wissen, wie er ins Land gekommen war und wen er hier treffen sollte. Sie bombardierten ihn mit Dutzenden weiterer Fragen, ohne auch nur zu ahnen, dass er ein Geheimagent aus den USA war. Court gab keine Antworten, fragte nur nach Medikamenten und einer Decke, einem Kissen und frischem Wasser.


    Jeden Tag lehnten die Vernehmungsoffiziere ab.


    Abgesehen von ein paar Hieben gegen den Kopf mit der flachen Hand schlugen sie ihn nicht, aber sie nutzten seine Krankheit aus und versicherten ihm, dass er erst dann gegen die Malaria behandelt werde, wenn er ein Geständnis unterschrieb.


    Und jeden Tag wurde er hinterher wieder nach unten geschleppt und ins Sägemehl geworfen. Danach war Eddie an der Reihe, mitgenommen und vor die faulen Vernehmer geführt zu werden.


    Nach einer Woche hatte sich Gentrys körperlicher Zustand so stark verschlechtert, dass er kaum noch zum Blecheimer kriechen konnte, den er und Gamble sich teilen mussten. Eddie begann, sich um seinen ›Retter‹ zu kümmern, half ihm bei seinem Toilettengang, wusch ihn mit Wasser, um ihn zu säubern, und gab ihm sogar die Hälfte seiner Tagesration an Kartoffeln, verschimmeltem Brot und Kohlrüben ab, gelegentlich ergänzt durch eine kleine Dose kalte Brühe aus Tierknochen. Gamble kühlte Gentrys Fieber, indem er ihm die scharlachrote Stirn ständig mit Wasser aus einer nassen Socke übergoss und Arme und Beine massierte, wenn die Kälte kam. Court protestierte gegen jegliche Fürsorge und ermutigte den DEA-Agenten stattdessen unermüdlich, sich darauf zu konzentrieren, eine Fluchtmöglichkeit aus dem Lager zu finden.


    Court wurde zu schwach, um den Körper einzusetzen, aber sein gut trainiertes Gehirn hatte die Fähigkeit zum Pläneschmieden nicht verloren. »Sieh mal, Eddie. Wir sind wahrscheinlich nur ein paar Meilen vom Mekong und der thailändischen Grenze entfernt. Wenn du von hier abhaust, hast du die Chance, nach Hause zu kommen. Aber wenn sie uns erst mal in die Arbeitslager bringen, werden wir oben in den Bergen sein, mehrere Wochen von der Zivilisation und vom nächsten Grenzübergang entfernt. Wenn du’s hier nicht raus schaffst, bevor wir in die Lager kommen, ist das Spiel vorbei.«


    Eddie schüttelte den Kopf. »Ich lass dich nicht hier. Und es kommt auch nicht infrage, dass du allein ins Arbeitslager gebracht wirst. Du gehst drauf.«


    »Ich bin sowieso schon tot, Alter. Du musst dich auf das konzentrieren, was du tun kannst. Du musst hier weg.«


    Aber Eddie blieb hartnäckig. Er kümmerte sich weiterhin um seinen geschwächten Zellengenossen und unternahm keinen Versuch, allein zu entkommen.


    Da sie 22 Stunden am Tag zusammen waren und buchstäblich nichts anderes zu tun hatten, verbrachten Court und Eddie unglaublich viel Zeit mit Gesprächen. Der Dialog wurde dadurch gehemmt, dass Gentry sich vehement weigerte, auch nur einen Funken an Information über sich selbst preiszugeben. Aber Eddie redete gern. Er erzählte von seinem Leben, von der Kindheit in einer kleinen Stadt an der mexikanischen Pazifikküste, der Reise als illegaler Einwanderer über die Grenze nach Texas, die aus dem Ruder gelaufenen Jahre in einer Chicano-Gang in Riverside, Kalifornien, und der daraus resultierenden Entscheidung, sich dem Militär anzuschließen, um die amerikanische Staatsbürgerschaft zu erlangen.


    Eddie war der Navy beigetreten, weil sein Vater Fischer war, aber er merkte schnell, dass er selbst nicht auf einem Boot leben wollte. Er qualifizierte sich für die SEAL-Auswahl, brillierte in dem brutalen Training und verdiente sich damit den Respekt des Kaders und seiner Mitstreiter. Nach zweieinhalb Jahren Ausbildung und vier Jahren in Team drei verließ er das Militär und schloss sich der Drug Enforcement Agency an. Sein Leben in Südkalifornien hatte ihm einen Hass auf Drogen und Drogendealer beschert, und er wurde hauptsächlich undercover in verschiedenen Teilen der Welt eingesetzt.


    Zwei Wochen nachdem er in die Haftanstalt Ban Nam Phuong gebracht worden war, lag Court wach im Dunkeln, während Schüttelfrostattacken ihn in den Wahnsinn zu treiben drohten. Er lauschte, wie Eddie am laufenden Band über seine kleine Schwester Lorita schwadronierte, wie sehr er sie vermisste und wie er es gehasst hatte, sie beim Auswandern in die USA in dem kleinen Fischerdorf, in dem sie aufgewachsen waren, zurückzulassen.


    Gentrys Verstand driftete von Gambles Lebensgeschichte weg und wandte sich dem anstehenden Problem zu. Er konzentrierte seine volle Aufmerksamkeit darauf, sich an alles zu erinnern, was er jeden Tag sah, wenn er aus seiner Zelle geholt, durch das kleine Lager geschleppt und in die Verhörhütte geworfen wurde. Es regnete unablässig. Es gab Lastwagen und Jeeps, die zentimetertief in die Schotter- und Schlammstraßen eingesunken waren, geschätzt zwei Dutzend Wachen, bewaffnet mit AK-47 und SKS-Gewehren aus chinesischer Fabrikation.


    Gelegentlich bekam er andere Gefangene zu Gesicht, meist Angehörige der Hmong, einer ethnischen Minderheit, die seit Jahrzehnten vom Pathet Lao, der laotischen kommunistischen Regierung, drangsaliert wurde. Diese Kerle hatten wahrscheinlich nicht mehr mit Heroinschmuggel zu tun als Gentry. Sie waren lediglich bei den örtlichen kommunistischen Machthabern in Ungnade gefallen und mussten es nun ausbaden.


    Während er sein Bestes tat, um Eddies unaufhörliches Geschwafel zu ignorieren – gerade sprach er davon, dass er sich, wenn er mal hier rauskam, zur Feier des Tages einen neuen Ford-Truck leisten wollte –, nahm eine Idee in Gentrys Kopf Gestalt an. Er begann sofort, sie auf Fehler abzuklopfen, versuchte, Löcher im Plan aufzudecken. Es gab tatsächlich welche. Ein paar davon konnte er durch leichte taktische Veränderungen stopfen, andere musste er offen lassen. Egal, kein Plan war völlig narrensicher. Das hatte er in den fünf Jahren im Außeneinsatz auf die harte Tour gelernt.


    Während sich Gentrys Gedanken überschlugen, redete Gamble über seine Familie. »Seit ich mich verpflichtet habe, schicke ich meinen Eltern zwei Drittel meines Gehaltsschecks. Dennoch wünsche ich mir, ich könnte mehr für Lorita tun. Sie ist jetzt 19, ein tolles Mädchen. Wenn du mich ansiehst, würdest du nicht glauben, wie schön sie ist. Ich will sie in die Staaten holen, aber sie weigert sich. Sie sagt, sie will dort unten aufs College gehen und sich einen Job suchen.«


    Eddie hielt lange genug inne, dass Court aufgrund des ungewohnten Schweigens fragend zu ihm hinüberblickte. »Wir müssen hier raus, Sally. Ich habe zu viele Leute, die zu Hause auf mich zählen.«


    »Du kommst nach Hause. Das versprech ich dir.«


    »Ich lass dich nicht hier, Amigo. Das habe ich schon gesagt.«


    Court wechselte das Thema, um den gedanklichen Faden nicht zu verlieren. »Hey, du hast doch gesagt, du könntest ein Auto kurzschließen, oder?«


    Eddie reagierte überrascht auf den Themenwechsel, stützte sich dann aber auf dem Arm ab und lächelte breit und stolz. »In Riverside haben sie mich Fast Eddie genannt, weil ich jede Karre in weniger als 60 Sekunden kurzschließen konnte.«


    Gentry nickte. »Fast Eddie. Kannst du das immer noch?«


    »Ja. So lange ist das auch nicht her. Warum fragst du?«


    »Bin bloß neugierig.« Dabei ließ Court es bewenden und tüftelte weiter an den Einzelheiten seines Plans.
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    »Señor?«


    Die Stimme einer Frau in seinem Rücken erschreckte Court, holte ihn aus dieser Nacht im laotischen Hochland heraus und brachte ihn zum warmen, windigen Nachmittag an der mexikanischen Pazifikküste zurück.


    Sie sprach Spanisch, was nicht überraschend war. In einem Dialekt, der für Gentry schwer zu verstehen war. »Wenn Sie etwas schreiben wollen, würden Sie es bitte gleich tun, damit ich es übermalen kann? Ich habe keine Lust, später wiederkommen zu müssen. Für jemanden in meinem Zustand ist es ein langer Weg zur Straße zurück.«


    Court drehte sich zu ihr um. Sie stand unterhalb von ihm, ein paar Meter den Hügel hinab auf einem Feldweg, der von der Kopfsteinpflasterstraße abzweigte, die nach San Blas ins Tal führte.


    Sie war etwa 35. Sehr hübsch.


    Und sehr schwanger.


    »Tut mir leid«, gab Court auf Spanisch zurück.


    Er trat hinunter vom Hügel in Richtung des Feldwegs. »Ich dachte, dieser Mann wäre jemand, den ich gekannt habe. Ein Irrtum.« Mit einem leichten Nicken, ohne Augenkontakt, wollte er an der Frau vorbei, doch sie trat ihm in den Weg. Den Kopf hoch erhoben, die Schultern nach hinten gestreckt, forderte sie ihn wagemutig heraus.


    Court blieb stehen.


    »Wen suchen Sie denn? Die Stadt ist klein. Ich bin sicher, ich kenne die meisten Familien, die auf diesem Friedhof begraben sind.« Offensichtlich war ihr klar, dass er log, und ihrem verwirrten Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte Courts Akzent ihre Aufmerksamkeit geweckt.


    Er zögerte. Er war aufgeflogen und hielt es für sinnlos, mit einer offensichtlichen Lüge anzukommen.


    Achselzuckend entgegnete er: »Ich habe Eddie gekannt. Ich war gerade in der Nähe. Ich dachte, ich schau mal vorbei. Sorry. Ich muss den nächsten Bus erwischen. Entschuldigen Sie mich.« Wieder versuchte er, an ihr vorbeizukommen, wieder schob sie sich ihm in den Weg.


    »Eddie? Sind Sie Amerikaner?« Sie hatte ins Englische gewechselt.


    »Ja.« Sie blieb misstrauisch, lächelte und nickte nicht. Aber sie streckte langsam ihre zierliche Hand aus und Court griff danach. »Sind Sie Eddies Frau?«


    »Ich heiße Elena. Sí, ich war Eddies Frau.«


    »Ich heiße Joe.« Den Namen saugte er sich aus den Fingern.


    Er sah die Frau einen Moment lang an. »Eddie sollte ein Baby bekommen?« Court zuckte zusammen, als ihm die Worte aus dem Mund kamen.


    »Er wird ein Baby bekommen. Einen Jungen.«


    Gentry sagte nichts, nickte nur.


    »Waren Sie mit Eduardo in der Marine?«


    »Nein.«


    »Ah, bei der Drogenfahndung?«


    »Nein.«


    Die weichen Züge ihres karamellfarbenen Gesichts legten sich in Falten, während sie nachdachte. »Kannten Sie ihn aus Kalifornien oder so?«


    Er zögerte.


    Er hasste es, Leuten die Wahrheit zu sagen. Das entsprach nicht seiner Vorgehensweise. Er beschloss, vage zu bleiben. »Vor langer Zeit hat Ihr Mann mir das Leben gerettet und sein eigenes dabei riskiert. Mehr kann ich Ihnen wirklich nicht sagen.«


    Für einen langen Moment spürte er, wie ihre Augen auf ihn gerichtet blieben. Zweimal blickte er zu ihr und sah, dass sie ihm direkt ins Gesicht starrte. Beide Male drehte er den Kopf zurück zum Grab.


    Sie lächelte und meinte: »Er hat vielen das Leben gerettet, glaube ich. Hier und in den Vereinigten Staaten. Er war ein guter Mann.«


    »Es tut mir wirklich leid …«


    »Sind Sie wegen der Gedenkfeier hier?«


    »Gedenkfeier?«


    »In Puerto Vallarta findet morgen eine Gedenkfeier für die acht Offiziere statt, die in der Bucht ums Leben gekommen sind. Wir erwarten, dass sehr viele Einheimische kommen, um ihrer Opfer zu gedenken. Werden Sie da sein?«


    Gentry zögerte. »Das wäre ich liebend gern. Aber ich muss los.«


    »Wie schade.« Elena sah aus, als würde sie ihm nicht glauben, was Court verriet, dass sie über einen ziemlich guten Bullshit-Detektor verfügte. »Ich muss das Kreuz noch einmal überstreichen.« Sie trat den Hügel hinauf, kniete nieder und geriet ins Schwanken, als sich ihr Körperschwerpunkt verlagerte. Während sie die Farbdose öffnete, schielte sie über ihre Schulter, lächelte und sprach eine neue Einladung aus: »Sie müssen mit zu mir nach Hause kommen, und zwar sofort. Eduardos ganze Familie wird dort sein, neben ein paar Freunden und Verwandten von drei der anderen getöteten Männer. Heute Abend sind alle zum Abendessen bei uns. Und morgen früh gehen wir gemeinsam zur Gedenkfeier. Eddies Eltern würden sich so freuen, einen Freund von Eduardo aus den Vereinigten Staaten zu treffen.«


    »Ich wünschte, ich könnte, aber ich gehe besser zurück zu …«


    »Sie sind den ganzen Weg gekommen. Sie und Eduardo waren Freunde. Was würde er denken, würde er vom Himmel auf mich herabblicken, wenn ich Sie nicht mit zu mir nach Hause nehme und Ihre Mühe mit einer Mahlzeit belohne?« Sie kniete nieder und machte sich an die Arbeit, als wäre die Sache entschieden – sie überstrich das schwarze Graffiti mit weißer Farbe.


    Court wollte erneut protestieren, konnte aber nicht leugnen, dass er eine anständige Mahlzeit gut gebrauchen konnte. Was von seinem Geld übrig war, reichte gerade so, um quer durch das Land nach Tampico zu gelangen und unterwegs ein paar Tortas oder Tacos bei Straßenhändlern zu erstehen. In diesem Punkt würde er sich Eddies Frau nicht widersetzen.


    Er deutete auf das Graffiti. »Wer war das?«


    »Cabrones«, entgegnete sie und sah mit einem entschuldigenden Lächeln zu Court auf. »Leute, die Fans von Daniel de la Rocha sind.«


    »Der Drogenboss hat einen Fanclub?«, fragte Court ein wenig verblüfft.


    »Oh, alle behaupten, er sei ein ehrlicher Geschäftsmann. Angeblich hat er für die Gegend hier viel Gutes getan. Sie sagen, mein Mann habe unerlaubt gehandelt. Aber Eduardo wusste über de la Rocha Bescheid. Wäre er ein guter Mann gewesen, wäre er nicht gegen ihn vorgegangen.«


    Sie beendete ihre Arbeit. Ein paar helle weiße Flecken waren auf die rissige braune Erde unter dem Grabstein getropft. »Wir werden ihm einen schönen Grabstein besorgen. Sobald das mit den Parolen aufhört. Momentan ist es die Mühe nicht wert.« Dann stand sie auf. Sie ließ zu, dass Court ihr Farbdose und Pinsel abnahm, dann setzten sie sich in Richtung Friedhofstor in Bewegung.


    LAOS
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    Fliegen, Kakerlaken und Ratten fanden ihren Weg in die Kellerzelle. Dafür sorgte der heiße, üble Gestank menschlicher Exkremente. Court wurde mit jedem Tag schwächer. Seit dem Krankenhaus hatte er neun Kilo abgenommen und die Haut war durch den Mangel an Flüssigkeit und Vitaminen völlig ausgetrocknet. Abgesehen von dem täglichen Ausflug zum Verhörschuppen bekam er keine Bewegung und kein natürliches Licht oder frische Luft. Am Ende der zweiten Woche teilten die Vernehmer Eddie mit, dass er und sein Mitgefangener in drei Tagen in ein Arbeitslager gebracht würden. Eddie verlangte erneut wütend, dass sein Zellengenosse ins Krankenhaus eingeliefert wurde oder zumindest Medikamente gegen seine Malaria bekam, doch die Laoten ließen keinerlei Sorge um einen jungen westlichen Drogenhändler erkennen. Eddie packte die Wut. Er griff seine Gegenüber an und konnte nur mit den Kolben zweier großer SKS-Gewehre abgewehrt werden, die ihm in die Schädelbasis geschlagen wurden. Bewusstlos schleppten sie ihn in den Keller zurück, ein fetter, blutiger Klumpen verunstaltete seinen Hinterkopf. Danach wurde Gentry für seine ›Sitzung‹ nach oben geschleift.


    Als Court von dem bevorstehenden Ausflug gen Norden in die Arbeitslager berichtet wurde, verblüffte er seine Vernehmer.


    »Okay, ich hab genug von diesem Scheiß. Ich geb euch die Namen meiner Kontaktleute in Vientiane und die Kontonummern, verrate euch, wo wir den Mohn abholen und wie wir ihn über den Mekong nach Thailand schaffen.«


    Beide Männer wandten die Blicke vom Muay-Lao-Kampf im Fernsehen ab und starrten den hageren, schweißgebadeten Mann an, der vor ihnen saß.


    »Ja, rede! Sofort!«, blaffte der ältere Mann.


    »Nein. Es ist besser, wenn ich alles aufschreibe. Ihr versteht es dann besser.«


    Die zwei nickten. »Gut.«


    »Aber vorher will ich, dass ihr mir ein paar Sachen zusichert.«


    »Was willst du?« Neues Misstrauen trübte den zufriedenen Ausdruck auf den Gesichtern der Männer.


    »Mein Freund ist verletzt. Ich will, dass sein Kopf verbunden wird. Vorsichtig verbunden.«


    Der ältere Mann machte eine wegwerfende Handbewegung. »Kein Problem.«


    »Ich will eine warme, trockene Decke. Ich will eine Flasche von dem Wasser, das ihr da trinkt.« Er zeigte auf einen Zwei-Liter-Behälter aus Kunststoff auf dem Tisch.


    Wieder nickten die zwei. »Außerdem?«


    »Ich schätze, ein wenig Papier und etwas zum Schreiben wären ganz gut.«


    Die Wachen verbanden Eddies Wunde, während Court daneben in der Zelle lag und sie mit dünner Stimme und schwachen Gesten ermahnte, mehr Gaze und mehr Klebeband zu verwenden. Zuerst versuchte Gamble, sie wegzustoßen, und bestand darauf, dass die Beule am Kopf nicht mumifiziert werden musste, um zu verheilen. Court blieb jedoch unnachgiebig. Schließlich fügte sich Eddie in sein Schicksal und überließ Court die Verantwortung für seine medizinische Versorgung. Court hatte den Block, den Stift und eine frische Wolldecke und machte sich den ganzen Nachmittag und Abend über Notizen. In der Nacht öffnete er die Flasche, trank den Großteil des sauberen Wassers selbst und gab nur die letzten Schlucke an den Mann weiter, der ihn am Leben gehalten hatte. Eddie nahm den Behälter entgegen und trank gierig den Rest – allerdings erst, nachdem Court ihm versichert hatte, dass er so viel gehabt hatte, wie er brauchte.


    Als am nächsten Morgen die Tagesration gebracht wurde, überraschte Court Eddie. »Ich nehme dein ganzes Essen.«


    »Nein, ich geb dir die Hälfte ab. Den verschwitzten Arsch über das Scheißhaus zu halten, verbrennt eine Menge Kalorien, Amigo.«


    »Sieh mal, ich brauch heute etwas mehr Kraft.« Während er sprach, zog Court beide Blechteller zu sich.


    »Wofür? Was wird passieren?«


    »Wenn es nicht klappt, wär’s mir lieber, wenn du es nicht weißt. Das könnte besser für dich sein.«


    Eddie wirkte besorgt. »Komm schon, Sally. Du bist nicht in der Verfassung, irgendetwas zu probieren. Lass mich heute mit den Wachen reden. Wenn sie denken, dass du ein paar geheime Informationen preisgibst, und ich ein paar Desinformationen anbiete, rücken sie vielleicht die Medizin raus, die du brauchst.«


    »Nein … Es geht nicht darum, dass ich Medizin bekomme. Es geht darum, verdammt noch mal hier rauszukommen.« Court fing an, von beiden Tellern zu essen. Gamble sah hungrig dabei zu. Zwischen den Rübenbissen und dem Schlürfen von Knochenbrühe verkündete Court: »Ach ja, eins noch. Ich brauche deine ganzen Verbände.«


    Langsam, ohne zu wissen, was zum Teufel vor sich ging, wickelte Eddie Gamble die Gaze und das Tape von seinem Kopf ab und reichte es ihm.


    Die nächste halbe Stunde lag Court unter der Decke auf der Seite, mit dem Rücken zu seinem Mitgefangenen. Eddie fragte immer wieder, was er da anstellte, doch sein Zellengenosse antwortete nicht.


    Die Wachen kamen, um Eddie zum Verhör zu bringen. Als sie gingen, rief Court: »Sag ihnen, dass ich noch einen Stift brauche. Bei dem hier ist die Tinte alle. Wenn sie ihn bringen, bevor ich raufmuss, habe ich meine Liste für sie fertig.«


    Eddie musterte ihn lange Zeit, bevor er die Nachricht weitergab. Offensichtlich begriff er, dass etwas im Busch war, und wirkte eher besorgt als begeistert.


    Als die Tür sich hinter Eddie und den beiden Wachen schloss, nutzte Court alle Kraft, die ihm die Flasche sauberes Wasser und zwei volle Mahlzeiten verschafft hatten, um zur Zellentür zu kriechen. Er zog den Stift heraus, den er am Vortag bekommen hatte, knackte ihn auf und entfernte den Tintenbehälter aus dem Plastikgriff. Er langte durch die Gitterstäbe, stocherte den Kugelschreiber ins Schloss und tastete sich mit wackeliger, aber geübter Hand durch die Zuhaltung.


    Er hatte mehrere Tage am Stück mit dem Schloss gespielt, während Eddie geschlafen hatte. Hatte Strohhalme benutzt, um sich in jeden Winkel vorzutasten und ihm die Geheimnisse zu entlocken. Mit einem der gebrochenen Kunststoffteile als Spannschlüssel drehte er den Zylinder. Während seiner Ausbildung im Autonomous Asset Development Program der CIA in Harvey Point, North Carolina, hatte er diese Aufgabe buchstäblich Tausende Male gemeistert. Dieses Schloss war um ein Vielfaches leichter zu überlisten als die meisten, an denen er ausgebildet worden war.


    Nach wenigen Sekunden sprang die Zellentür mit einem Klicken auf.
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    Court ging mit Elena fast eine Meile lang durch San Blas. Der schwangeren Frau schien Anstrengung absolut nichts auszumachen, obwohl eine Schweißschicht auf ihrer hellbraunen Haut glänzte. Sie passierten Straßenrestaurants und eine Bushaltestelle, schlenderten vorbei an streunenden Hunden, die auf dem Marktplatz schliefen, und Hühnern, die auf einer Müllhalde nach Käfern pickten. Elena bog nach Süden ab, durchquerte einen unüberdachten Gemüsemarkt und kaufte ein paar Säcke mit Süßkartoffeln und Mangos. Court stellte ihr Fragen. Er konnte nicht anders. Er erfuhr, dass sie aus Guadalajara kam, Eddie getroffen hatte, als er dort als DEA-Agent gearbeitet hatte, und dass sie geheiratet hatten, kurz bevor er vor fünf Jahren wieder nach Mexiko zog, um der Policía Federal beizutreten. Sie hatten ein Haus in San Blas gekauft, um nah bei seiner Familie zu sein, da sie selbst keine engeren Verwandten hatte.


    Court und Elena verließen den Markt und bogen in eine schmutzige, schmale Straße namens Calle de Canalizo ein. Obwohl ungepflastert, wurde sie von mittelgroßen, bewachten Grundstücken gesäumt. Nach einem mehrminütigen Spaziergang trat Elena durch ein offenes Tor. Court folgte ihr eine kurze Einfahrt entlang zu einem zweistöckigen grauen Ziegelhaus, das von Bougainvilleen und Weinreben umgeben war. Eddies Haus. Hunde tollten herum und spielten inmitten mehrerer Einheimischer im Vorgarten. Polizisten und Polizistinnen in gelben Poloshirts und mit Schlagstöcken am Gürtel schlenderten über die Einfahrt und den Hof.


    Ein großer silberner Ford F-350 Super Duty Pick-up parkte in der Einfahrt. Er war mit getönten Fenstern, einem Scheinwerferblock an der Kühlerhaube, einer großen Winde an der Front, über und über mit Chrom und einem verwitterten Aufkleber der U. S. Navy an der Heckscheibe versehen. Eddies Truck, daran bestand für Court kein Zweifel. Er erinnerte sich daran, dass Gamble über seine Liebe zu großen Pick-ups gesprochen hatte. Das ungenutzte Fahrzeug zu sehen, machte Court ganz wehmütig.


    Elena führte ihn in die schlichte Behausung. Im vorderen Wohnzimmer standen und saßen ein Dutzend Menschen und unterhielten sich, während laute Akkordeonmusik aus einer am Boden stehenden Boombox dröhnte. Court blieb hinter Elena stehen, während sie ein älteres Paar begrüßte. Dann stellte sie ihm die beiden als Ernesto und Luz vor, die Eltern ihres Mannes. Sie sprachen kein Englisch, deshalb stellte sich Court auf Spanisch als alter Freund ihres Sohnes aus den Vereinigten Staaten vor.


    Luz Gamboa war Anfang 60, klein und dick mit breitem Gesicht, einem freundlichen Lächeln und zugleich einer tiefen Traurigkeit in den Augen. Ihr Mann war größer und dünner, geschätzt fünf Jahre älter, mit tiefen, dunklen Falten im Gesicht. Ein Leben auf einem kleinen Fischerboot im Pazifik, begleitet von Wind und Sonne, hatte Spuren der Jahre und des Meeres tief in seine Haut gegraben. Er begegnete dem Amerikaner, der im Wohnzimmer seines toten Sohnes stand, etwas misstrauischer, doch die beiden Männer schüttelten die Hände und Ernesto hieß ›José‹ in San Blas willkommen.


    Elena drückte die Ware, die sie auf dem Markt gekauft hatte, einem 16-jährigen Jungen in die Hand. Sie stellte ihn als Neffen von Eduardo vor. Der Junge verschwand im hinteren Bereich des schlicht möblierten, aber geräumigen Hauses. Dann führte die schwangere Frau den Amerikaner herum und stellte ihn den Tanten und Onkeln von Eduardo, ein paar weiteren Neffen und einer Nichte, zwei Brüdern und mehreren Freunden aus der Gegend vor.


    Cesar Gamboa, einer von Eddies Onkeln, drückte Court eine kalte Flasche Pacífico-Bier in die Hand und tauschte im Flur im hinteren Teil des Hauses Höflichkeiten mit dem Amerikaner aus, während Elena verschwand, um weitere Gäste zu begrüßen. Während sie sprachen, betrachtete Court die Bilder im Flur. Die Wände waren mit Eddies und Elenas Hochzeitsfotos geschmückt. Court erinnerte sich aus Laos an dieses breite Grinsen – damals hatte er es erstaunlich gefunden, dass der Typ in einem solchen Moment hatte lächeln können. Außerdem gab es mehrere Schnappschüsse von Eddie mit einem weißhaarigen Amerikaner auf einem Fischerboot. Auf einem Bild hielten sie stolz einen gewaltigen Marlin in die Kamera. Sonnenbräune, Ray-Bans und strahlende Gesichter.


    Dann begutachtete Gentry die gerahmten Aufnahmen eines wesentlich jüngeren Eddie zusammen mit dessen SEAL-Team. Die Männer posierten mit ihren Waffen. Eddie sah unglaublich jung und durchtrainiert aus. Obwohl die restlichen Männer einen ganzen Kopf größer waren als der Mexikaner, sah Eddie aus, als würde er sich wohlfühlen und hätte ›alles im Griff‹.


    Elena tippte Court von hinten an die Schulter. Court drehte sich um und fand sich dem alten Mann gegenüber, den er gerade auf dem Bild mit Eddie und dem Marlin bestaunt hatte. Klein, um die 70 und mit einer blauen Mütze der U. S. Navy.


    Verflucht, dachte Court. Ein Gringo.


    Elena sprach Englisch. »José, ich möchte dich einem guten Freund von Eddie vorstellen, Capitán Chuck.«


    »Chuck Cullen, United States Navy, im Ruhestand«, sagte der alte Mann, während sie einen Händedruck wechselten. Der andere drückte lange und fest zu, was den offensichtlichen Versuch darstellte, ihn einzuschüchtern. Seine Augen wirkten alles andere als vertrauensvoll. Er war alt, aber adrett und gut in Form und sah definitiv so aus, als hätte er verdammt gut auf sich aufgepasst.


    Elena sprach weiter. Vielleicht spürte sie ein anfängliches Misstrauen zwischen den beiden Männern. »José war ein Freund von Eduardo.«


    Cullens zerklüftetes, braun gebranntes Gesicht runzelte sich in einem säuerlichen Lächeln. »Nun, jeder Freund von Eddie ist auch mein Freund.« Court merkte, dass er es nicht so meinte. Gentry dachte an sein eigenes Äußeres und ihm ging auf, dass er entschieden zu sehr wie der Roadie einer Heavy-Metal-Band aussah, um den Respekt eines ehemaligen Marineoffiziers zu erlangen. Mit deutlichem Misstrauen, das er unverhohlen zur Schau stellte, fragte Cullen: »Woher genau kannten Sie Eddie?«


    »Ich lernte ihn kennen, als er bei der DEA war.«


    »Sie arbeiten also für die DEA? Oder hat er Sie mal verhaftet?«, erkundigte sich Cullen mit einem Lächeln, als hielte er das für einen großartigen Witz. Gentry spürte jedoch, dass der alte Mann den ›Langhaarigen‹ als Menschen einstufte, dem man besser mit Misstrauen begegnete. Cullen wollte noch etwas anfügen, zweifellos eine weitere stichelnde Bemerkung. Doch da kam Elena zurück und unterbrach das Gespräch.


    »Ich hätte es fast vergessen. Komm, Joe. Wir haben noch mehr Leute zum Kennenlernen. Ihr zwei könnt euch beim Abendessen unterhalten.«


    Es war ein kurzer Weg den schmalen Flur hinunter zur Küche. Hier bereitete ein halbes Dutzend Frauen verschiedenen Alters das Mahl zu. Sie nutzten jede erdenkliche ebene Fläche der kleinen Kammer, um Obst und Gemüse zu schneiden, Bier zu kühlen, große Töpfe mit Suppen und Reis umzurühren und Brot, das frisch aus dem Ofen kam, mit Butter zu bestreichen. Zwei wurden als Eddies Tanten vorgestellt, eine andere als Schwägerin.


    An der Spüle wusch eine Frau mit kurzen schwarzen Haaren Süßkartoffeln. Sie trug eine Schürze und hatte Court und Elena den Rücken zugekehrt, wandte sich aber gerade um, um Eddies Frau etwas zu fragen.


    Courts Augen blickten in ihre und er scheiterte hoffnungslos, sich davon loszueisen. Sie war auf eine außergewöhnliche Weise wunderschön, aber nicht wie Elena. Sie war kleiner und hatte milchkaffeefarbene Haut, etwas dunkler als die von Eddies Frau. Ihre funkelnden braunen Augen waren riesig und halb unter einem Pony versteckt, den sie aus dem Weg blies, während sie die Hände abtrocknete. Gestalt und Körpersprache waren fast knabenhaft und an den Schultern zeichneten sich andeutungsweise Muskeln unter der schlichten weißen Bluse mit handgesticktem Blumenmotiv ab.


    Elena sagte: »Das ist Joe aus los Estados Unidos. Joe, das ist …« Court beendete den Satz: »Eddies kleine Schwester. Lorita«, sagte er leise und ehrfurchtsvoll. Er erkannte viel von seinem alten Freund in ihr wieder. In einer Woge von Erinnerungen kehrten die Wochen in der kotverdreckten laotischen Zelle zurück. Eddie hatte ununterbrochen von ihr geredet. Das Einzige, was er an seiner Flucht in die USA bedauert hatte, war, das kleine Mädchen zurückzulassen. Er schickte den Großteil seines kargen Rekrutensolds nach Hause und unterstützte seine Eltern und die Schwester aus der Ferne, aber es wurde auf schmerzhafte Weise deutlich, dass er das Gefühl hatte, die Kleine im Stich gelassen zu haben, indem er sie hier in San Blas zurückließ.


    Lorita wischte sich die Hände fertig ab und trat vor. Sie schüttelte Court die Hand, und er spürte, wie sie ihn mit Blicken abtastete. Er murmelte etwas auf Spanisch darüber, ein alter Freund ihres Bruders zu sein. Eine Floskel, von der er selbst spürte, wie hohl sie war.


    Sie sprach mit ihm auf Englisch. »Lorita nennt mich schon lange niemand mehr. Ich bin Laura. Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen.«


    »Igualmente«, antwortete Court seinerseits auf Spanisch und gab ihr damit zu verstehen, dass sie in ihrer Muttersprache weiterreden konnte, wenn sie das wollte.


    »Sie waren mit Eduardo in der Navy?«, fragte sie, doch Elena schaltete sich rasch ein.


    »Er darf nicht darüber reden, woher er Eduardo kennt. Eine Art Geheimmission, glaube ich.« Sie zwinkerte Court zu. In ihren Augen lag Traurigkeit, aber auch eine konspirative Verspieltheit.


    Court nickte und sagte. »Es ist schon eine Weile her. Er war ein Pfundskerl.«


    Laura nickte. »Ja.«


    Er sah ihr in die Augen und ertappte sich selbst dabei, wie er zurückwich. Ihr zuliebe fuhr er auf Spanisch fort. »Ich verbrachte … viel Zeit mit Eddie. Er hat oft von Ihnen gesprochen. Damals waren Sie noch ein Kind, schätze ich.« Er stockte, wollte etwas anderes sagen, aber ihm kam nichts Originelles in den Sinn. »Er hat von Ihnen gesprochen.«


    Zuerst lächelte sie, aber innerhalb von Sekunden verengten sich ihre runden Augen zu Schlitzen und ihr Gesicht rötete sich. Sie fing an zu weinen.


    »¡Lo siento!«, sagte sie mit einem verlegenen Lächeln. Es tut mir leid. Sie hob ihre Schürze, wischte sich damit die tränenden Augen ab und verließ hastig den Raum.


    Elena ignorierte diesen Gefühlsausbruch. Sie hatte sich bereits entfernt und widmete sich den Süßkartoffeln in der Spüle.


    Court stand allein in der Mitte der Küche und hatte Angst, auch nur noch ein Wort zu sagen.


    Verdammt, Gentry.
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    Zehn Minuten lang lehnte Court mit der Wasserflasche an der Wand neben der Tür zur Treppe. Er hatte die leere Plastikflasche mit Fusseln von der Wolldecke und Eddies Kopfverband gefüllt und von außen mit einem Stück Decke und weißer Gaze umwickelt. Aufgrund der ungewohnten Anstrengung lief er Gefahr, stundenlang zu schlafen. Dagegen kämpfte er mit aller Macht an. Er stand kurz vor dem Wegnicken, als er hörte, wie jemand die Treppe herunterkam.


    Eilig stand Gentry auf. Er atmete muffige Luft ein, die vom Gestank seiner eigenen Exkremente verpestet war, und füllte seine Lunge mit dem Sauerstoff, den er in den nächsten Sekunden für einen Kraftausbruch brauchte.


    Es wurde geöffnet. Ein Wächter kam mit einem Kugelschreiber herein und stutzte, weil er bemerkte, dass der Gefangene sich nicht in der Zelle befand.


    Court Gentry kam hinter der Tür hervor, krachte in einer heftigen Umarmung in den Mann hinein und warf ihn mit seinem Gewicht zu Boden.


    Court schaffte es, sich auf die Knie zu stemmen. Er ergriff den Kopf des fassungslosen Soldaten mit beiden Händen, hob ihn hoch und ließ ihn auf den steinernen Boden knallen. Einmal, zweimal, dreimal.


    Noch im Tod blieben die Augen des jungen Mannes geöffnet. Court brach vollkommen erschöpft über ihm zusammen.


    Momente später stieß er den nackten Fuß nach hinten und schob die Tür zu. Schließlich hatte er genug Kraft getankt, um die chinesische Type-77-Pistole aus dem Waffengurt des Laoten zu ziehen. Sie feuerte schwache 7,65-×-17-mm-Munition ab, der Gentry ungern sein Leben anvertraute, außer in der Situation, in der er sich gerade befand. Er wälzte sich zurück über den Boden, kämpfte gegen einen Durchfallschub an, der sich in der Vorwärtsbewegung aus seinem Darm entleeren wollte, und gelangte schließlich zur Tür und der Wasserflasche. Die Mündung der Waffe stieß er in den vollgestopften Kunststoffhals, überzeugte sich davon, dass nichts wackelte, und versuchte, sich auf die Beine zu stemmen.


    Nichts zu machen. Er hatte weder die Energie noch die Balance, um zu stehen.


    Er musste auf dem Rücken liegend kämpfen.


    Die Wasserflasche würde als Schalldämpfer für die kleine Pistole genügen, zumindest für einen oder zwei Schüsse. Der Knall wurde durch die primitive Konstruktion gedämpft, aber geräuschlos würde es kaum bleiben, da sein Provisorium nichts gegen den kleinen Knall ausrichten konnte, den die Patrone beim Durchbrechen der Schallmauer erzeugte.


    Allerdings war dieser Ersatzdämpfer, genau wie der hochwertigste militärische Schalldämpfer, nicht dazu entwickelt worden, die Waffe geräuschlos zu machen, sondern vor allem darauf ausgelegt, dass es beim Abfeuern nicht so sehr nach einem Schuss klang.


    Als er den toten Soldaten neben sich auf dem Boden betrachtete, änderte Court noch einmal seinen Schlachtplan. Er hatte vorgehabt, den Mann in die Zelle zu schleifen und ihn mit den Resten der Decke zuzudecken, um die Wachen zu täuschen, wenn diese mit Eddie zurückkehrten. Der amerikanische Agent wusste jedoch nur zu gut, dass er, wenn er nicht mal aus eigener Kraft aufrecht stehen konnte, kaum die Möglichkeit besaß, das tote Gewicht über den Boden zu ziehen.


    Stattdessen legte er sich anderthalb Meter von der Tür entfernt hin und wartete.


    Er schlief ein und schrak auf, als er hörte, wie sich ein Schlüssel im Schloss drehte. Er hätte sich gewünscht, Eddie und die Wachen würden den Raum betreten und die Tür hinter sich schließen, sodass oben der gedämpfte Schuss nicht zu hören war. Doch da die Leiche nur wenige Meter von der Tür entfernt lag, musste er sich dieses Szenario abschminken. Kaum war der Schlüssel gedreht und der Verschluss eingerastet, setzte sich Gentry deshalb auf und hoffte, dass Eddie von höchstens zwei Männern begleitet wurde.


    Es drängten jedoch gleich fünf die schmale Treppe hinab. Alle waren vom Gewitter durchnässt und pressten sich dicht aneinander. Keiner war mehr als zwei Schritte vom Nächsten entfernt. Eddie Gamble war Nummer drei in der Reihe. Der erste Wächter hatte beim Eintreten seine Hand noch am Türriegel. Gentry hielt die Pistole in der rechten Hand und drückte den selbst gebastelten Schalldämpfer mit der linken fest an den Lauf. Bevor der vordere Soldat reagieren konnte, richtete Court die Wasserflasche auf das Gesicht des Mannes und feuerte einen einzigen Schuss ab. Der Boden der Flasche platzte mit einem lauten, aber kontrollierten Knall auf und der Kopf des Uniformierten schnappte zurück. Er trudelte rückwärts zu Boden und hob dabei die Hände an das blutüberströmte Gesicht.


    Court zögerte nicht. Er hielt die Pistole und den rauchenden Schalldämpfer höher und erschoss den Mann, der direkt vor Eddie stand. Der Laote hatte noch gar keine Anstalten gemacht, nach seiner Waffe zu greifen, bevor ein Projektil sein rechtes Auge durchschlug und er auf der Stelle tot umfiel.


    Die Wolle in Courts Schalldämpfer brannte und rauchte. Der zweite Knall war bereits doppelt so laut wie der erste gewesen. Der Lauf der Waffe strich über Eddie Gamble hinweg, der sich klugerweise auf der unteren Treppenstufe auf die Knie warf. Court schoss dem Mann hinter ihm in den Hals, gerade als die Pistole des Soldaten sich auf die unerwartete Bedrohung im Keller richtete.


    Diesmal wurde Courts brennende Wasserflasche komplett zerfetzt und ein scharfer Plastiksplitter bohrte sich in seinen linken Daumen. Zweifellos wurde der Schuss gedämpft, aber viel schwächer als bei den ersten beiden Malen. Als unauffälliges Todesinstrument war die Waffe jetzt nutzlos. Court schleuderte die Flasche beiseite und richtete die Pistole auf den verbliebenen Wachposten.


    Der letzte Mann in der Reihe griff nicht nach der Waffe, sondern drehte sich um, um die Treppe hinaufzulaufen. Eddie Gamble wirbelte herum, kletterte über den um sich schlagenden Laoten mit der sprudelnden Halsschlagader und packte den Flüchtenden am Knöchel. Der Soldat schrie auf, während er fiel, kam mit dem Gesicht zuerst auf, dann stürzte er zurück nach unten und zog im Fallen seinen verwundeten Kameraden und den Gefangenen mit sich. Die vier Körper polterten die Stufen hinunter, krachten am Fuß der Treppe gegen Gentry und alle landeten gemeinsam auf dem ersten erschossenen Soldaten. Fünf Männer in einem Knäuel aus verdrehten Armen und Beinen. Blut aus der gurgelnden Halswunde des sterbenden Wachmannes badete alles und jeden mit einem dicken, heißen, purpurnen Strom.


    Court landete auf dem Rücken, die Pistole fiel ihm aus der Hand und seine Kraftlosigkeit hielt ihn davon ab, sich am Kampf zu beteiligen, der über ihm ausgetragen wurde. Eddie und der vierte Wachposten traten, schlugen, bissen und kratzten einander, während Gentry nur mit ausgestreckten Armen dalag. Die Kämpfenden wälzten sich von ihm herunter. Zurück blieb der Mann mit der Halswunde, der inzwischen am Blutverlust gestorben war und quer über seinen Beinen lag. Gambles Größe, seine Stärke und das langjährige Training verschafften ihm schließlich den entscheidenden Vorteil gegenüber dem Soldaten. Nach einem brutalen 30-sekündigen Kampf gelang Eddie ein sauberer, krachender Schlag ins Gesicht, mit dem er den Wachmann ausknockte.


    Eddie rollte vor Erschöpfung keuchend von dem Laoten hinunter, erholte sich rasch und kroch zu Gentry. Mit weit aufgerissenen Augen brachte er japsend und keuchend hervor: »Steh auf, Bruder! Wir müssen hier raus!«


    Aus eigener Kraft ging Court nirgendwohin. Er schüttelte müde den Kopf und erteilte Befehle. »Hör genau zu. Schnapp dir eine Waffe von einem dieser Männer. Zieh dir einen Poncho über und spazier zur Vordertür raus, als wärst du hier zu Hause. Geh zum Fuhrpark links neben der Verhörhütte. Du musst dir ein Auto aussuchen, das du kurzschließen kannst. Los!«


    »Nicht ohne dich, Amigo«, gab Gamble zurück, nahm einem der toten Wachposten die Waffe ab, dann hievte er Court in die Höhe und auf seinen Rücken.


    »Vergiss es! Du schaffst es nie, mich heil hier rauszubringen!«


    Gamble ignorierte den Protest. Während er sich langsam die Treppe hochkämpfte, mit beiden Händen am Holzgeländer nach oben zog und ihm das Gewicht des schwachen, kranken Mannes auf dem Rücken zu schaffen machte, knickten ihm mehr als einmal die Knie ein. Aber er schaffte es bis zum oberen Ende, schleppte sich hinaus in die Einraumhütte und fand diese leer vor. Er legte Court auf dem Boden ab und schnappte sich ein paar grüne Ponchos, die an Haken an der Tür hingen. Einen zog er Gentry über und einen nahm er für sich. Court kämpfte sich aus eigener Kraft auf die Beine und nahm beim Aufstehen den Schreibtisch zu Hilfe. Beide Männer streiften die Kapuzen über das Gesicht und traten gemeinsam ins Freie, wobei Gentry sich an seinem Freund festklammerte.


    Der Regen an diesem späten Morgen peitschte in fast horizontalen Böen nieder und verschlechterte dadurch den Blick von den Wachtürmen und den Veranden der anderen Hütten auf dem durchnässten Gelände. Court taumelte. Eddie packte ihn fester, und sie stießen auf einem 50 Meter langen Pfad direkt zum Fuhrpark vor. Sie kamen dicht genug an einem kleinen Lagerhaus vorbei, um im Inneren eine Gruppe von vier Soldaten zu sehen, die zu ihnen in den Regen hinausblickte. Die Männer verzichteten darauf, die Verfolgung aufzunehmen, und starrten sie lediglich an.


    Im Fuhrpark fanden sie ein Dutzend Jeeps, Autos, Pick-ups und Pritschenwagen. Eddie deponierte Gentry auf dem Rücksitz einer kleinen Limousine chinesischer Bauart, dann sprang er auf den Vordersitz und beugte sich unter die Lenksäule.


    Court musste schwer kämpfen, um sich hochzuziehen und aus dem Fenster zu spähen. Er hörte die Geräusche, mit denen der DEA-Mann die Kunststoff-Lenksäule knackte und auf Spanisch fluchte, während er sich bemühte, das Fahrzeug mit klatschnassen Händen, bei schlechter Beleuchtung und unter ständiger Lebensgefahr kurzzuschließen.


    Gentry entdeckte sie durch den Regen, der an der hinteren Windschutzscheibe hinunterlief. Zwei Soldaten, die sich von der Umzäunung aus näherten. Die Gewehre mit den Holzgriffen hingen an den Schultern, die Gesichter wurden wie bei Sensenmännern von den Hauben ihrer Ponchos verdeckt. Sie kamen direkt auf Eddie und Court zu.


    »Hey!«, sagte Court, »Fast Eddie? In etwa 15 Sekunden bist du Dead Eddie, wenn du die Karre nicht zum Laufen bringst.«


    »Einen wie den habe ich noch nie geknackt. Das geht nicht so flott.«


    »Find raus, wie es geht! Wir bekommen Besuch!«


    »Okay! Ich muss es einfach nur …« Der Motor startete. Court blickte auf. Eddie bekreuzigte sich, dann küsste er seine Fingerspitzen und berührte damit das Armaturenbrett des kleinen Pkw. Er legte den Gang ein und strahlte Gentry an. »Vámonos.«


    Die chinesische Limousine rollte über Kies und Regenwasser. Eddie fuhr auf das Haupttor des Geländes zu und bemühte sich, auffällige Beschleunigungen zu vermeiden. Court lugte durch die Heckscheibe. Die beiden Soldaten hatten die Gewehre von den Schultern genommen. Sie wirkten nur für einen kurzen Moment verwirrt, dann richteten sie die Waffen auf die sich entfernende Limousine.


    »Gib Gummi!«, rief Court.


    Die Heckscheibe zerplatzte, Glas prasselte auf den Rücksitz und Eddie Gamble trat das Gaspedal voll durch. Sie rasten durch den Regen. Die von oben kommenden Gewehrschüsse verrieten, dass sie sich unter den beiden Wachtürmen direkt am Eingang des Geländes befanden. Eddie schrie seinem Beifahrer zu, er solle sich gut festhalten. Gerade als weitere Schüsse den Rest der Heckscheibe wegpusteten, krachte der Viertürer durch das aus Holz und Draht bestehende Tor. Eine enge Linkskurve brachte den Wagen auf der asphaltierten Straße ins Schleudern, doch Gamble steuerte während der Rutschpartie dagegen und brachte das Fahrzeug zurück in die Spur, als sich die beiden rechten Reifen gerade anschickten, über den Rand des Asphalts zu rutschen.


    Die Limousine und die beiden amerikanischen Flüchtlinge ließen das Gefängnis hinter sich zurück.
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    Während sich die Abenddämmerung über die mexikanische Pazifikküste senkte, wurde an mehreren Picknicktischen, die im großen Hinterhof von Eddies Haus aufgebaut waren, das Abendessen serviert. Ein alter, offener, sieben Meter langer Boston Whaler ruhte auf der hinteren Einfahrt auf Blöcken. An der Wand nahe dem hinteren Tor lehnten einige Fahrräder. Angelruten hingen neben der kleinen Garage an Haken. Das waren Eddies Sachen, und Gentry hatte ein komisches Gefühl dabei, ohne seinen alten Freund hier zu sitzen. In Laos hatte Eddie, genau wie Court, einen schmutzigen babyblauen Pyjama besessen. Sonst nichts. Jetzt, da Court sich in Eddies Welt aufhielt, bekam er mit, was Eddie gern tat und wen Eddie liebte. Er fühlte sich wie ein ungewollter Eindringling in die Welt des anderen.


    Court zählte insgesamt 32 Personen an den Tischen, darunter die Gamboa-Familie, die Familien einiger der anderen toten GOPES-Offiziere sowie Freunde aus der Nachbarschaft. Außerdem hatte man ihm mehrere Personen vorgestellt, die für die Organisation der Gedenkfeier in Puerto Vallarta zuständig waren. Die unbewaffneten einheimischen Polizisten, die zuvor das Treffen im Auge behalten hatten, waren zu einer acht Mann starken Mannschaft angewachsen, die auf der Straße vor dem Haus um die Einfahrt schlenderte und selbst im Garten um den Esstisch patrouillierte. Er kannte den Grund ihrer Anwesenheit nicht, hatte keine Ahnung, ob sie irgendwie mit Ärger rechneten oder was sie zu tun gedachten, wenn es zu Ärger kam.


    Court Gentry war jedenfalls kein Ärger bekannt, der sich mit einer Pfeife und einem Stock aus der Welt schaffen ließ.


    Drei braune Hähne stolzierten ebenfalls über das Grundstück. Ihre Prozession glich auf groteske Weise jener der unbewaffneten Polizisten. Eine kleine Meute Mischlingshunde unterschiedlicher Größe lungerte in der Nähe der Speisenden herum und bettelte um Reste. Court konnte ihre Beweggründe nachvollziehen. Mehr oder weniger tat er hier dasselbe.


    Captain Chuck Cullen saß mit dem Rücken zur Küche an der Spitze der ungleichen Tischreihe vor einem großen Holzkohlegrill, der hinter seiner rechten Schulter an der Rückseite des Hauses stand. Lange schwarze Eidechsen huschten an der weißen Stuckwand auf und ab.


    Court war am gegenüberliegenden Ende der Tafel mit Blick auf Cullen platziert worden. Der alte Mann starrte ihn wiederholt für einen längeren Zeitraum stumm an. Rechts von Gentry saßen Elena und ihre Schwiegereltern. Er gab sein Bestes, sich aus ihrem Gespräch herauszuhalten. Stattdessen stürzte er sich auf einen exzellenten gegrillten Marlin mit mehr frischem Salat und Gemüse, als er je in seinem Leben gegessen hatte, und trank Bier, das so kalt war, dass die Flaschen an den Fingerspitzen wehtaten.


    Court konnte sich gut vorstellen, dass es in diesem Garten schon viele solcher Abendessen gegeben hatte. Genau hier, mit Eddie Gamble auf dem Stuhl, den Cullen jetzt belegte.


    In diesem Moment bemerkte er, wie der amerikanische Knacker ihn schon wieder über den gesamten Tisch, über 32 große Teller mit Essen hinweg, aufmerksam musterte. Court gab sich alle Mühe, ihn zu ignorieren, und entschied, selbst jemanden anzustarren.


    Laura.


    Sie saß zu seiner Rechten an der Tischmitte zwischen ihren beiden Tanten und rannte ständig in die Küche, um Teller, Schalen, Flaschen und Pfannen mit Essen und Getränken zu holen.


    Sie blickte ein-, vielleicht zweimal in seine Richtung. Bestimmt hatte sie ihn dabei erwischt, wie er sie angaffte. Er hoffte, dass er nicht auf sie wirkte wie Cullen auf ihn.


    Dies war keine Fiesta. Die Gespräche wurden leise und mit gedämpfter Stimme geführt, die Anwesenden wirkten wahlweise traurig oder wütend. Courts antrainierte Menschenkenntnis kam ihm zugute, als er den Tisch mit Blicken bedachte und sich vorzustellen versuchte, was jeder einzelnen Person gerade durch den Kopf ging.


    Darauf verstand er sich gut. So gut, dass es ihn mit Trauer erfüllte, das persönliche Leid und die persönliche Wut von 30 Menschen zu fühlen, von denen die meisten gerade eine wichtige Bezugsperson verloren hatten. Jemanden, der stark und furchtlos war. Jemanden, der besser war als der Rest.


    Court blickte auf seinen Teller und schaufelte gebratene Kochbananen auf die Gabel. Er nahm sich vor, nach einem letzten Bier aufzubrechen.
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    »Bist du verletzt?«, fragte Eddie vom Vordersitz.


    Court überprüfte seinen Körper auf blutende Wunden und Einschusslöcher. Er fand keine und erwiderte: »Mir geht’s gut.«


    Dann zog er sich auf dem Sitz hoch, um durch die Überreste des Heckfensters zu blicken. »Sie werden dicht hinter uns sein, aber das Wetter hilft uns. Es hält die Hubschrauber vom Fliegen ab.«


    Gambles Gedanken waren auf etwas anderes fixiert: »Bitte sag mir, dass du die Befugnis hattest, diese Wachen zu töten. Ich will nicht entkommen, nur um direkt nach Leavenworth zu wandern.«


    »Ich hatte die Befugnis.«


    »Also darfst du einfach jeden umlegen, ohne Fragen zu stellen?«


    Er schien es nicht fassen zu können.


    »Sei nett zu mir, dann wirst du es nicht herausfinden«, murmelte Gentry, während er sich gegen die Kopfstütze lehnte. Er war so müde und schwach, dass ihm übel wurde, und selbst in sitzender Position strengte es ihn an, sich aufrecht zu halten. Er hatte 110 Prozent seiner Energie in die Flucht investiert, obwohl Gamble ihn einen Teil der Strecke getragen hatte. Jetzt war mit ihm nichts mehr anzufangen.


    »Im Ernst. Sag mir, dass alles okay ist.«


    »Alles ist okay. Du hast niemanden getötet.«


    »Ich würde höllisch gern wissen, für wen du arbeitest. Ich meine, ich bin mit der CIA rumgezogen. Die waren nicht so drauf und sahen nicht so aus wie du.«


    »Ich schlage vor, du konzentrierst dich auf die Straße, Eddie. Die laotische Armee wird bald Straßensperren errichten.«


    Der DEA-Mann seufzte frustriert, tat aber, was von ihm verlangt wurde.


    Sie waren nicht länger als fünf Minuten unterwegs, da endete die Straße an einer T-Kreuzung. Gamble bog rechts ab, um zum Mekong zu gelangen.


    Court war eingenickt, wachte jedoch auf, als das Auto stoppte. Ein paar Sekunden später wendeten sie.


    »Was ist los?«


    Mit ernster Stimme antwortete Eddie: »Eine Straßensperre. Vom Militär. 400 Meter weiter. Vier Fahrzeuge. Davor sind gut 15 Bewaffnete postiert.«


    Court schaute aus dem Fenster und stellte fest, dass der Regen aufgehört hatte.


    »Okay. Find eine Stelle, an der wir das Auto loswerden können. Du musst dich über Land durchschlagen. Weit kann’s nicht sein. Wenn du dich nach Süden orientierst, schaffst du es bis zum Fluss. Find einen Typen mit Boot, halt ihm deine Waffe vors Gesicht und bitte höflich um eine Mitfahrgelegenheit nach Thailand.«


    Ein paar Sekunden lang herrschte Stille im Auto. Dann ergänzte Court: »Du gehst allein.«


    Gamble hatte sich offensichtlich über dasselbe den Kopf zerbrochen. »Sieh mal, Sally, vielleicht können wir …«


    »Nein. Ich kann nicht laufen, und du kannst mich nicht tragen. Ich bleibe, wo ich bin.«


    Eddie sah aus, als ob er mächtig mit sich rang, aber natürlich traf Courts Einschätzung zu. Schließlich nickte Eddie. »Ich werde ein Versteck für dich finden. Bleib dort und markier die Stelle irgendwie. Ich organisier Hilfe, komm zurück und hol dich so schnell wie möglich nach.«


    Sein Begleiter schien ihm nicht zuzutrauen, die Nacht den Widrigkeiten der Umwelt ausgesetzt im Freien zu überleben. »Kämpf dich über den Fluss nach Thailand vor«, entschied er. »Sag deinen Leuten, wo du mich zurückgelassen hast. Meine Leute kommen dann und holen mich.«


    Gentry versuchte, seine Lüge überzeugend zu verkaufen. Niemand würde kommen, um ihn zu holen. Er wusste das, und Eddie schien es zumindest zu ahnen.


    20 Minuten später versank das Dach der chinesischen Limousine unter der Wasseroberfläche eines Teichs. Mit einem glucksenden Geräusch sprudelte die restliche Luft aus dem Innenraum. Schon bald beruhigte sich das Wasser und die Lilienblätter eroberten die ufernahe Schneise zurück, die der Eintritt des Fahrzeugs ins Wasser geschlagen hatte. Court Gentry lag ganz in der Nähe auf dem Rücken – acht Meter vom Ufer entfernt, 16 Meter unterhalb der Straße auf einem steilen Abhang, der Körper von hohem Gras getarnt. Eddie hatte ihn mit Bananenblättern zugedeckt und eine kleine provisorische Mauer aus Steinen und Zweigen um ihn herum gebaut. Nur wenige Schritte weiter verlief ein kleiner Fußweg am Teich vorbei nach Süden Richtung Mekong.


    Von der Straße aus, die über ihm verlief, war Gentry nicht zu erkennen, aber wenn sich jemand den Hügel hinabwagte, bemerkte er wahrscheinlich die menschengroße Unebenheit im Gras.


    Eddie kniete neben Gentry. Durch das dichte Blattwerk konnten sie einander kaum sehen.


    »Da draußen wird es UXO geben«, stellte Court mit matter Stimme fest. Eddie wusste, dass es sich bei UXO um Blindgänger handelte. »In ’Nam haben wir mehr Bomben auf dieses Land abgeworfen als auf Deutschland im Zweiten Weltkrieg. Viele davon sind nicht explodiert. Sie liegen einfach nur draußen im Dschungel und warten drauf, dass jemand vorbeikommt und drauftritt. Weich hier draußen bloß nicht von den ausgetretenen Pfaden ab.«


    Eddie blickte den Weg entlang. »Guter Rat. Ich weiß schon, warum ich dich mitgenommen habe.« Gambles Ton wurde ernst. »Du wirst nichts zu essen haben, aber Wasser dürfte kein Problem sein. Sperr einfach den Mund auf und lass den Regen von den Bananenblättern tropfen.«


    »Okay.«


    »Ich sorg dafür, dass jemand kommt, um dich einzusammeln, das schwör ich.«


    »Klar. Danke für alles. Irgendwann wirst du mal eine tolle Ehefrau abgeben.«


    Eddie nickte. Zögerte. Offensichtlich zerriss es ihn innerlich, den ehemaligen Zellengenossen zurückzulassen. »Wir sehen uns in ein paar Tagen, spätestens. Du wirst in einem Krankenhaus in Bangkok aufwachen und mit exotischen Krankenschwestern flirten. Und in der Besuchszeit komm ich vorbei und bring dir was Schönes mit. Besondere Wünsche?«


    Court lächelte. Wenn es Eddie so leichter fiel, sich aus dem Staub zu machen, spielte er bei dieser Fantasie gern mit. »Ein Root Beer wär der Hammer.«


    »Bekommst du.« Eddie tätschelte Court durch die Blätter hindurch die Stirn. »Bis bald, Kumpel.« Er stand auf und trabte zum Pfad, der nach Süden führte.

  


  
    12


    Court konsultierte seine Uhr und stellte fest, dass es nach neun war. Einige Dinnergäste hatten sich bereits auf den Weg gemacht. Andere hockten grüppchenweise im rückwärtigen Garten, auf der Einfahrt neben dem Boot und im Erdgeschoss des Hauses verteilt. Die örtliche Polizei hielt sich dezent im Hintergrund. Laura und Elena hatten jedem der Polizisten einen großen Teller mit Abendessen und einen großen Plastikbecher mit eisgekühlter horchata gebracht. Dabei handelte es sich um ein Getränk mit Zimt-Vanille-Geschmack aus gekochtem Reis und Sesamsamen. Die Cops aßen im Stehen und achteten darauf, durch das Tor die Straße im Auge zu behalten.


    Court nahm einen weiteren Schluck aus seiner mittlerweile vierten eisbeschlagenen Flasche Pacífico und begann sich zu fragen, wo er heute Nacht schlafen sollte. Bestimmt fuhr um diese Zeit kein Bus mehr, und ihm fehlte das nötige Kleingeld, um es für ein Hotel zu verbraten. Er liebäugelte mit der Idee, sich eine Bank im kleinen Park ein paar Blocks weiter nördlich zu suchen und morgens den ersten Bus zurück nach Puerto Vallarta zu nehmen.


    Es gab allerdings noch eine andere Möglichkeit. Er hatte durch Hörensagen erfahren, dass Captain Cullen, der pensionierte Knacker von der U. S. Navy, unten in Puerto Vallarta lebte. Court spielte mit dem Gedanken, ihn um eine Mitfahrgelegenheit nach PV zu bitten, aber nur kurz. Eine 90-minütige Autofahrt mit dem frostigen Greis versprach eine intensivere Durchleuchtung, als sie sich der international Gesuchte freiwillig antun wollte.


    Gentry war froh, dass ihn die anderen ignorierten. Er saß allein an einem kleinen Picknicktisch unweit der hinteren Grundstücksmauer, jenseits der über dem Garten aufgehängten Lichterketten und der brennenden Fackeln, die in regelmäßigen Abständen im Boden steckten, und jenseits der Gespräche, die um ihn herum geführt wurden. Er blickte auf das Hintertor. Es war geschlossen, aber nicht verschlossen. Die dahinterliegende Dunkelheit rief nach ihm.


    Er würde sich jetzt unbemerkt aus dem Staub machen. Er war gekommen, um seinen Respekt zu erweisen, und das hatte er getan. Jetzt wurde es Zeit, unbemerkt abzutauchen.


    Die übliche Vorgehensweise von Gray Man.


    Court trank sein Bier aus und stand langsam auf.


    »Woran liegt es, dass ich bei Ihnen so neugierig werde?«


    Court drehte sich um und entdeckte Cullen, der drei Meter hinter ihm stand. In einer Hand hielt er eine Flasche Tequila mit daumengroßen Kunststoffschnapsgläsern, die über den Hals gestülpt waren. In der anderen Hand ein paar Limetten.


    »Keine Ahnung.«


    »Trinken Sie einen mit?« Cullen wartete die Antwort nicht ab. Er setzte sich gegenüber von Court an den Picknicktisch und stellte die Flasche vor sich ab, zog ein Taschenmesser aus den Cargo-Shorts und säbelte jedem von ihnen eine Limettenspalte ab.


    Court nahm zögernd wieder Platz. »Ich muss gleich los.«


    »Wohin wollen Sie, Kumpel?«


    »Ähm, zurück nach Puerto Vall…«


    »Heute Abend bestimmt nicht mehr. Es sei denn, Sie wollen 100 Dollar für ein Taxi verbraten. Elena meinte, Sie seien mit dem Bus gekommen.«


    »Nun … Ich werd mir hier ein Hotel suchen.«


    »Ich kann Sie nach PV mitnehmen.«


    Court ergab sich seinem Schicksal. Cullen setzte sich, goss die dicke, klare Flüssigkeit in zwei winzige Becher und gab einen an Gentry weiter. Court trank den Tequila, biss auf sein Limettenstück und lenkte das Gespräch auf ein anderes Thema. »Woher kennen Sie Eddie?«


    Cullen lehnte sich auf dem Plastikstuhl zurück und lächelte. Er nahm die Mütze mit dem Logo der U. S. S. Buchanan ab und schwenkte sie demonstrativ. Sein silbernes Haar leuchtete im Schein der Fackeln.


    »Haben Sie ihn auf Ihrem Schiff kennengelernt?«


    Der Captain schüttelte den Kopf. »Nein, nein, nein. In der Navy kannte ich ihn noch nicht. Ich traf ihn vor etwa vier Jahren in PV. Ich jogge jeden Morgen am Strand, zumindest früher. Jetzt ist es eher ein Spaziergang, aber ich bin schneller als die meisten anderen alten Auswanderer-Knacker hier in der Gegend. Jedenfalls, eines Morgens nach meinem Lauf schlendert dieser derb aussehende mexikanische hombre auf der Promenade zu mir. Ich dachte erst, er will mir an die Brieftasche. Stattdessen zeigt er auf meine Mütze. Spricht mich auf meinen Militärdienst an. Wir unterhalten uns und er sagt, er sei auch bei der Navy. Natürlich denke ich erst an die mexikanische Navy. Bis ich erfahre, dass er ein Ex-SEAL ist. Da war ich ziemlich platt.


    Eddie und ich wurden Freunde. Wir fuhren mit meinem Boot zum Angeln, wenn er sich unten in PV aufhielt. Ich war an vielen Abenden hier oben und habe an diesem Tisch gesessen. Eddie saß genau da, wo Sie jetzt sitzen.«


    Cullen seufzte leise. Er war alt genug, um in seinem Leben viele Verluste erlitten zu haben. Dennoch merkte Court, wie sehr ihn der Tod seines jüngeren Freundes mitnahm. »Ich habe viele Stunden damit verbracht, diesen anständigen jungen Mann kennenzulernen.«


    »Ja, Sir.«


    Cullen setzte die Mütze wieder auf und beugte sich vor. »Und dann taucht plötzlich ein Fremder in seinem Haus auf, kurz nach seinem Tod. Wie sähe das für Sie aus?«


    Gentry zuckte mit den Achseln. »Ich bin nur ein Typ, der vorbeigekommen ist, um sich zu verabschieden. Ginge es nach mir, wäre ich nicht mal hier.«


    Cullen nickte, nippte nachdenklich an seinem Tequila und schielte über die Schulter zu dem Haus voller Menschen. »Für sie wird es jetzt hart werden. Viele Leute hier halten Eddie für einen Schurken. Die Presse stellt ihn als einen weiteren sicario hin.«


    »Sicario?«


    »Ein Killer. Der allgemeine Konsens lautet, dass er und seine Männer für ein Kartell gearbeitet haben, das mit dem von de la Rocha konkurriert. Nach seinem Tod kamen die federales und die Staatspolizei von Nayarit hierher, durchsuchten seine persönlichen Sachen, beschlagnahmten Computer und Waffen. Sogar seine Rente wurde bis zum Abschluss der Ermittlungen eingefroren. Ein Bullshit ist das. Er starb bei der Befolgung von Befehlen, um Leute hier zu beschützen, sie aber sehen in ihm nicht mehr als einen weiteren korrupten federal.«


    »Warum denken sie so? Ich verstehe nicht im Geringsten, was hier vor sich geht.«


    »Macht nichts, Kumpel. Morgen sind Sie weg. Bringt nichts, sich einen Kopf über die Eigenheiten der örtlichen Lebensweise zu machen.«


    Gentry fühlte sich von dem Älteren abgekanzelt. Er behandelte ihn, als wäre er nur ein durchreisender Landstreicher. Das machte ihn wütend. Court wäre für Eddie Gamble gestorben. Wenn es denn noch einen Eddie Gamble gegeben hätte, für den man sterben konnte.


    »Erklären Sie’s mir.«


    »Warum?«


    »Weil es mich interessiert. Und weil ich vermute, dass Sie selbst ein paar Meinungen zu dem Thema haben.« Court griff nach der Tequilaflasche und schenkte ihnen nach.


    Cullen nickte zögernd und säbelte zwei weitere Limettenstücke ab.


    »Eddie leitete ein Team von acht Männern. Seine Einheit stand unter direktem Befehl des Generalstaatsanwalts in Mexico City, den der Präsident persönlich autorisiert hatte, die Chefs der größten Kartelle Mexikos zu eliminieren.«


    »Eliminieren?«


    Cullen nickte.


    »Ein Killerkommando mit dem Segen des Staatsoberhaupts?«


    »Exakt.«


    Court verzog keine Miene. »Reden Sie weiter.«


    »Eddie und seine Männer waren gut. In den letzten sechs Monaten ermordeten sie die Anführer von vier der sechs führenden Kartelle im mexikanischen Hinterland. Daniel de la Rocha wäre die Nummer fünf auf ihrer Liste gewesen.«


    »Aber bei dem Zugriff wurde das gesamte Team ausgelöscht.«


    »Bedauerlicherweise ja.«


    »Ich verstehe nicht, warum er die Jacht in die Luft gejagt hat.«


    Cullen schüttelte den Kopf. »Ich auch nicht. Es gibt eine Menge, was ich nicht verstehe. Natürlich hat mich Eddie nie in operative Details eingeweiht, nur hier und da ein paar Andeutungen verloren.«


    Court nippte an seinem Drink. »Was hat es mit dem Rückhalt für diesen Scheißkerl de la Rocha auf sich?«


    Cullen beschrieb mit seinem Glas einen weiten Kreis. »Den hat er nicht nur hier in der Umgebung, sondern überall. Es gibt Filme, Bücher und Lieder über ihn. Er ist ein verdammter Rockstar. Auch sein Vater galt als Legende. In den 80ern und 90ern leitete er das Kartell von Porfidio de la Rocha und arbeitete direkt mit den Kolumbianern zusammen, um ihre Ware in die USA zu schaffen. Daniel ruhte sich aber nicht auf den Lorbeeren seines Vaters aus, sondern trat dem Militär bei und dann dem GAFES, dem Grupo Aeromóvil de Fuerzas Especiales, einer Eliteeinheit für Fallschirmjäger. Er ließ sich in den Vereinigten Staaten in Fort Benning und Fort Bragg und an der School of the Americas ausbilden. Als sein Vater ’99 von der Regierung getötet wurde, verließ er die Armee. Daniel wanderte selbst für ein paar Jahre in den Bau. Als er rauskam, scharte er ehemalige Militärkameraden um sich. Männer aus seiner Kommandoeinheit. Eine echt taffe Gruppe. Sehen aus wie eine Mischung aus Geschäftsleuten und Paramilitärs. Haben alle denselben Haarschnitt, tragen die gleichen Anzüge, halten sich in Form und reisen stets gemeinsam im Konvoi, wie bei einer Militäroperation. Die Presse hat angefangen, sie Los Trajes Negros zu nennen. Die Schwarzen Anzüge. Seit seiner Entlassung aus dem Gefängnis ist de la Rocha offiziell sauber geblieben. Er ist Eigentümer einer nationalen Fluggesellschaft, die Pendler aus den großen Städten an der Küste zu kleinen Städten und Dörfern in der ganzen Sierra Madre befördert. Er betreibt auch noch eine Reihe anderer Unternehmungen. Obstgärten, Farmen, Holzfabriken. Alles völlig legal. Er behauptet, dass von dort sein Geld stammt. Anscheinend hat er genügend Regierungsangestellte geschmiert, weshalb niemand seine Bilanzen genauer überprüft.«


    »Sie sind sich aber 100-prozentig sicher, dass er mit Kokain handelt?«


    Der ältere Mann trank einen Schluck Tequila, ehe er den Kopf schüttelte.


    »DLR handelt mit Koks, etwas Heroin, etwas Gras, aber der Großteil seines Geldes stammt nicht aus dieser Quelle. Die Schwarzen Anzüge leiten das zweitgrößte foco-Kartell der Welt.«


    »Foco?«


    »Crystal Meth. Die meisten mexikanischen Kartelle sind nicht auf eine bestimmte Droge spezialisiert, sondern kontrollieren ein bestimmtes Gebiet oder einen Vertriebsweg. Dort handeln sie mit allem, mit Gras, Koks, Meth, Kidnapping und sogar mit raubkopierten DVDs. De la Rocha hat jedoch ein eigenes Geschäftsmodell, das Herstellung und Vertrieb miteinander kombiniert. Angeblich besitzt er diese massiven Verarbeitungsanlagen für Crystal Meth – Superlabore werden sie genannt – irgendwo da oben in der Sierra Madre. Niemand weiß jedoch, wo sie sind. Selbst wenn sie gefunden würden, bezweifle ich, dass sie sich direkt zu de la Rocha zurückverfolgen ließen.«


    »Ich kapier trotzdem nicht, warum der Kerl so verehrt wird.«


    Court merkte, dass Cullen ansatzweise Vertrauen zu ihm gefasst hatte. Im Tonfall des älteren Mannes schwang nichts von seiner früheren Zurückhaltung mit. »Die meisten narcos sind Geister, nicht aber Daniel. Er pflegt sein Image wie ein Filmstar und passt überhaupt nicht ins Schema eines cartelero. Er ist erst 39, hat sechs Kinder, ist seiner Frau treu, kleidet sich wie der Prinz von Wales und unterstützt die Hälfte aller offiziellen Wohltätigkeitsorganisationen im Land. Hier in Nayarit, unten in Jalisco und drüben in Michoacán wurde der Staatspolizei vorgeworfen, ihn zu schützen. Man kann darauf wetten, dass diese Anschuldigungen zutreffen.«


    Court nippte an seinem Drink und schaute hinauf zu den glänzenden Sternen.


    Cullen beugte sich vor. »Betrachten Sie Daniel de la Rocha nicht als Drogendealer. Betrachten Sie ihn als Robin Hood. Er sorgt für die Bedürftigen und schützt die Hilflosen. Er unterstützt hier unten mehr wohltätige Projekte als jeder andere.«


    »Den Einheimischen ist also egal, was diese Drogen anrichten?«


    »Niemand, wirklich niemand in Mexiko schert sich darum, dass Millionen von Drogenabhängigen in den Vereinigten Staaten die Ware kaufen. Niemand hier hat Mitleid mit ihnen, weil sie ihr Leben versaut haben. Sie hassen die Morde, die die carteleros mit hierherbringen, klar. Wer würde das nicht? Aber der Durchschnitts-José auf der Straße weiß, dass die aussichtsloseste Methode gegen die narcos darin besteht, die Polizei oder die Regierung in ihrem Krieg zu unterstützen. Die Korruption in dieser Region ist immens. Sie durchdringt alles. Jeder mit etwas Hirn weiß, dass es nur zwei Möglichkeiten gibt, sich und seine Familie zu schützen. Entweder man hält sich verdammt noch mal heraus, oder man schließt sich den Kartellen an. Nun, wissen Sie was, Kumpel? Sich den Kartellen anzuschließen zahlt sich deutlich mehr aus, als nur am Rand zu sitzen. Außerdem ist es wesentlich sicherer.«


    Wie Court vermutet hatte, war Cullen ein meinungsstarker alter Kauz.


    »Polizisten, Richter, Soldaten, Bürgermeister … Man kann hier keinem vertrauen. Am Anfang haben viele Kerle die besten Absichten. Aber die narcos stellen sie vor die Wahl. Plata o plomo.«


    »Silber oder Blei«, murmelte Court.


    »Eine bessere Übersetzung wäre Geld oder Kugeln. Die narcos geben Ihnen das eine oder das andere. Suchen Sie es sich aus.«


    Court nickte, dann zeigte er auf die Polizisten, die sich im rückwärtigen Teil des Gartens versammelt hatten. »Diese Polizisten da. Die Jungs und Mädels mit den Schlagstöcken. Die scheinen zu glauben, dass Eddie ein guter Kerl war.«


    Cullen machte eine wegwerfende Handbewegung, mit der er sie als unbedeutend abtat. »Municipales. Die Bullen von San Blas. Ja, die mögen die Familie. Ernesto, Eddies Dad, lebt schon ewig hier. Aber die Bullen unten in Puerto Vallarta? Durch und durch korrupt. Die Staatspolizei? Nicht vertrauenswürdig. Gilt genauso für große Teile der federales. Sogar die Armee, die in der Gegend stationiert ist, ist korrupt. Ich weiß nicht mal, was ich von Eddies eigener Einheit halten soll, dieser Sondereinsatztruppe. Irgendetwas kommt mir daran faul vor, dass de la Rochas gesamte einheimische Konkurrenz in den letzten Monaten ausgelöscht wurde. Mit einer Ausnahme …«


    »Und die wäre?«


    »Ein Typ im Norden der Sierra Madre namens Constantino Madrigal Bustamante. Man nennt ihn El Vaquero. Den Cowboy. Er ist ein noch größerer Hurensohn als de la Rocha. Manche sagen, Eddies Kommandoeinheit habe heimlich für das Madrigal-Kartell gearbeitet. Um die gesamte Konkurrenz auszuschalten.«


    Courts Augenbrauen verzogen sich. »Wenn es eine Liste mit Mistkerlen gibt, die getötet werden sollten, woher wissen wir dann, dass Madrigal nicht einfach nur der letzte Bursche auf dieser Liste ist?«


    Cullen lächelte bedauernd. »So denken Mexikaner nicht. Hier unten spielen eine Menge Verschwörungstheorien mit hinein.«


    Davon hatte Court schon gehört. Die lateinamerikanische Kultur war ihm nicht gänzlich fremd.


    »Na gut, Captain, wer sind dann die Guten?«


    Cullen dachte über diese Frage lange nach, als handelte es sich dabei um ein komplexes mathematisches Problem. »Ich weiß, dass Eddie ein guter Kerl war. An die Madrigal-Verschwörung glaube ich keine Sekunde. Einige der anderen federales sind anständig, keine Frage.«


    »Woran erkenne ich einen federal, wenn ich ihn sehe?«


    »Man kann sie vom örtlichen Polizisten unterscheiden. Sie tragen schwarze Uniformen, schusssichere Westen und Sturmmasken. Auf ihren Autos, Motorrädern, Hubschraubern und Panzerwagen steht PF. Policía Federal.«


    Das war die Art von Informationen, die Gentry in den rund 30 anderen Tätigkeitsbereichen gesammelt hatte, in denen er im Rahmen seiner Karriere tätig gewesen war, unter anderem als CIA-Agent und als Auftragskiller. »Also … Die Guten tragen hier die Masken. Das muss ich erst in den Kopf kriegen.«


    »Ja, aber auch viele der bösen Jungs.«


    »Na großartig.« Court schielte zu den vier örtlichen Polizisten, die auf der Terrasse herumlungerten und sich an ihre ramponierten Mountainbikes lehnten. Laura war bei ihnen und füllte ihre Plastikbecher mit milchiger horchata, die sie aus einem Plastikkrug goss. »Wie kommt es, dass die Bullen auf unserer Seite die mit den Stöcken und Fahrrädern sind, und die Bullen auf der anderen Seite Waffen und Hubschrauber haben?«


    »Vielleicht haben wir uns für das falsche Team entschieden.«


    Court trank seinen Tequila aus. »Ich werde das Gefühl nicht los, dass das auf Eddie zutrifft.«


    Cullen blickte ihn nachdenklich an. »Ich wünschte, ich wüsste, wer Sie sind, Joe.« Der alte Mann sprach sogar den falschen Namen auf eine Weise aus, die verriet, dass er ihn für Bullshit hielt.


    Court wechselte erneut das Thema. »Warum ist Eddie nach Hause zurückgekehrt? Haben Sie je mit ihm darüber gesprochen?«


    Cullen winkte ab. »Um sein Land zu retten. Um die narcoterroristas zu bekämpfen. Um seine in den USA erlangten Fertigkeiten an einem Ort einzusetzen, an dem sie Gutes bewirken können.«


    »Aber?«


    »Aber deshalb ist er nicht zurückgekehrt.« Cullen drehte sich zur Einfahrt um und deutete auf Eddies kleine Schwester Laura Gamboa. »Deshalb ist er zurückgekehrt. Ihretwegen. 100-prozentig. Lauras Mann wurde vor fünf Jahren im Norden getötet. Er war Lieutenant in der Armee. Sein Truck geriet in den Hinterhalt der matamilitares, spezieller sicario-Verbände, die Soldaten töten. Er wurde geschlagen, die Augen wurden ihm bei lebendigem Leib ausgestochen und dann wurde er wie ein Hund erschossen. Sein Körper wurde in einem 200-Liter-Fass verbrannt und sein Kopf auf einen Zaunpfahl in Sichtweite der Grenze zu Arizona gespießt. Laura war danach völlig am Ende.


    Sie hat noch zwei weitere Brüder, aber beide sind wertlose Versager. Trunkenbolde. Einer ist ein arbeitsloser Automechaniker, der andere ein arbeitsloser Vertreter für Haushaltsgeräte.« Cullen zeigte auf die beiden fetten Männer, die an der Tür zur Küche standen, rauchten und tranken. Rodrigo und Ignacio. Beide wirkten besoffen. Court hatte beim Abendessen ihre Körpersprache interpretiert und erkannte, dass keiner von ihnen hier sein wollte. »Nach dem Tod von Lauras Mann verließ Eddie die DEA, zog nach San Blas und begann, für das FBI zu arbeiten.« Cullen atmete tief ein. »Ich gehe davon aus, dass sich die kleine Laura die Schuld an Eddies Tod gibt. Sie hat ihn noch schwerer verkraftet als Elena oder seine Eltern.«


    »Shit.« Zum ersten Mal am heutigen Abend dämmerte Court, dass enge Familienbande nicht nur Vorzüge, sondern auch massive Nachteile mit sich brachten.


    Wie aufs Stichwort trat Elena durch die Hintertür und kam über den Hof zu den beiden Männern. Auf Englisch sagte sie: »Joe … Ich habe Ihr Bett gemacht. Wenn Sie und Capitán Chuck mit Ihren Drinks fertig sind, zeige ich Ihnen das Zimmer.«


    »Danke, aber ich muss zurück nach Puerto Vallarta.«


    Elena schüttelte den Kopf. Court hatte die Frau erst vor ein paar Stunden kennengelernt, aber er wusste schon jetzt, dass sie äußerst willensstark war. »Sie bleiben bei uns. Nur für eine Nacht. Francisco, Eddies Onkel, fährt früh am Morgen nach Sayulita. Ich sorge dafür, dass er Sie zum Busbahnhof in Vallarta bringt.« Sie nahm seine Hand und drückte sie. Sie wirkte ernsthaft beleidigt, dass er in Erwägung zog, ihr Haus mitten in der Nacht zu verlassen.


    Court streifte Cullen mit einem kurzen Blick. Der andere lächelte, hob die Augenbrauen und nickte.


    Gentry sagte: »Ich schätze, ich kann bleiben.«


    Cullen wechselte ins Spanische, um mit Elena zu sprechen. Court konnte nicht erkennen, ob er nur stolz auf seine Sprachkenntnisse war oder ob er versuchte, den zweiten Amerikaner aus der Unterhaltung auszuschließen. »Hör zu, Elena. Hast du noch mal drüber nachgedacht, die morgige Kundgebung auszulassen?«


    Court meldete sich zu Wort, aber auf Englisch. »Welche Kundgebung?«


    Elena antwortete. »Das habe ich Ihnen doch gesagt. In Puerto Vallarta.«


    »Sie haben es eine Gedenkfeier genannt.«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Für mich und die anderen Familienmitglieder hier ist es eine Gedenkfeier. Wir erinnern uns an unsere toten Angehörigen. Capitán Chuck glaubt aber, dass es zu einer Kundgebung gegen Los Trajes Negros kommen wird.« Sie sah den älteren Amerikaner an. »Er will nicht, dass ich hingehe.«


    Cullen sagte: »Die erwarten da einen Haufen Leute. Ich halte es einfach für keine gute Idee für eine Frau, die im siebten Monat schwanger ist, sich unter den Pöbel zu mischen. Es liegen zu viel Wut und Spannungen in der Luft seit …« Seine Stimme verebbte.


    »Seit Eduardo im Kampf gegen sie gestorben ist. Chuck, das weiß ich. Genau deshalb sollte ich hingehen.«


    Court konnte nicht anders, als Partei zu ergreifen. »Ich teile die Meinung des Captains. Sie sind schwanger. Sie sollten sich nicht mitten in einen Aufruhr begeben. Das ganze Schieben und Drücken …«


    »Es ist kein Aufruhr. Außerdem werde ich auf dem Podium sein, nicht unten in der Menge. Mir passiert nichts.«


    Cullen schüttelte den Kopf. »Mir gefällt das nicht. Eddie würde nicht wollen, dass du da mitmischst.«


    »Eduardo würde hingehen, und das weißt du.«


    »Stimmt«, sagte Cullen, »Eddie würde mit einem taktischen Team und einem Sturmgewehr dabei sein und den Protestzug vor allen Gefahren beschützen, die von diesen Monstern ausgehen, die DLR unterstützen. Aber er würde nicht wollen, dass du dabei bist, seine Familie, sein ungeborener Sohn. Es ist zu gefährlich.«


    Elena lächelte den älteren Mann an. »Du sorgst dich zu sehr um mich, Capitán Chuck.« Dann meinte sie: »Du warst der Familie immer ein guter Freund.«


    Cullen setzte sich im Stuhl auf. »Und das bleibe ich auch. Eddies Tod hat daran nichts geändert.«


    Court mochte den alten Mann, auch wenn er umgekehrt weniger begeistert von ihm zu sein schien. Court wünschte, es gäbe etwas, das er für Elena und die Gamboas tun konnte, aber ihm fiel nichts ein. Er wünschte Cullen eine gute Nacht, als der Captain nach vorn zu seinem Auto ging. Court folgte Elena ins Haus, vorbei an mindestens einem Dutzend anderer Übernachtungsgäste, die sich kleine Nischen mit Decken und Kissen suchten, um sich für die Nacht aufs Ohr zu legen. Sie brachte ihn nach oben in ein kleines Schlafzimmer, wo sie eine Matratze mit einer Decke und einem Kissen für ihn ausgelegt hatte.


    Die Wände des Raumes waren mit einer frischen Schicht Babyblau überzogen. Court nahm an, dass Eddie selbst sie für den Sohn aufgetragen hatte, den er nun niemals zu Gesicht bekam.

  


  
    13


    LAOS


    2000


    Die Schwüle des Nachmittags klebte an seiner Haut wie Seepocken an einem Schiffsrumpf. Den Rest des Nachmittags verlor Gentry wiederholt das Bewusstsein. Das Fieber seiner Malaria sorgte dafür, dass er einen Teil der Bananenblätter vom Versteck herunterschüttelte, aber es gelang ihm, sich zumindest vor der grellen Sonne zu schützen, indem er das Blattwerk über die freiliegende Haut zog.


    Die Nacht bescherte Linderung von der Hitze. Sie brachte auch eine Brise mit sich, stark genug, um seine Schutzhülle wegzublasen, aber leider nicht stark genug, um Moskitos fernzuhalten. Mit der Hand schöpfte er müde Schlamm vom Boden neben sich, verteilte ihn dick auf Gesicht und Hals und versuchte, so viel Haut wie möglich abzudecken. So richtig wollte es nicht funktionieren.


    Die Insektenstiche hielten ihn bis zum Morgengrauen wach. Spinnen huschten über seinen Körper und ihm fehlte die Kraft, sie zu töten oder auch nur wegzuschnippen. Er lag einfach nur da wie ein umgestürzter Baumstamm, während Viecher überall auf ihm ihre Bahnen zogen.


    Das Fieber ließ ihm das Gehirn im Schädel anschwellen. Er verlor den Bezug zur Realität und wurde von Visionen heimgesucht. Mehrfach bildete er sich ein, gestorben zu sein. Er spürte keinen Schmerz, keine Hitze, Hunger oder Schwäche mehr, nur eine Leichtigkeit und einen inneren Frieden. Doch die Visionen fielen grausam aus. Wie eine Fata Morgana lockten sie ihn mit ihrer Beschaulichkeit, und wenn sie sich auflösten, brachten sie genau wie in der Wüste neue Verzweiflung hervor.


    Er sah, wie ein großer Chevy-Pick-up-Truck neben dem Teich hielt. Ihm entstiegen sein Vater und Chase, sein jüngerer Bruder. Sie ermunterten ihn, aufzustehen und mitzukommen. Sie sagten, sie wollten Pancakes in der Stadt essen und hätten einen Platz für ihn mitreserviert.


    Court gab eine widerwillige Antwort. Mit der Vibration seiner kratzenden Stimmbänder löste sich die Vision auf und er lag noch immer genau dort, wo er bereits seit 14 Stunden lag.


    Verdammt!


    Er wollte sterben. Er wollte nicht länger leben, wenn die Sonne am nächsten Mittag hoch am Himmel stand.


    Im hellen Mondlicht schwebte ein Hubschrauber knapp über ihm, setzte neben dem Teich auf. Heraus sprang Maurice, sein Ausbilder bei der CIA und langjähriger Mentor.


    »Beweg deinen faulen Arsch, Violator!«, rief der alte Vietnam-Veteran und sprach Court mit Codenamen an.


    Court gab zunächst keine Antwort und schüttelte unwirsch den Kopf. Ich bin verdammt noch mal zu müde, dachte er bei sich.


    »Charlie ist es egal, ob du müde bist!«


    »Ich kann nicht, Sir«, protestierte Court mit lauter Stimme. »Ich kann nicht.«


    Aber als er sprach und damit ein wirkliches Geräusch in die Nacht brachte, verschwand auch diese Vision. Er blieb allein zurück. Zerbrechlich, verletzt.


    Sterbend.


    Aber er starb nicht in dieser Nacht. Auch am nächsten Morgen lebte er noch. Die drei Stunden Tageslicht, bevor die Stürme kamen, waren das Schlimmste an seiner Tortur. Er betete um Regen. Sobald er kam, kühlte und spülte er ihn ab, doch der Schlamm, der seinen ganzen Körper umgab, sorgte dafür, dass das Wasser Pfützen bildete, die immer tiefer wurden. Ein paarmal spürte er sogar, wie sich sein Körper leicht bewegte. Er trieb im Regenwasser auf dem durchtränkten Erdreich. Er fragte sich, ob er in den Teich hineingezogen werden würde. Der Gedanke, im trüben Wasser zu ertrinken, entsetzte ihn.


    Gnädigerweise lullte ihn der Regen in den Schlaf.


    Er erwachte zum Klang von Vogelgezwitscher, dann hörte er Stimmen. Menschliche Stimmen. Er wusste, dass es Tag war. Der Regen hatte aufgehört und die Sonne sengte durch die feuchte Luft und verbrannte ihm die Haut.


    Wieder hörte er Stimmen. Diesmal ging er davon aus, dass die Stimmen nichts anderes waren als der Auftakt zu einer weiteren Vision. Er fühlte keinerlei Freude oder Furcht. Er lag nur da, gerade noch lebendig, verlor allmählich den Verstand.


    Anfangs waren die Stimmen leise, wurden aber lauter, als kämen die Sprecher näher. Court wurde allmählich klar, dass er nicht träumte, es sich nicht einbildete. Ihn beschlich ein schwaches Gefühl von Angst. Er hatte keine Waffe. Nicht dass es wichtig gewesen wäre – er hätte es ohnehin nicht geschafft, sie zu entsichern oder einen Abzug zu betätigen, geschweige denn eine konkrete Gefahr zu identifizieren und die Waffe mit ruhiger Hand auf ein Ziel zu richten.


    Die Stimmen waren jetzt überall um ihn herum. Sie sprachen Laotisch. Sie hatten ihn gefunden. Was ihn anging, konnten sie ihn mal gernhaben und an Ort und Stelle erschießen. Das gefiel ihm allemal besser, als den Hügel hinaufgezerrt und in ein Fahrzeug gehievt zu werden, nur um über beschissene Straßen zu holpern, zurück zu einer Zelle, in der er sicherlich innerhalb weniger Stunden krepierte.


    Scheiß drauf!, dachte er und sein Verstand schaffte es, sich für einen Augenblick zu fokussieren. Er nahm sich vor, Widerstand zu leisten. Diese kleinen Bastarde bringen mich nirgendwohin!


    Zwei Männer knieten über ihm und schälten die wenigen Bananenblätter ab, die seinen Körper nach dem Regen noch bedeckten. Er hob die Hand, um einem von ihnen eine reinzuhauen, doch sein Arm wackelte nur zaghaft. Kein Schwung, nicht mal der Ansatz eines Schlags.


    Mehr Männer kamen und er wurde vom Boden hochgehoben. Er schrie unter Protest und dann unter Schmerzen, als sein linker Arm in eine andere Richtung gezerrt wurde als der Rest seines Körpers. Er spürte, wie er den Hügel hinaufgeschleift wurde. Er hörte, wie die Waffen der Männer gegen das Metall ihrer Gürtel klirrten, da die Waffen frei umherschwangen. Seine Beine wurden einmal fallen gelassen. Die Unbekannten gingen mit ihnen zu Boden, schrien und blafften einander an, bis er erneut angehoben wurde.


    Das gleichmäßige Klatschen von Stiefeln im Schlamm, als sie den schlammigen Teich hinter sich ließen.


    Ihre abgehackte und nicht zu identifizierende Sprache kratzte in seinen Ohren wie Eispickel.


    Schließlich hievten sie ihn auf die Straße und schleppten ihn zu einem schwarzen Van. Gentry wurde mit dem Kopf voran und dem Gesicht nach oben geschleppt, aber sein Kopf hing durch und hüpfte bei jedem Schritt der Soldaten. Die Rückseite des schwarzen Vans wurde geöffnet. Im Inneren war es dunkel. Die Männer sprachen schnell und unwirsch miteinander, so als würden sie streiten. Die Uniformen sagten ihm nichts, aber ihre Waffen waren AKs und lange SKS, die gleichen wie die der örtlichen Bullen und der Gefängniswärter.


    Sie bugsierten ihn in den hinteren Teil des Vans und die Türen wurden geschlossen. Der Van schlingerte, raste davon und holperte über den Schotter der asphaltierten Straße. Court versuchte den Kopf zu heben, gab aber auf und rollte ihn stattdessen träge von einer Seite zur anderen. Es dauerte einen Augenblick, aber bald erkannte er, dass keiner der Soldaten bei ihm eingestiegen war.


    Er war allein.


    Hä?


    Nein, war er nicht. Eine Gestalt bewegte sich vom Beifahrersitz her in den hinteren Teil. Courts geschwächte Nackenmuskulatur hatte den Kopf auf die harte Oberfläche des Lieferwagens plumpsen lassen. Er rollte in Richtung Wand.


    Eine Hand griff ihm an die Stirn, als wollte sie prüfen, ob er Fieber habe. »Schlechte Nachrichten, Sally. Kein Glück mit dem Root Beer. Ich hab dir etwas Beerlao mitgebracht. Das ist das lokale Bier. Tut’s das auch?«


    Court lächelte. Selbst das tat weh. Es stach auf dem sonnenverbrannten Gesicht. Aber vom Herzen aus schwappte eine schmerzstillende, lindernde Welle in jeden Winkel seines Körpers. Eine neu gewonnene Energie zwang die Nackenmuskeln, sich noch einmal anzustrengen. Er wandte sich Eddie zu, spürte, wie ihm Tränen in die Augen stiegen, und kämpfte dagegen an. Seine Stimme war schwach und rau. »Ist es wenigstens kalt?«


    Eddie schüttelte den Kopf. Seine Augen wirkten groß und entspannt. Dieses große Eddie-Gamble-Lächeln wurde immer breiter, während er sprach. »Heiß wie die Hölle, Amigo. Schmeckt ein bisschen nach Yak-Pisse. Sorry.«


    »Die Soldaten. Sind die aus Thailand?«


    »Ich hab das Land nicht verlassen. Dir blieb nicht genug Zeit, als dass ich weggehen und mit einer anderen Gruppe hätte zurückkommen können, um dich zu suchen. Deshalb bin ich nach Vientiane gegangen, hab ein paar Gefallen eingefordert, die ich bei einer Rebellentruppe guthatte. Die sind nicht halb so hartgesotten, wie sie meinen. Ich fand, um einen Kerl aus dem Schlamm zu buddeln und ihn in einen Van zu schmeißen, reicht es.«


    Court hob mit geballter Kraft einen Arm. Gamble griff danach und schüttelte ihn. »Danke, dass du zurückgekommen bist.«


    Gamble grinste, zog einen großen Rucksack zwischen den Vordersitzen hervor, öffnete ihn und machte sich daran, Beutel mit Flüssigkeit, Spritzen und Medikamenten herauszuziehen. »Wenn du anfängst zu weinen, verpetz ich dich bei deinen Kumpels in der CIA. Die werden dir das ewig vorhalten.« Er bereitete eine Infusionsspritze vor und stach sie in Gentrys Arm. »Bringen wir dich nach Hause, Amigo.«
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    Um elf Uhr morgens stand Court in einer langsam voranschreitenden Schlange am Central Camionera de Puerto Vallarta, dem wichtigsten Busbahnhof der Stadt, um ein Ticket zu kaufen. Die grüne Segeltuchtasche lag vor ihm auf dem Boden. Alle ein, zwei Minuten kickte er sie ein paar Zentimeter weiter und machte einen Schritt.


    Er war früh aufgewacht, hatte das Bettzeug zusammengelegt, war leise die Treppe hinuntergeschlichen, über auf dem Boden schlafende Gäste gestiegen und hatte das Haus durch die Küchentür verlassen. Er stieg in den ersten Bus von San Blas ein und starrte für den Großteil der dreistündigen Reise aus dem Fenster auf den Pazifik. Dachte an Eddie. An Eddies Familie. Eddies Schwester. Mehrmals versuchte Court, die Gedanken aus seinem Kopf zu vertreiben, doch es fiel ihm schwer. Emotionen, die lange in ihm geschlummert hatten, zerrten an ihm. Verlangen. Einsamkeit. Lust.


    Er musste so dringend von hier verschwinden.


    Und dafür hatte er einen Plan geschmiedet. Er wollte ein Ticket nach Guadalajara kaufen und nach der Ankunft – ein, zwei Tage später – in einen Bus nach Mexico City wechseln. Von dort aus machte er sich dann auf den Weg nach Tampico. Er schätzte, dass er eine Woche oder mehr brauchte, um das Land auf diese Weise zu durchqueren.


    Im Bahnhof herrschte reger Betrieb, aber das Tempo der Schlange nahm etwas zu. Ihn trennten nur noch vier Personen vom Schalter, als sich bei einem prüfenden Blick durch den Raum die Schultern anspannten und die Alarmglocken in seinem Kopf schrillten.


    Mit dem entschlossenen, zielgerichteten Gang eines Militäroffiziers betrat Captain Chuck Cullen den Busbahnhof.


    Cullen sondierte seinerseits den Raum. Court hatte keinen Zweifel daran, dass der alte Mann nach ihm Ausschau hielt, um ihn in der Masse der Reisenden ausfindig zu machen. Gentry wandte sich aus alter Gewohnheit ab. Es war kein Problem, sich unsichtbar zu machen, bis der andere verschwunden war.


    Doch etwas an Cullens Gang und dem intensiven, suchenden Blick verriet ihm, dass etwas nicht stimmte.


    Gray Man verließ den selbst auferlegten Schatten, nahm den Rucksack, trat aus der Schlange heraus und ging auf den einzigen anderen Amerikaner in der überfüllten Halle zu.


    »Was ist los?«, fragte er vorsichtig.


    Cullen verbarg seine Überraschung nicht. Ohne sich große Hoffnungen zu machen, hatte er nach einem Mann gesucht, der sich nun wie aus dem Nichts vor ihm materialisiert hatte. »Elena sagte, Sie hätten nicht gewartet, um sich zu verabschieden.«


    Court zuckte mit den Achseln. »Richten Sie ihr ein Goodbye von mir aus.«


    Cullen starrte Gentry eine Weile lang an. Offensichtlich wollte er etwas sagen, machte jedoch zweimal einen Rückzieher. Schließlich räusperte er sich. »Junger Mann, ich habe noch nicht so ganz raus, wer oder was Sie sind, aber ich habe den Eindruck, Sie könnten im Moment hilfreich sein. Und wer auch immer Sie sind, ich bin überzeugt, dass Sie das Richtige für Eddies Familie tun wollen.«


    Court neigte leicht den Kopf, nickte aber und sagte gedehnt: »Absolut.«


    Der Captain nickte und fuhr fort: »Elena und der Großteil ihrer Familie gehen zur Kundgebung in die Innenstadt.«


    Court war nicht überrascht. »Ja, das hat sie gestern Abend angekündigt.«


    »Ich wohne in der Innenstadt. Heute Morgen wachte ich vom Geräusch eines Autos mit Lautsprecheranlage auf, das meine Straße hinauffuhr. Die Stimme forderte alle Anwohner auf, zur Gedenkfeier zu gehen und gegen die Regierungsattentäter zu protestieren. Den ganzen Morgen reden sie bereits im Radio darüber. Von den Lokalstationen wird gezielt böses Blut wegen des von der Policía Federal versuchten Attentats verbreitet und die Moderatoren ermutigen bestimmte … Elemente dazu, sich aus der Deckung zu wagen und Gehör zu verschaffen. Unterstützer von de la Rocha und seinen Schwarzen Anzügen. Die Behörden rechnen mit Tausenden Teilnehmern. Sie werden die Straßen mit Seilen absperren. Es klingt einfach alles so … unkontrollierbar. Ich werde da sein, nur für den Fall, dass es zu Zwischenfällen kommt. Und ich möchte, dass Sie mich begleiten. Ich bin nicht mehr der Jüngste.«


    »Rechnen Sie ernsthaft mit Unruhen?«


    »Organisierte Unruhen? Vielleicht nicht. Aber zum jetzigen Zeitpunkt hat DLR in Puerto Vallarta mehr Fans als Eddie Gamboa. Abhängig von der Menge, der Einstellung der Cops, die den Verkehr aufhalten, und dem Ausmaß, in dem die Pro-de-la-Rocha-Gruppe das Publikum aufhetzt, der Menge an Betrunkenen und dem Gesindel, das in den Protest hineintorkelt. Mein Gott, ich kann mir durchaus vorstellen, wie das ganz leicht außer Kontrolle gerät.«


    Nach einem kurzen Zögern hob Court seine grüne Sporttasche vom Boden auf und klopfte dem Älteren auf die Schulter. »Gute Idee, Chuck. Gehen wir.«


    Sie fuhren in Cullens rotem zweitürigem CrossFox nach Süden. Der Verkehr war heftig, aber der 72-jährige Amerikaner schlängelte sich versiert hindurch. Court musste anerkennen, dass er auf diesen Straßen nicht halb so gut gefahren wäre wie sein älterer Begleiter.


    Cullen setzte Court unterwegs ins Bild. »Es ist Montag, deshalb wird ein Kreuzfahrtschiff im Hafen vor Anker liegen. Tausende von Touristen unten auf dem Malecón, der Promenade, die am Strand entlangführt. Außerdem kommen die Einheimischen montags in die Innenstadt. Auch ohne diesen Protestmarsch wären die Straßen verstopft. Ich kenne einen Platz östlich des Veranstaltungsgeländes, auf einem Hügel direkt oberhalb des Geschehens, wo ich parken kann.«


    »Wo genau findet das Ganze statt?«


    »Im Parque Hidalgo. Früher war es ein Park, aber die Stadt hat den Rasen, die Bäume und den Markt abgeräumt, deshalb ist es jetzt nur noch ein flacher, offener Zementplatz über einer Tiefgarage. Ich schätze, die Fläche umfasst etwa 2000 Quadratmeter. Sie liegt drei Blocks vom Strand entfernt. Links von der Plaza geht eine breite Treppe ab, die zu einer Straße auf dem Hügel führt. Die Talpa-Kirche steht dort oben.«


    »Hat man von der Kirche aus einen Überblick auf den Veranstaltungsort?«


    »Überblick? Verdammt, Junge, ich war nie eine Landratte, aber ich verstehe, was du meinst. Ja, das wäre möglich. Um ehrlich zu sein, bin ich mir nicht ganz sicher.«


    »Und vor dem Platz?«


    »Nur eine stark befahrene Innenstadtstraße. Drei Spuren, alles Einbahnstraßen, zu dieser Tageszeit völlig verstopft. Auf der anderen Seite gibt es zahlreiche Gebäude. Überwiegend Büros. Die Praxis meines Zahnarztes ist dort untergebracht. Wenn ich mich recht erinnere, finden dort gerade Bauarbeiten statt. Überwiegend vierstöckige Häuser.«


    »Ich brauche ein Telefon«, sagte Court, während in seinem Kopf ein Einsatzplan konkrete Formen annahm.


    »Hier, nehmen Sie meins.«


    Cullen griff nach dem Blackberry an seinem Gürtel.


    »Nein, ich brauche mein eigenes, damit ich mit Ihnen in Kontakt treten kann, nachdem wir uns getrennt haben.«


    »Warum sollten wir uns trennen? Wir müssen bei Elena und der Familie bleiben. Sie ist im siebten Monat schwanger. Wenn jemand eine Bierflasche wirft, wird sie nicht ausweichen können. Ernesto und Luz sind nicht so alt wie ich, aber auch nicht so fit. Laura kann auf sich selbst aufpassen, aber Eddies Brüder sind nutzlos. Seine Onkel und Tanten sind Bergbewohner, die wahrscheinlich nie zuvor eine so große Menschenmenge gesehen haben. Wir müssen die Familie schützen.«


    »Das werden wir auch. Vertrauen Sie mir. Lassen Sie uns das auf meine Art erledigen.«


    Cullen musterte Court aus dem Augenwinkel, während er durch den dichter werdenden Verkehr fuhr. »Erklären Sie mir kurz, welche Fähigkeiten Sie mitbringen.«


    Courts Pokerface verhärtete sich. »Wäre ich bewaffnet, würde ich mehr Fähigkeiten mitbringen.«


    Der Captain seufzte. »Wir dürfen nichts unternehmen, was eine ohnehin üble Situation noch verschärft. Jemand, der da mit wehenden Fahnen angestürmt kommt, wird nicht …«


    »Auf wehende Fahnen bin ich nicht aus. Wenn die Kacke nicht gerade am Dampfen ist, werden Sie nicht mal mitbekommen, dass ich da bin.«


    »Gut.«


    »Diese Demonstration … Erwarten Sie, dass Pressevertreter anwesend sind?«


    »Auf jeden Fall.«


    Court streckte die Hand aus und zog Cullen die Mütze mit dem Logo der U. S. S. Buchanan vom Kopf. Er setzte sie sich selbst auf und zog sie tief in die Stirn.


    Cullen sah ihn nachdenklich an, während er die Fahrt fortsetzte.


    Zur Erklärung sagte Court: »Ich bin etwas kamerascheu.«


    »Will ich den Grund dafür kennen?«


    Court schüttelte nur den Kopf und blickte auf die Straße hinaus. »Definitiv nicht.«


    Auch Cullen wandte sich wieder dem Verkehr zu. Die Falten in seinem Gesicht vertieften sich sorgenvoll.


    »Was haben Sie angestellt, mein Junge?«


    »Ich bin genau wie die anderen guten Jungs hier unten. Es gibt bloß genug Bösewichte, denen ich nicht mein Gesicht zeigen will.«


    Cullen nickte, wirkte aber weiterhin misstrauisch. Er griff auf den Rücksitz, holte eine identische Buchanan-Mütze aus dem Fußraum und schob sie auf die silberhaarige Mähne.


    Sie hielten vor einem Supermarkt. Cullen eilte hinein und kehrte ein paar Minuten später mit einem Handy und einem verkabelten Earpiece aus schwarzem Kunststoff zurück. Bevor Cullen den CrossFox aus dem Parkplatz manövriert hatte, hatte Court die Geräte bereits aus der Verpackung befreit.


    Die Gedenkfeier hatte schon begonnen, als sie das Auto ein paar Blocks hinter der großen steinernen Talpa-Kirche auf einem steilen Hügel oberhalb des Platzes parkten. Sie folgten dem rumorenden Geräusch einer Menschenmenge. Ihren Abstieg vom Hügel begleitete patriotische Konservenmusik aus einer blechern klingenden Lautsprecheranlage. Die Musik stoppte und eine Frau begann, zur Menge zu sprechen. Es war nicht Elena Gamboas Stimme, aber Court bildete sich ein, dass sie wie eine der Polizistinnen vom gestrigen Abendessen klang. Sie wetterte über die narco-Schmuggler, den Mangel an Chancen für die Jugendlichen in Mexiko und die Korruption der örtlichen Polizei.


    Gentry verstand nicht mehr als die Hälfte ihrer Ansprache, aber sie kam ihm ziemlich weitschweifend und unzusammenhängend vor, auch wenn sie leidenschaftlich vorgetragen wurde. Er und Cullen passierten einige Stadtpolizisten von Puerto Vallarta, die eine hölzerne Barrikade besetzten, während die Rednerin ihre Abteilung gerade als vom ›Terroristen‹ Daniel de la Rocha gekauft abkanzelte. Die Polizisten starrten die Anhöhe hinab zur Demonstration, während die rechten Hände feuerbereit auf ihren Pistolengriffen lagen.


    »Dieser Scheiß könnte übel enden«, meinte Court, während sie sich am oberen Ende der langen Steintreppe an Straßenverkäufern und Nachzüglern vorbeizwängten.


    »Ja«, antwortete Cullen kurz angebunden. Er blickte über das Geländer zum Podium hinunter und hielt nach den Gamboas Ausschau.


    Die große Treppe hinunterzugehen, stellte eine Übung sowohl in Diplomatie als auch in Angriffslust dar. Court klopfte einer Person auf die Schulter und bat höflich darum, vorbeigehen zu dürfen. Eine weitere schob er zur Seite, um Platz für sich und den alten Mann zu machen. Der Abschnitt links unter ihm war völlig überfüllt. Dort drängten sich gut 2000 Menschen in einem einzigen Block, um dem Redner zu lauschen. Court machte sich Sorgen, dass einige in der Menge gezielt Unruhen provozierten. Wahrscheinlich waren auch ein paar sensationsgeile Zuschauer dabei, die sich etwas Aufregung erhofften.


    Als sie endlich den unteren Abschnitt der Treppe erreicht hatten, bat Court den Captain: »Gehen Sie doch in die Nähe der Familie. Bereiten Sie sich darauf vor, sie von hier wegzubringen, falls die Lage außer Kontrolle gerät.«


    »In Ordnung. Aber was ist mit Ihnen?«


    Court drehte sich langsam um 360 Grad. Dann sah er Cullen an.


    »Ich halte mich erst mal im Hintergrund, um ein Gefühl für das Geschehen zu entwickeln. Für die Menge, für die Umgebung. Für die Stimmung.«


    »Was soll das bringen?«


    »Damit kenn ich mich aus. Sie haben mich hergebracht, weil Sie glauben, dass ich helfen kann. Also lassen Sie mich helfen.«


    Cullen nickte. »Rufen Sie mich an, sobald Ihnen etwas auffällt.«


    »Lassen Sie uns schon mal eine Verbindung herstellen, damit wir jederzeit reden können.«


    Cullen rief Gentry an und pulte sich das Earpiece ins Ohr. Court aktivierte sein eigenes und antwortete. »Viel Glück«, sprach Gray Man ins Mikro, und die zwei Männer entfernten sich in verschiedene Richtungen.


    Während er sich nach Westen durch die Menschenmasse weg von der Bühne bewegte, identifizierte Court auf Anhieb einige Störenfriede in der Menge. Vereinzelt gab es Gruppen von Andersdenkenden. Er vernahm wütende Kommentare, Wortgefechte, sogar einige, die drängelten und schubsten. Eine Frau murmelte, dass die Policía Federal keine Boote in der Bucht sprengen solle, eine andere gab zurück, dass DLR der Sohn einer Hure sei. Das einzig Bedauernswerte sei, dass er überlebt hatte.


    60 Sekunden nachdem er dem Captain von der Seite gewichen war, entdeckte Gentry ein paar Männer, die eindeutig nicht hierhergehörten. Schwergewichtige, harte Kerle mit versteinerten Mienen, die die Menschen in ihrer Nähe beobachteten, anstatt sich auf den Redner zu konzentrieren. Er ging an zwei dieser Personen vorbei, die wenige Meter voneinander entfernt standen, und identifizierte sie als Undercover-Agenten, die entweder für die Polizei, die Regierung oder vielleicht sogar eins der Drogenkartelle arbeiteten.


    An ihren Hüften entdeckte Court Ausbuchtungen – Beweise dafür, dass die Männer Waffen trugen, die hinter dem Bund ihrer Jeans versteckt waren. Polizeibeamte in Zivil waren bei lateinamerikanischen Protestkundgebungen üblich. Nichts, was Court nicht schon in Brasilien, Guatemala, Peru oder einem halben Dutzend anderer Orte erlebt hatte. Oft waren sie nicht so gefährlich, wie sie aussahen, trotzdem wusste er, dass er diese Arschlöcher im Auge behalten musste.


    Court wisperte in sein Mikro: »Chuck, bist du schon zu Elena durchgekommen?«


    »Fast. Ich gehe mit der Familie auf das Podium. Nach dieser Braut kommt noch ein anderer Redner dran, dann ist Elena an der Reihe. Wenn sie auf dem Podium fertig ist, gebe ich mein Bestes, um alle die Treppe rauf und weg von der Meute zu schaffen.«


    »Roger.«


    Court erreichte die dreispurige Straße direkt unter dem Parque Hidalgo. Ein paar Autos und Lastwagen parkten am Bordstein, aber es floss kein Verkehr. Stattdessen hatten PV-Cops die Straße nach Norden gesperrt. Auf der Straße und auf dem Bürgersteig tummelten sich gut 200 Menschen, deren Blicke fest auf die Bühne gerichtet waren.


    Die Rednerin beendete ihre Ansprache und erntete höflichen Applaus von einigen, wütendes Pfeifen von anderen. Gentry ging an einem weiteren hart aussehenden hombre vorbei, der weder klatschte noch der Frau auf der Bühne Beachtung schenkte. Stattdessen nahm er kurz Blickkontakt zu dem bärtigen Gringo auf, der sich nach Osten schob, bevor er sich anderen Teilen des Publikums zuwandte.


    Courts Blick fiel auf ein Gebäude mit Sicht auf den Park. Die ersten beiden Etagen waren fertiggestellt. Sie beherbergten eine Zahnarztpraxis, ein Reisebüro, eine Apotheke und einige weitere Büros. Hoch über der Straße waren ein zweites und drittes Stockwerk jedoch noch Baustellen. Eisenbalken, Bewehrungsstäbe, Betonblöcke, elektrische Drähte und Gerüste. Dazu große, dunkle, offen stehende Fenster mit Aussicht auf die versammelte Menschenmenge und die Bühne. Für einen Mann wie Court Gentry sah das vielversprechend aus. Eine ideale Beobachtungsposition, um die Veranstaltung aus der Vogelperspektive zu verfolgen.


    Er näherte sich dem Rohbau.


    Als nächster Redner trat ein Mann aufs Podium. Ein Staatsanwalt. Er würdigte einleitend die kurze, aber illustre Karriere von Major Eduardo Gamboa, bevor die Frau des verstorbenen Offiziers ein paar Worte an die Versammlung richten sollte.


    Endlich hatte er sich aus der Menschentraube gelöst. Gentry lief eine Gasse hinunter, die in westlicher Richtung bis zum Strand führte. Zu seiner Linken öffnete sich ein Torbogen zu einem Gang, der unter dem teilweise vollendeten Gebäude verlief. Hinter dem Bogen passierte er den Eingang zu einer Zoohandlung. Ein Dutzend Vogelkäfige hing neben den Fenstern des Ladens vom Dach und zwang ihn, sich beim Weitergehen zu ducken. Langsam durchquerte er den schmalen Korridor und wich dabei weiteren zwitschernden Finken und Wellensittichen in Holzkäfigen aus, die ihm in den Weg ragten. Tauben spazierten zu Gentrys Füßen herum, während er sich langsam auf das Licht zubewegte. Eine Treppe am Ende des dunklen Durchgangs.


    Plötzlich, neun Meter vor ihm, ein Schatten zu seiner Linken. Court blieb abrupt stehen. Im fahlen Licht durchquerte ein Mann den Gang von einem Raum auf der linken Seite bis zur Treppe, die rechts nach oben führte.


    Der Mann war von Kopf bis Fuß schwarz gekleidet. Das Gesicht wurde von einer schwarzen Sturmhaube verdeckt.


    Er war ein federal, oder zumindest kleidete er sich wie einer. Seine schleichenden Bewegungen und sein Verhalten entsprachen allerdings nicht einem Polizisten, der vor Ort war, um den Frieden zu wahren.


    Gentry erstarrte und beschwor den Mann innerlich, im Vorbeigehen nicht den dunklen Gang hinaufzublicken, sondern weiter zur Treppe zu gehen.


    Der Mann sah nicht hinauf, sondern ging tatsächlich weiter. Kurz bevor er aus seinem Blickfeld verschwand, entdeckte Court in der linken Hand ein gedrungenes schwarzes Maschinengewehr.


    Dann hörte Court, wie ein Fahrzeug hinter ihm in die Gasse fuhr. Er schaute sich um. Ein schwarzer gepanzerter SWAT-Van der Policía Federal, der direkt unter dem Torbogen an dem Zoogeschäft hielt, an dem er eben vorbeigekommen war, und ihn de facto einkeilte, wenn er keinen anderen Ausgang fand.


    Fast eine halbe Minute lang verharrte er im Gang, unschlüssig, was er tun sollte. Vor ihm, irgendwo auf der Treppe, war ein bewaffneter Mann, der nichts Gutes im Schilde zu führen schien. Hinter ihm lauerten wer weiß wie viele zwielichtige Polizisten, gut einen Block von der Veranstaltung entfernt.


    »Cullen, hören Sie mich?«


    Der Empfang im Gang war beschissen. In seinem Ohrteil hörte Court das Echo des Mannes, der gerade in den Lautsprecher sprach, aber nicht Chuck.


    Verdammt. Vorsichtig näherte er sich der Treppe.


    Die Tür im ersten Stock war abgeschlossen. Court ging nicht davon aus, dass der Mann hindurchgegangen war, da er das Echo des Schlosses durch das Treppenhaus bis in den Gang gehört hätte. Er flüsterte ins Mikro, versuchte erneut, Captain Cullen auf sich aufmerksam zu machen, doch im Treppenhaus war der Empfang sogar noch schlechter als im Korridor.


    Er zog die Tennisschuhe aus, damit er sich bewegen konnte, ohne dass seine Schritte durch das Treppenhaus hallten, und ging die Betontreppe auf Strümpfen hinauf.


    Im zweiten Stock verließ Court den Hausflur, betrat den Baustellenbereich des Gebäudes und hielt Ausschau nach dem einsamen federal mit der Maschinenpistole. Das unfertige Stockwerk bot offene Fenster zum Parque Hidalgo und den umliegenden Straßen. Halb erwartete er, den maskierten Polizisten hier inmitten der Dunkelheit und der Baumaterialien zu finden, doch da war niemand. Gentry trat vor, um das Treiben unter ihm zu inspizieren.


    Der Platz war brechend voll. Von diesem Aussichtspunkt aus konnte er den unglaublichen Andrang besser erfassen. Der Redner beendete seine Ausführungen und übergab das Mikrofon an Elena Gamboa. Applaus und Jubel übertönten die Schreie und Flüche, dennoch konnte Court die unterschiedlichen Fraktionen klar auseinanderhalten. Hier und da wurde gedrängelt, mit dem Finger gedroht und Unmut zum Ausdruck gebracht. Sie hatten sich unter diejenigen gemischt, die offensichtlich hier waren, um den Gefallenen die letzte Ehre zu erweisen.


    Dann waren zu seiner Rechten laute Autohupen zu hören, die den Applaus übertönten. Zuerst einer, dann zwei und schließlich fünf große weiße SUVs schoben sich langsam durch die Menschenmasse. Sie fuhren in falscher Richtung durch die Einbahnstraße. Die großen Trucks hupten und das wütende Fuchteln der SUV-Fahrer aus den Fenstern veranlasste die Menge, sich zu teilen. Schließlich hielten die großen weißen Trucks und die Männer stiegen aus. Ihr Auftritt bei dieser Veranstaltung geriet so theatralisch, dass selbst Elena Gamboa auf dem Podest ihre einleitenden Worte unterbrach, um nachzusehen, was los war.


    Court fragte sich, ob es zur Gedenkfeier gehörte, aber ein Blick auf das Podium machte diese Überlegung zunichte. Die Familie und andere Redner wirkten von den Neuankömmlingen überrascht.


    Die Polizisten von Puerto Vallarta standen am Rande der Menge, ohne Anstalten zu machen, sich den Fahrzeugen oder ihren Insassen zu nähern. Sie standen wie unbeteiligte Zuschauer herum.


    Elena Gamboa sprach bedächtig weiter, bedankte sich bei den Organisatoren der Gedenkfeier dafür, dass sie die Veranstaltung so kurzfristig auf die Beine gestellt hatten, und bei den Zuschauern, weil sie gekommen waren, um die Arbeit ihres Mannes und seiner gefallenen Kameraden zu würdigen. Court hielt den Blick stur auf die SUVs gerichtet. Ein Mann mit Spitzbart und schwarzem Anzug mit Krawatte stieg aus dem zweiten Truck. Court verfolgte, wie er von einem ähnlich gekleideten Mann ein Megafon entgegennahm und auf die Motorhaube des Wagens kletterte. Noch ehe er etwas sagte, klangen Jubelschreie und entsetztes Keuchen gleichermaßen in der Menge auf.


    »¡Damas y caballeros! Meine Damen und Herren! Ihre Aufmerksamkeit, por favor«, forderte der Neuankömmling ein. Seine Stimme klang dünn und hohl im Vergleich zur Lautsprecheranlage, aus der Elenas Stimme gedrungen war.


    Court sprach in sein Headset.


    »Hey, Chuck, können Sie mich hören?«


    »Laut und deutlich.«


    »Wer ist dieses Arschloch?«


    Eine Pause entstand. Gentry blickte über den Park und entdeckte Cullen inmitten der Gruppe, die den hinteren Teil der Bühne flankierte. Er stand auf den Zehenspitzen, um einen Blick auf die weißen Trucks und den Mann auf der Motorhaube zu werfen. »Heilige Scheiße! Er ist es!«, rief der ältere Amerikaner kurz darauf aus.


    »Wer er?«


    »Das ist Daniel de la Rocha.«
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    Court konnte nicht fassen, wie krass der Typ drauf war. Diese Veranstaltung wurde zu Ehren der Polizisten abgehalten, die beim Versuch, ihn zu töten, gestorben waren, und er besaß die Unverfrorenheit, hier einfach aufzutauchen. Eine eklatante Beleidigung sowohl der Polizei als auch der Familien der Opfer. »Was macht er hier?«


    »Was er immer macht. Eine Show abziehen.«


    Verwirrung mischte sich in Gentrys besorgte Gedanken. Er dachte an die Männer in Zivil, die er in der Menge wahrgenommen hatte. Waren es sicarios, Attentäter, die zu de la Rochas Gefolge gehörten? Oder arbeiteten sie für Constantino Madrigal, seinen Erzfeind? Gab es etwa eine größere Bedrohung als durch Betrunkene, Schlägereien und Bierflaschen? »Das gefällt mir nicht. Schaffen Sie die Familie hier weg. Sofort!«


    »Habe ich gerade versucht. Elena weigert sich, den Platz zu verlassen, bevor sie ihre Rede beendet hat.«


    »Verdammt«, fluchte Court und eilte zur Treppe, um nach dem Maskierten zu suchen, der sich mit ihm im Gebäude aufhielt.


    De la Rocha sprach weiter ins Megafon. Court hörte jedes Wort, und was er nicht verstand, reimte er sich aus dem Kontext zusammen.


    »Ich bin heute zu euch gekommen, um dem Volk und den Behörden mitzuteilen, dass ich nicht untergetaucht bin. Ich habe nichts zu verbergen! Der Attentatsversuch gegen mich auf meiner Jacht ist gescheitert, ein gracias meinem Beschützer und Erlöser. Der Attentatsversuch wurde von einem sicario der Regierung unternommen, auf direkten Befehl von El Vaquero, Señor Constantino Madrigal Bustamante, dem wahren narcotraficante, dem eigentlichen Verbrecher, der die Region und unsere arme Nation bedroht. Madrigal und seine gekauften Polizeigangster wollen mich tot sehen, weil ich Beweise für Regierungskorruption auf höchster Ebene in Mexico City besitze! In meinen Händen halte ich die Namen der korrupten Mitarbeiter von Madrigal.« De la Rocha wandte sich von den Zuschauern ab und einer sprachlosen Elena Gamboa zu, die hinter dem Mikrofon auf der Bühne förmlich erstarrt war. »Señora, ich bitte um Verzeihung, dass ich Ihnen das sagen muss, aber der Name Ihres Mannes steht auf dieser Liste.«


    »¡Mentiroso!«, schrie Elena in das Mikrofon auf dem Podium. Lügner!


    De la Rocha ignorierte sie und wandte sich an das Publikum. »Ich habe mein Leben riskiert und bin hergekommen, weil ich der Ansicht bin, dass keine Kundgebung zur Unterstützung von Mördern, Schurken und unehrlichen Polizeibeamten stattfinden sollte.«


    Er sprach weiter. Nach ihrer Reaktion schien die Menge in zwei gleich große Teile gespalten zu sein. Die Ankunft von Los Trajes Negros schien einige einzuschüchtern und andere auf ihre Seite zu ziehen, auch wenn viele in der Menge aufgebracht auf die Störung reagierten.


    Court Gentry blendete all das aus. Er war wieder im Treppenhaus und schlich auf der Suche nach dem herumschleichenden federal in die obere Etage. Am Ende der Treppe schickte er sich an, ein weiteres dunkles Stockwerk des staubigen Baus zu durchsuchen, und steuerte dabei erneut die Fenster mit Blick auf den Park an.


    Dann sah er ihn vor sich im Schatten. Der Maskierte hielt die Maschinenpistole und kniete hinter der Betonwand, verbarg seinen Körper und blickte auf die Menge hinunter. Court hörte Elenas Stimme über den Lautsprecher. Sie versuchte, DLR argumentativ auszukontern, während die Menge ihre Worte gleichermaßen bejubelte und ausbuhte.


    Der Polizist zog ein Funkgerät vom Gürtel und sprach leise hinein. Court konnte nicht hören, worum es ging. Auf Strümpfen pirschte er sich etwas näher heran und blieb dabei dicht an der Wand.


    Er trat zu dem Cop in den dunklen Raum, schlich links an der Wand entlang zur Ecke und ging hinter einem niedrigen Stapel Wandbretter auf dem staubigen Beton in Deckung.


    Wieder sagte der Uniformierte etwas. Wieder konnte Gentry seine leise Stimme nicht verstehen, aber Court traute dem Kerl absolut nicht über den Weg. Warum sollte er sich hier oben aufhalten, in eine finstere Ecke kriechen und jemandem verschwörerisch Anweisungen per Funkgerät zuflüstern? Das wirkte ganz und gar nicht so, als ob ein Cop seine Pflicht erledigte.


    Langsam hob der Polizist die Waffe. Gentry erkannte darin einen Colt 635, genannt Shorty, eine 9-Millimeter-Maschinenpistole. Der federal schob den Lauf über die Betonblöcke und richtete ihn nach unten auf die Menge. Gentry rührte sich nicht. Er hatte keine Ahnung, was hier vor sich ging. War der Polizist gekommen, um die Leute auf der Bühne zu schützen, und hatte eine Bedrohung ausgemacht? Oder wollte er Elena Gamboa töten? Der Colt war kein Scharfschützengewehr, aber eine lange Salve aus der Waffe verschoss bis zu 30 Kugeln, Kaliber 9 Millimeter, die 45 Meter bis zum Podium problemlos überwinden konnten, um alle, die dort standen, niederzumähen.


    Shit!, dachte Court. Er wusste nicht, was er tun sollte. Wenn dieser Mann für die Guten kämpfte, wollte er ihn natürlich nicht töten. Wenn er aber zu den Bösen gehörte, wollte er nicht dabei zusehen, wie er Unschuldige abknallte.


    Er war sich nicht sicher, doch sein Instinkt verriet ihm, dass diese Situation zum Himmel stank. In vielen Jahren ständiger Gefahr hatte ihn sein Bauchgefühl bisher nie im Stich gelassen. Gentry führte eine halbe Entscheidung herbei, indem er sich im dunklen Raum erhob und auf den Fußballen über den Beton zu dem schwarz gekleideten Mann huschte. Vier Meter, drei Meter … noch anderthalb. Seine Schritte waren leise. Jegliches Geräusch wurde vom Lärm auf der Straße und im Park vollkommen verschluckt.


    Court hatte den kauernden Polizisten erreicht.


    »Hi.«


    Der mexikanische Bundesbeamte wirbelte herum und sein Kopf peitschte rechtzeitig nach hinten, um einen heftigen Schlag mit der Linken des amerikanischen Killers zu kassieren. Krachend und knackend traf die Faust auf das Gesicht. Die Sonnenbrille des anderen flog davon, die aufgerissenen Augen flatterten und er erschlaffte. Ein 60 Kilo schwerer Mehlsack, der auf Zement fiel. Court bekam ihn mehr oder weniger zu fassen, bugsierte den Bewusstlosen auf den Rücken und entwaffnete ihn hastig.


    Durch die spaghettiartige Masse elektrischer Drähte und Telefonkabel, die sich von seinem Aussichtspunkt zur anderen Straßenseite spannten, spähte Court hinunter zu den Masten auf dem Platz. Jenseits dieser Drähte, direkt unterhalb seiner aktuellen Position, entdeckte er eine weitere Gruppe schwarz gekleideter Gestalten, die sich durch die Menge auf der Straße schoben. Auch sie waren Policía Federal und kamen mit dem Panzerwagen aus der Gasse. Sie waren genauso gekleidet wie der Polizist, der ausgeknockt neben Gentry lag.


    Unterhalb von Court, zu seiner Rechten, verbreitete de la Rocha weiterhin seine Tiraden über das Megafon. Zweimal versuchte Elena Gamboa, das Wort zu ergreifen, doch in beiden Fällen sprach der makellos gekleidete Mann, der auf der Motorhaube des weißen SUV in der Sonne stand, unbeirrt weiter. Sie gab auf und stand unschlüssig auf dem Podium. Er sprach über eine fallen gelassene Anklage, erwähnte etwas von Korruptionsfällen bei der Sondereinsatzgruppe der Bundespolizei und erklärte, dass Songs und Actionfilme rein der Unterhaltung dienten und keine Grundlage dafür boten, jemanden schuldig zu sprechen. Er wedelte mit gefalteten Blättern in der Hand herum – seine ›Liste‹ derjenigen, die sich gegen ihn verschworen hatten – und schimpfte über Constantino Madrigal und Los Vaqueros, ›die Cowboys‹.


    Court sah zu den Bundespolizisten hinunter, die sich durch die Menge vorarbeiteten. Die Zuschauer hatten ihrerseits angefangen zu drücken und zu schieben, um von ihnen wegzukommen. Mindestens fünf Cops, womöglich mehr. So, wie sie sich in der pulsierenden und zurückweichenden Masse der Zivilisten bewegten, die in der heißen Mittagssonne brutzelten, fiel es schwer, ihre Anzahl exakt zu erfassen.


    »¡Señor!«, rief Elena jetzt de la Rocha zu. »Ich spreche für meinen toten Mann! Sie werden mir erlauben, zu Ende zu reden!«


    Court sprach ins Mikro seines Handys. »Da sind fünf oder mehr verdächtig aussehende Wichser, die sich in der Menge aufs Podium zubewegen. Bundesbeamte.«


    »Shit.« Court hörte, wie Cullen diese Informationen an Laura weitergab, und sah sie hinter das Rednerpult treten, um mit Elena zu sprechen. Elena schob ihre Schwägerin sanft zur Seite, während sie weiter das Wort an de la Rocha richtete.


    Court blickte wieder zu den federales. Zivilisten kletterten ihnen jetzt buchstäblich aus dem Weg, doch die Maskierten bewegten sich aggressiv durch das Auditorium unter freiem Himmel hindurch, schoben mit Händen und Armen, und … ja, Waffen! Waren ihre Hände zuvor leer gewesen, sah er nun schwarzes Metall aufblitzen. Sie hatten Waffen gezogen, die einen Colt-Maschinenpistolen, die anderen schwarze Halbautomatik.


    Alles, was Gentry seit seiner Ankunft auf dem Platz gehört und alles, was er gesehen hatte, jede beiläufige Wahrnehmung ergab schlagartig einen Sinn. Alles vereinte sich in seinem Bauch zu einer soliden Überzeugung.


    Er verstand, worum es ging.


    Es würde keinen Aufstand geben.


    Ein Massaker stand bevor, und er konnte es aus der Vogelperspektive verfolgen.


    »Zerren Sie ihren Arsch von der Bühne, Chuck! Es wird gleich laut!«


    »Okay!«, rief der alte Mann zurück.


    Court hörte, wie der Captain Elena anherrschte: »¡Vámonos!« Court blickte über die 2000 Personen starke Menge hinweg. Der weißhaarige Amerikaner mit der blauen Mütze zerrte Elena am Arm.


    Dann ertönte ein Schuss.


    Court schaute als Erstes zu den federales, aber sofort wanderte sein Blick weiter nach rechts zur Quelle des Lärms. Schockiert öffnete er den Mund. Daniel de la Rocha ließ sein Megafon fallen, die Hände weit ausgestreckt. Ein zweiter Schuss ließ ihn nach hinten taumeln. Er stürzte von der Motorhaube des weißen Chevy Suburban Half-Ton in die Arme seiner schwarz gewandeten Leibwächter.


    Aus der Menge vor dem SUV stieg Pistolenrauch auf.


    »Das gibt’s doch nicht«, raunte Gentry.


    Das hatte er definitiv nicht kommen sehen.
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    »Irgendjemand hat gerade de la Rocha abgeknallt«, blaffte Court in sein Mikrofon, aber nach einem Schuss links vor ihm drehte er den Kopf erneut. Die schwarz gekleideten federales feuerten wild in die Menge, während sie zum Podium drängten. Ohne zu zögern, schossen sie auf die Zivilisten, die ihnen im Weg standen.


    Die weißen SUVs hupten und ließen die Reifen durchdrehen, während sie ihr Bestes taten, um rückwärts aus der Menge herauszufahren.


    Court musste etwas unternehmen. Er konnte nicht einfach hier oben sitzen und Zeuge eines Massenmordes werden.


    Gray Man erhob sich aus der Hocke neben der Fensteröffnung im dritten Stock. Er zog eine 60 Zentimeter lange Stahlstrebe von einem Stapel neben ihm, nahm den gebogenen Eisenstab in die rechte Hand, schlang sich den Gurt des Colt Shorty mit der Linken um den Hals und eilte auf Strümpfen leise zur Fensterbank aus rohem Beton.


    Nach einem kurzen Blick in die Tiefe sprang er in die Richtung der Menge, der Schreie und der Autohupen vier Ebenen tiefer.


    Im Fallen hörte er links von sich eine Maschinenpistole, die in regelmäßigen Abständen feuerte und dabei ihr Magazin entleerte.


    Nur 90 Zentimeter unterhalb des Fensters klinkte Gentry den Haken an einem Strang aus Telefonleitungen ein, führte die rechte Hand unter den Drähten durch, nahm die Stange im Absinken auf der anderen Seite entgegen und drückte sie mit beiden Händen, so fest er konnte. Mit einem heftigen Ruck in den Schultern fingen die Drähte ihn ab, und es gelang ihm, Halt zu finden. Beine und Oberkörper brachen nach rechts aus und wirbelten ihn fast horizontal herum, ehe die Schwerkraft einsetzte und er in einem 45-Grad-Winkel dem Parque Hidalgo entgegenrutschte, wobei der stählerne Haken den Gummi von den Telefonleitungen riss.


    Er raste über die Straße und das Chaos hinweg. Die dicht gedrängte Menschenmenge mühte sich verzweifelt, den Stau aufzulösen und den Männern mit den Waffen zu entkommen.


    Aus neun Metern Höhe schoss er mit Höchstgeschwindigkeit dem Boden entgegen und gab sich alle Mühe, nicht den Halt zu verlieren. Handy und verkabeltes Earpiece lösten sich vom Körper und segelten auf die Straße. Die Menge vor den Betontreppen zwischen dem Bürgersteig und dem Park verstreute sich mit dem umherschwirrenden Blei, das sie sowohl von hinten als auch von vorn beackerte. Eine weitere Salve neben der Treppe zur Talpa-Kirche veranlasste einige von ihnen dazu, in Gegenrichtung des Hauptstroms zu laufen. Ihre Flucht wurde auf dem Bürgersteig nahe der Stelle gestoppt, an der Courts Telefonkabel an einem Metallmast endete, in einem regelrechten Moshpit aus um sich schlagenden und fallenden Körpern.


    Er beschloss, diese bedauernswerten Menschen als Landebahn zu benutzen. Während er die Leitung hinunterraste, ließ er den Stahlhaken los, als seine Füße nur noch zweieinhalb Meter über dem Boden schwebten und er die dreispurige Straße etwa zur Hälfte überquert hatte. Er flog durch die Luft, zog die Knie an und entdeckte dabei einen beleibten Mann in Zivil mit einem Funkgerät in der einen und einem silbernen Revolver in der anderen Hand. Court knallte ihm ins Kreuz und stürzte mit ihm zusammen in eine Gruppe, die bereits auf den Gehweg gestürzt war.


    Court kämpfte sich auf die Beine, schneller als die anderen, die sein Luftangriff aus vier Stockwerken Höhe unvorbereitet erwischt hatte. Er lief einem jungen Mann, der mit dem Gesicht nach unten auf dem Asphalt lag, über den Rücken, dann hechtete er auf eine niedrige Mauer neben dem Gehweg und rannte auf die Treppe zu, die Cullen benutzen wollte, um die Gamboas aus dem Park zu schaffen.


    Von vorn bellten weitere Schüsse, und die Menge kreischte auf. Männer, Frauen und Kinder, alle rannten, kämpften und schrien, um dem Blutbad zu entkommen. Im Spurt hielt Court Ausschau nach der Herkunft der Schüsse. Dabei setzte er seinen Körper wie eine Schaufel ein und die freie Hand wie einen Speer, um die schockierten und bestürzten Zuschauer aus dem Weg zu räumen, während er sich auf die Bedrohung vor ihm zubewegte. Nun erreichte er die ersten Opfer. Von Kugeln durchsiebte Leichen und sich krümmende, verletzte Zivilisten, deren Leiden noch andauerten, weil andere versuchten, dem Chaos zu entfliehen, und dabei grob über sie stolperten. Court drängte mit der Menge zur lang gezogenen Treppe, die hoch zur Straße und der Kirche auf der Anhöhe führte. Vor ihm kämpfte sich ein riesiger Stau aus panischen und schreienden Menschen die Stufen hinauf in Richtung Sicherheit.


    Inzwischen hatte Chuck Cullen Elena und ihre Familie von der Bühne gelotst. Der Captain führte sie, Laura, Ernesto und Luz in größter Eile zu der Treppe, die sie vom Parque Hidalgo wegbrachte. Entweder hinter, neben oder vor ihnen, abhängig vom chaotischen Treiben der Menge, folgten die anderen acht Mitglieder der Gamboa-Familie: Eddies beide Onkel, zwei Tanten, seine beiden älteren Brüder, eine Schwägerin und sein 16-jähriger Neffe. Ihnen schlossen sich die Angehörigen anderer auf der La Sirena getöteter PF-Polizisten an. Doch es ging nicht voran und Cullens überhasteter Fluchtplan scheiterte bereits im Ansatz. Das stetige, rhythmische Gewehrfeuer strich dicht über ihre Köpfe hinweg. Sie konnten kaum atmen, geschweige denn sich fortbewegen. Nach einer Weile des ziellosen Drängelns, die ihm wie eine Ewigkeit vorkam, brachte Cullen die Familie Gamboa endlich zur Wand neben der Treppe. Er bahnte sich entschlossen seinen Weg, um nach oben zu gelangen. Aber der Schwarm entsetzter Demonstranten, der sich in die entgegengesetzte Richtung bewegte, ließ es zu einem aussichtslosen Unterfangen werden.


    Schließlich machte er am Fuß der Treppe kehrt, übernahm die Führung und hielt Elena dabei an der Hand. Er sah abwechselnd nach hinten, um sich zu versichern, dass der Rest der Familie nicht zurückgelassen wurde, und dann wieder nach vorn die Treppe hinauf, wo noch mehr Chaos herrschte, um etwaige Bedrohungen frühzeitig zu erkennen. Oder Gelegenheiten, ihre Flucht vor möglichen Gefahren abzukürzen.


    Von hinten kamen Schüsse aus verschiedenen Bereichen des Parks und von verschiedenen Waffentypen. Laura folgte ihren Eltern und schob ihren Vater an, der zusammen mit seiner Frau am Ende der Treppe fast erdrückt wurde und wie Klafterholz zwischen den anderen eingeklemmt war.


    Direkt über ihnen: »Los! Los! Los! Bewegung! Bewegung!« Cullen sprach hervorragend Spanisch, aber er schrie auf Englisch mit der Gewissheit, dass die Bedeutung seiner Worte für alle auf der Hand lag.


    Für den Großteil seines langsamen, mühsamen Vorrückens durch den verstopften Park konnte Court nicht mehr als ein paar Meter weit sehen. Er kämpfte gegen die Massen an, stieß, schob und kratzte sich den Weg frei. »¡Mueva! ¡Mueva! ¡Mueva!« Bewegung! Bewegung! Bewegung! Als er sich der Treppe näherte, dabei über die Toten und Verletzten hinwegsetzte und sprang, holte er drei sicarios federales ein, die ihm die Rücken zugewandt hatten. Die Männer drängten nach vorn und luden dabei ihre rauchenden Maschinenpistolen nach, ohne zu merken, dass ein bewaffneter Feind hinter ihnen lauerte.


    Die Cops trugen massive kugelsichere Westen, deshalb kniete sich der amerikanische Killer mit kühler Entschlossenheit auf den heißen Asphalt und schuf auf diese Weise eine Flugbahn für seine Kugeln, bei der sie nicht durch ihre Ziele hindurchgingen und keine Unschuldigen trafen. Vorsichtig feuerte er jedem der Männer unterhalb des Helms kurz in den Hinterkopf. Sie taumelten und stürzten nach vorn in die fliehende Meute. Ihre Colt-Maschinenpistolen und Berettas flogen ihnen aus den Händen und verstummten. Court hielt das Gewehr in der rechten Hand, feuerte erneut auf die Männer am Boden, traf die Stirn jedes der Männer doppelt, während er sich an ihnen vorbeidrängte.


    Er erreichte eine Gruppe verängstigter Zivilisten, die vor Angst wie erstarrt waren. Offensichtlich handelte es sich bei ihnen um eine Familie. Ein Vater, der fast hysterisch versuchte, seine Frau und drei Kinder vor dem fliegenden Blei und den um sich schlagenden und tretenden Leibern zu schützen, während er gleichzeitig versuchte, dem Grauen zu entkommen. Gerade als Court Blickkontakt zu den verängstigten Augen des Mannes hergestellt hatte, sank der Kopf des Mexikaners zur Seite und Blut sprudelte ihm aus dem Rachen. Gentry drehte den Kopf und entdeckte einen der in Zivil gekleideten Agitatoren in der Menge, der erneut mit dem großen silbernen Revolver zielte, nachdem sein erster Schuss Court verfehlt hatte. Der Amerikaner duckte sich, rollte sich auf den Boden, krachte wie eine Bowlingkugel in einige der Umstehenden, wich aber erfolgreich einem weiteren Schuss aus, der hinter ihm zweifellos einen Unschuldigen traf.


    Gray Man entleerte seinen 9-Millimeter-Colt aus dreieinhalb Metern Entfernung in den Bauch des fetten Kerls und ließ ihn noch einmal zucken, bevor er tot nach hinten klappte.


    Court ließ das leer geschossene Maschinengewehr fallen, kroch auf Händen und Knien vorwärts und hob die rauchende Pistole des Toten auf.


    Er stand auf und sprintete zur Treppe. Von der neuen Waffe tropfte Blut. Er quetschte und schob und richtete die Waffe sogar auf Unschuldige, damit sie ihm aus dem Weg gingen. Er tat alles in seiner Macht Stehende, um Cullen und die fliehende Gamboa-Familie einzuholen. Diese wurde noch immer von den Hundertschaften verdeckt, die auf den breiten Stiegen, die zur Straße vor der Talpa-Kirche hinaufführten, in beide Richtungen drängten. Irgendwann kletterte er auf eine Bank, sprang auf die Rücken und Köpfe der Menge und bodysurfte buchstäblich über eine besonders dichte Ansammlung von Vallartanern, die zu viel Angst hatten, um zur Seite zu weichen.
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    Chuck Cullen befand sich 25 Meter oberhalb von Court, etwas weiter als auf der Hälfte der Treppe, die Gamboas und die anderen GOPES-Angehörigen unmittelbar dahinter. Vor ihm dünnte sich die Menschenmenge zur Rechten abrupt aus, weshalb der pensionierte Captain beschloss, sein Gefolge in diese Richtung zu lotsen. Er ließ Elena passieren, damit er Luz an der Hand nehmen konnte, um sie durch den wogenden Aufruhr schreiender Menschen zu zerren, die sie umgaben.


    Am oberen Ende des Aufgangs, gut neun Meter entfernt, rasten drei Bundespolizisten auf Suzuki-Motorrädern durch den Mob und sprangen vom Sattel. Sie zogen Pistolen aus den Oberschenkelholstern und verschafften sich einen kurzen Eindruck von der Schießerei auf dem Platz. Sie winkten die fliehenden Besucher der Gedenkfeier vorbei und forderten sie auf, um ihr Leben zu rennen. Außerdem schienen sie sie mit ihren Waffen zu decken, während sie nach weiteren Bedrohungen Ausschau hielten.


    Weitere Schüsse. Weitere hupende Autos. Weitere Schreie und Rufe.


    Weitere Schmerzensschreie.


    Elena Gamboa führte ihre Familie entschlossen die Treppe hinauf. Als sie die federales bemerkte, wurde sie langsamer, aber dann erkannte sie ihre Motorräder – dieselben wie das von Eduardo. Ihre Uniformen – dieselben wie die von Eduardo. Ihre Sturmmasken und Sonnenbrillen – dieselben wie die von Eduardo. Sie sprang hinauf, so rasch es ihr schwangerer Körper zuließ.


    Der Polizist, der direkt über ihr am Treppenabsatz stand, winkte sie mit der freien Hand zu sich, während er im Tumult hektisch nach Gefahren forschte.


    Hinter Elena brachen weitere Salven los, während sie auf Eduardos Kollegen zurannte.


    Chuck Cullen trieb Luz an weiterzugehen, bemerkte, dass Laura sich an Ernestos Taille festhielt, und drängte ihn hinter seiner Frau vorwärts. Die Tanten, die Onkel, der Neffe und die Brüder hatten die Hindernisse erfolgreich hinter sich gelassen. Auf der linken Seite der Treppe stürzten sie an Cullen vorbei. Der 72-jährige pensionierte Offizier der U. S. Navy drehte sich um und entdeckte Elena, die auf der rechten Seite rasch weiterlief. Sie musste ihn überholt haben, während er Eddies Mutter zu Hilfe eilte. Er strengte sich an, um zeitgleich mit ihr das obere Ende des Aufgangs zu erreichen, sie vor möglichen Bedrohungen abzuschirmen und die Gasse hinauf hinter die Kirche zu lotsen, wo sein Auto parkte.


    Er befand sich noch ein paar Meter hinter ihr, als er sieben Stufen vor Elena den Polizisten entdeckte.


    Die beiden anderen federales standen zu seiner Linken. Sie alle hielten automatische Pistolen in der Hand. Synchron wandten sie die Mündungen ihrer Waffen von der Bedrohung am Fuße der Treppe ab und richteten sie stattdessen auf die Angehörigen der toten GOPES-Männer, die auf sie zugeeilt kamen.


    Diese Männer beschützten niemanden. Es waren Killer.


    Entsetzt beobachtete Chuck, wie der Lauf einer Waffe direkt auf Eddie Gamboas schwangere Frau gerichtet wurde.


    Captain Cullen bewegte sich schneller, als er es in den letzten 40 Jahren je getan hatte, raste nach oben, warf sich die vier letzten Stufen hinauf und schob seinen Körper zwischen den Angreifer und seinen Schützling.


    Die Pistole bellte auf. Schmerzen bohrten sich ihm in den Bauch, dennoch packte er den Polizisten und nahm ihn in den Klammergriff.


    Der andere maskierte Cop drückte ebenfalls ab, spritzte Blei die Treppe hinab und in die nachfolgende Gamboa-Familie.


    Captain Cullen wurde vom Mann in seiner Umklammerung erneut in den Brustkorb geschossen. Seine Arme lösten sich und er ließ den Körper des federal langsam auf der oberen Stufe der Steintreppe auf die Knie sinken. Noch langsamer sackte er auf seine Brust, während Elena hysterisch aufschrie.


    Um der Menge auf der Treppe zu entgehen, sprang Gentry auf Strümpfen auf das breite und steile steinerne Geländer an der rechten Seite der Treppe. Um die Balance zu halten, rannte er mit ausgebreiteten Armen nach oben wie ein Seiltänzer, während ihm der Revolver, den er dem Schützen in Zivil abgenommen hatte, aus der rechten Hand ragte. Einen kurzen Moment lang blickte er hoch zu einem weiteren Aufruhr im oberen Abschnitt. Bevor sich seine Blicke auf das Geschehen konzentrieren konnten, knallte ein Schuss. Court entdeckte Elena. Der Captain war vor ihr, außerdem ein schwarz gekleideter federal.


    Court begriff sofort, was passiert war. Der Polizist hatte auf Eddies Frau und sein ungeborenes Kind geschossen. Der alte Chuck Cullen hatte sich mit seinem Körper vor die Mündung geworfen.


    Weitere Schüsse und lodernde Schnellfeuerpistolen. Court konnte sehen, wie die beiden anderen Polizisten die Angehörigen der Spezialeinsatzgruppe ermordeten, als diese auf sie zukamen.


    Gentry spurtete auf dem steinernen Geländer nach oben. Er zückte den silbernen Smith-and-Wesson-Revolver, richtete den Lauf der Waffe auf Elena Gamboas Hinterkopf, zielte ein klein wenig mehr nach rechts und feuerte eine einzige Kaliber-357-Magnum-Kugel ab.


    Die Kugel verließ die Waffe, flog über die Menge auf der Treppe, ging einen halben Zentimeter rechts an Elena Gamboas Ohr vorbei und erwischte den Mörder von Chuck Cullen am linken Schlüsselbein direkt oberhalb der Kevlar-Weste. Knochen, Blut und Muskeln wurden aus der Schulter des Mannes gerissen und er wirbelte von Elena weg zu Boden, während ihm die Pistole aus der Hand flog und wie ein Windrad über ihm in der Luft rotierte.


    Court war noch neun Meter vom oberen Absatz entfernt. Die Schüsse hielten an. Die Menge hinter den Gamboas machte synchron kehrt und hastete nach unten, weg von der neuen Bedrohung. Ein paar der Jüngeren, die auf den Stufen trittsicherer waren, sprangen über das Geländer und stürzten mehrere Meter tief auf den Asphalt des Parque Hidalgo, nur um dem umherfliegenden Blei zu entkommen. Ein paar von ihnen gerieten dabei in Gentrys Schusslinie und hinderten ihn daran, saubere Treffer auf die beiden verbleibenden Polizei-Attentäter landen zu können.


    Court war jetzt fast am Ziel. Endlich hatte er klare Sicht auf die Täter. Beide Polizisten knieten hinter ihren Motorrädern und luden nach. Court zielte auf den Ersten, drückte ab, während er vom Geländer auf die Treppe sprang, aber erneut kam ihm jemand in die Quere. Ohne zu zögern, löste er den Finger vom Abzug.


    Es war Elena, die nach hinten taumelte. Die Menge hatte den oberen Bereich der Stufen geräumt und hinter ihr erwartete sie über eine Distanz von drei Metern nichts als harter Beton.


    Gentry warf sich auf sie und ließ dabei den Revolver fallen, um beide Hände freizubekommen. Er landete hinter ihr und fing sie auf, legte ihr die Arme schützend um Kopf und Bauch. Gemeinsam rutschten sie zusammen mit all den anderen Leibern unkontrolliert über die Stufen nach unten.


    Bei ihrem Sturz bemühte sich Court, die Wucht der Stöße abzufedern, damit vor allem Kopf und Bauch der Schwangeren unversehrt blieben.


    Eine lange Garbe aus einem Automatikgewehr sorgte dafür, dass Gentry seine Bemühungen darauf konzentrieren musste, die Rutschpartie zu stoppen, auf die Beine zu kommen und sich zurück nach oben zu kämpfen. Beim Aufstieg hob er sie auf die Arme, wiegte sie, mühte sich mit ihrem Gewicht ab und drückte den Schmerz in Rücken und Armen weg, der vom Aufprall auf den Stufen herrührte. Bei seinem Aufstieg wechselte er auf die linke Seite und tat sein Bestes, um andere Zivilisten zwischen sich und die Bewaffneten unter ihm zu bringen.


    Männer, Frauen und Kinder stürzten zu seiner Linken. Aus dem Augenwinkel bekam er mit, wie Eddies Onkel und Tante in einem Haufen aus Toten und Verwundeten die Treppe hinunterglitten und dabei Blutspritzer auf den Stufen hinterließen.


    Mit Elena auf den Armen stieg er weiter hinauf. Er stellte den Fuß auf den Revolver, den er fallen gelassen hatte, und ging kurz in die Knie, um ihn aufzuheben. Seine Oberschenkel zitterten bei der Anstrengung, sich aufzurichten, während er Eddies schwangere Frau festhielt. Schon bald drängte die gewaltige Zahl der Zivilisten, ein unerbittlicher menschlicher Massenansturm, von hinten nach vorn, und diejenigen, die nirgendwo anders hinlaufen konnten als direkt zwischen den Killern hindurch, stießen diese am oberen Ende der Treppe zurück und rissen sie zu Boden. Als Gentry schließlich den Gehsteig unterhalb der Kirche erreichte, hatten die Polizisten ihre Motorräder zurückgelassen und den Rückzug nach Norden angetreten, während sie ihre leer geschossenen Waffen nachluden.


    Court blickte auf Chuck Cullens Leichnam hinab. Er lag mit dem Gesicht nach unten in unnatürlich verdrehter Haltung da, der Länge nach auf den oberen drei Stufen ausgebreitet. Seine Buchanan-Mütze war vom Kopf gefallen und lag neben ihm. Gentry hievte Elena behutsam von den Schultern, dann suchte er nach der Waffe, die der Mann, dem er ins Schlüsselbein geschossen hatte, fallen gelassen hatte, ohne jedoch fündig zu werden.


    »Fuck!«, brüllte er, umgeben von den Toten, den Verwundeten und denen, die unter Schock standen. Und dann donnerten weitere Schüsse am Fuß der Treppe.
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    Auf der Straße über dem Parque Hidalgo, direkt vor der Kirche, hielt Gentry Elena Gamboas Hand. Sein Kopf drehte sich dabei ständig hin und her, um nach Angehörigen aus der Familie ihres toten Mannes zu suchen, die noch lebten. Schreiende Zivilisten liefen davon, aber er entdeckte keinen von Eddies Angehörigen unter ihnen.


    Schließlich rief eine Stimme von der Haustür der Iglesia de la Virgen de Talpa nach ihm. »Joe! ¡Estamos aquí!« Es war Diego, Eddies 16-jähriger Neffe, der den Amerikaner in die Kirche winkte. Er und Elena überquerten die einspurige Straße und rannten gemeinsam hinein.


    Der Altarraum war groß und dunkel. Die Schreie und Rufe derer, die dort Zuflucht gefunden hatten, hallten wie Kirchenglocken wider. Im Inneren des historischen Baus hielten sich etwa 20 Menschen auf, viele von ihnen Verwandte von GOPES-Leuten, die in der Nähe des Altars zusammenstanden und zitterten. Sie weinten, umarmten sich und trösteten sich gegenseitig. Ein Priester thronte in seiner weißen Robe über ihnen, die Hände auf den Hüften, das Gesicht eine Maske aus Verwirrung, Unsicherheit und Angst. Gentry nahm sich einen Moment Zeit, um Elena zu betrachten. Verständlicherweise hatte sie einen Schock erlitten. Ihr Gesicht war blass, das konnte er sogar im Kerzenlicht und dem schwachen Schein der Sonne erkennen, der durch die Buntglasfenster sickerte. Verletzt schien sie jedoch nicht zu sein. Er hielt ihre Hand und ging mit ihr durch die Bankreihen. Diego sagte etwas zu ihm, aber er sprach zu schnell und zu hektisch, als dass er es verstanden hätte.


    »Sind wir in Sicherheit?«, fragte Elena leise. »Ist es vorbei?«


    »Das bezweifle ich ernsthaft«, antwortete Court ehrlich und trat mit ihr an den Altar.


    Ihm blieb keine Zeit für eine Bestandsaufnahme. Court war bereit, jedem der Anwesenden zu helfen, von hier wegzukommen, aber auf gar keinen Fall würde er wieder zur Vordertür hinausgehen, wo die krachenden Schüsse andauerten. Er rechnete damit, dass die meisten Gamboas tot waren, aber Luz und Ernesto standen unverletzt am Altar, ebenso wie Eddies jüngere Schwester Laura. Court seufzte erleichtert, als er sie sah.


    »Die haben meine Eltern getötet!«, rief Diego, und diesmal verstand Court ihn auf Anhieb.


    Er wusste nicht, wie er reagieren sollte. Heraus kam eine kühle, effiziente Floskel. »Darüber machen wir uns später Gedanken.«


    Als er aufblickte, sah er viele Überlebende betend am Altar knien. Der ältere Padre im Talar stand benommen vor ihnen und beteiligte sich nicht an dem Ritual.


    Sinnlos!, dachte Court bei sich.


    »Hey!« Er unterbrach ihre Gebete. »Was zum Teufel? Wir müssen verdammt noch mal raus aus …« Er wechselte ins Spanische. »¡No hay tiempo para eso!« Dafür ist keine Zeit! Die Knienden drehten sich zu ihm um, die Augen weit aufgerissen, noch immer unter dem Schock der Ereignisse.


    Er rannte durch den Mittelgang.


    Laura erhob sich und machte kehrt. Court erkannte, dass sie eine Beretta-Pistole in der rechten Hand hielt, wahrscheinlich die Waffe des Polizisten, den er am oberen Ende der Treppe erschossen hatte und nach der er eben vergeblich gesucht hatte. Ohne zu zögern, richtete sie die Mündung auf ihn. Unvermittelt blieb er stehen und hob langsam die Arme.


    »Laura. Alles wird gut. Leg sie auf den Boden. Ganz ruhig.«


    Stattdessen sah er, wie sich ihr sehniger Unterarm anspannte und sie den Abzug betätigte. Court warf sich flach auf den Boden des Mittelgangs, als zwei Projektile dicht über seinen Kopf hinwegfegten. Durch das Echo im Altarraum und das Klingeln in den Ohren bekam er mit, wie hinter ihm am Kircheneingang ein Körper auf den Boden prallte. Er lugte über die Schulter. Ein federal schlug rund zwölf Meter entfernt am geöffneten Portal mit dem Gesicht voran auf. Seine Colt SMG schlitterte über die Fliesen.


    Sie hatte dem Mann einen Kopfschuss verpasst.


    »Okay«, sagte Court, während er langsam auf die Beine kam. »Warum behalten Sie die nicht einfach mal für den Moment?« Sie nickte ausdruckslos. Sie stand eindeutig unter Schock, genau wie Elena. Aber sie konnte verflucht gut zielen.


    »Alle mal herhören!«, sagte Gentry auf Englisch, ehe er seinen Patzer bemerkte und ins Spanische wechselte. »Wo parken eure Autos?«


    Ernesto Gamboa, Eddies Vater, sprach für alle.


    »In der Garage unter dem Parque Hidalgo.«


    Court fluchte laut. Genauso gut hätten sie auf der dunklen Seite des Mondes stehen können. Dort konnten sie auf gar keinen Fall hin. Allerdings hielt er es für ausgeschlossen, sie alle in Chucks kleinem Zweitürer, der hinter der Kirche parkte, transportieren zu können. Selbst dann, wenn er die Schlüssel dafür gehabt hätte, was nicht der Fall war.


    Er ging zu dem Priester, der so bewegungslos dastand wie Jesus hinter ihm am Kreuz. »Wir müssen uns Ihr Auto ausleihen, Padre.«


    Der ältere Mann schüttelte heftig den Kopf. »Kommt nicht infrage! Der Kirchen-Van gehört der Gemeinde, und die braucht einen fahrbaren Untersatz!«


    Ohne zu zögern, spannte Court den Hahn des Revolvers, den er immer noch an seiner Seite hielt. Das metallische Klicken hallte im dunklen Altarraum wider. »Ihre Gemeinde kann entweder einen Van oder einen Priester haben. Ihre Entscheidung.«


    Der Priester starrte die Waffe an. Langsam griff er in seine Robe, zog einen Schlüsselbund heraus und reichte ihm den.


    Gentry nickte. »Weise Entscheidung, Padre.«


    Aus dem Augenwinkel fing Court einen bösartigen Blick von Laura Gamboa auf. Er nahm an, dass ihr Katholizismus ihren Pragmatismus in diesem Moment überschattete. Aber für Höflichkeiten blieb keine Zeit. Er ignorierte ihre angewiderte Miene, drückte den Hahn der Waffe nach unten und schob sie in den Hosenbund. Dann lotste er die Zivilisten durch den Hinterausgang der Kirche in den Van. Er spielte mit dem Gedanken, zurückzulaufen und den Colt Shorty zu holen, den der tote Polizist an der Tür fallen gelassen hatte, aber er wusste nicht, wie lange es dauerte, bis ein weiterer Killertrupp das Gotteshaus betrat, um die Überlebenden zu erledigen.


    Der Van füllte sich mit einem Dutzend Passagieren. Court kletterte hinter das Steuer. Mit Elena auf dem Beifahrersitz fuhren sie los Richtung Norden.
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    Drei Meilen östlich des Zentrums von Puerto Vallarta parkten fünf weiße Suburban-Halbtonner-SUVs in einer geordneten Reihe auf einer hügeligen Schotterstraße. Ihre Fahrer hatten sich vor den geöffneten Türen auf der Fahrerseite postiert, jeder in Hemd, weiter brauner Armeeweste und kakifarbenen Cargo-Pants. Alle schwenkten eine schwarze Maschinenpistole der mexikanischen Armee, die Mendoza HM-3.


    Fünf weitere Männer, Leibwächter in identischen schwarzen italienischen Anzügen, knieten oder standen neben den Geländewagen, jeweils bewaffnet mit AK-47, die wegen ihrer langen, gebogenen Magazine cuernos de chivos, Ziegenhörner, genannt wurden. Die Augen der Männer und die Läufe ihrer AKs richteten sich den Hügel hinab Richtung Stadt.


    Auf einer Lichtung, etwa 20 Meter vom Straßenrand entfernt, kniete Daniel de la Rocha im Gras, den Kopf demütig geneigt, mit angespanntem Ausdruck im attraktiven Gesicht. Seine linke Hand umklammerte die Rechte des Mannes, der neben ihm kniete – Emilio López López, de la Rochas persönlicher Leibwächter und Leiter seiner Schutztruppe. Und mit der Rechten hielt er die Hand des Leiters der Attentats- und Entführungsabteilung von Los Trajes Negros, Javier ›Die Spinne‹ Cepeda Duarte.


    Um diese drei knienden Männer herum hatten sich 17 weitere eng beisammen eingefunden. Alle trugen dieselben schwarzen dreiteiligen, italienischen Business-Anzüge sowie Handfeuerwaffen an der Hüfte oder in Schulterholstern. Spider und einige der anderen benutzten alternativ Micro-Uzis.


    Diese 20 Männer standen so dicht zusammen, dass sie entweder Händchen halten, sich die Arme um die Schultern legen oder einfach nur ihre Körper aneinanderdrücken konnten. Ein enger Knoten der Bruderschaft. Alle neigten die Köpfe vor einem grellbunten Straßenschrein.


    Daniel de la Rocha war dem Schrein am nächsten und löste die Hand gerade lange genug aus Spiders Griff, um eine weiße Rose aus dem Gras vor den Knien aufzuheben und einem zwei Meter hohen, auf einem Thron aus Sperrholz sitzenden Gipsskelett vor die Füße zu legen. Auf dem Kopf trug das Skelett eine lange schwarze Perücke und war mit einem durchsichtigen Schleier bedeckt. Oberkörper und Gliedmaßen waren in ein langes lilafarbenes Brautkleid gehüllt, das, obwohl es von dem kleinen, darüber errichteten Blechdach teilweise vor den Elementen geschützt wurde, in der Sonne glitzerte. In der rechten Hand hielt das weibliche Gerippe eine Sense aus Holz und Eisen, in der linken eine brennende Opferkerze.


    De la Rocha steckte seine einzelne weiße Rose zwischen Dutzende verschiedener Blumen und mehrere Kerzen, von denen viele bereits abgebrannt waren und auf der Zementplatte unter jenem Knochenthron nur noch bunte Wachsschlieren zurückließen. Inmitten der Blumen und Kerzen lagen Dutzende andere Opfergaben für die Ikone: Zigaretten, Bargeld, Tequilaflaschen, Munition, DVDs und Äpfel.


    Das Skelett saß passiv inmitten der Beute und starrte mit eisigem Grinsen und leerem Blick geradeaus.


    Nachdem er die Übergabe seiner Blume beendet hatte, schob Daniel die Hand wieder in die des Anführers seiner sicarios. Er kniff fest die Augen zusammen und sprach ein Gebet zu La Santa Muerte.


    Die Heilige des Todes. Im ganzen Land verteilt gab es für La Santa Muerte Hunderte solcher Straßenschreine. Die Ikone war von den Armen und Hilflosen auserkoren worden – und von vielen, die im Drogenhandel tätig waren.


    Daniel sprach mit leiser, ehrfürchtiger Stimme. »Herrlicher und mächtiger Tod, danke, dass du mich heute gerettet hast, dass du die Kugeln gestoppt hast, die zu meinem Herzen und zu meiner Kehle rasten, dass du mich vor denen beschützt, die meinen Brüdern und mir Schaden zufügen wollen.


    Heilige des Todes, du hast mich heute gerettet. Du bist mein großer Schatz. Verlasse mich nie: Du hast Brot gegessen und mir Brot gegeben, und da du die mächtige Besitzerin der dunklen Villa des Lebens und die Kaiserin der Finsternis bist, möchte ich, dass du mir die Gunst erweist, mir meine Feinde gedemütigt und reuevoll zu Füßen zu legen.«


    Er betete weiter laut, während die übrigen Schwarzen Anzüge dicht neben ihm standen und die zehn Männer neben den SUVs die Straße, die den Hügel hinunter in die Stadt führte, überwachten und nervös auf ihre Uhren schielten.


    Nestor Calvo – mit 57 war er mit zwölf Jahren Abstand der Älteste im Führungszirkel der Los Trajes Negros – stand in der dicht gedrängten Menge am Schrein, konnte aber nicht anders, als ein Auge zu öffnen und kurz auf seine Rolex zu schauen. Unten in Vallarta hörte er Sirenen und Hubschrauber, die westlich ihres Standorts kreisten, und ihm war klar, dass Hunderte von Polizisten und Militärs verzweifelt versuchten, den Tatort des Blutbads zu sichern, welches sich gerade ereignet hatte. Schon bald würden sie ausschwärmen, in den Bergen nach Beweisen oder nach Bewaffneten suchen und dabei auch an diesen Ort vordringen. Bis dahin wollte Calvo längst weg sein. Er wünschte sich, genauer zu wissen, wann dieses ›bis dahin‹ erreicht war.


    Sein Nichtwissen machte ihm zu schaffen. Als Geheimdienstleiter gehörte es zu seinen Aufgaben, alles bereits in Erfahrung zu bringen, bevor ihm sein Chef eine entsprechende Frage stellte. Seit er den Parque Hidalgo keine 15 Minuten zuvor verlassen hatte, hatte er ein paar kurze Updates von seinen Quellen vor Ort erhalten. Er hatte erfahren, dass viele GOPES-Angehörige wie geplant ausgelöscht worden waren. Doch dem Hauptgewinn, den direkten Verwandten von Major Eduardo Gamboa, war die Flucht gelungen.


    Sicherlich gab es inzwischen neue Informationen. Sein Handy hatte nonstop vibriert, seit de la Rocha dem fliehenden Konvoi befohlen hatte, am ersten Schrein von La Santa Muerte anzuhalten, den sie auf ihrer rasanten Flucht passierten. Vor Calvo lag eine Menge Arbeit. Den lächerlichen Boxenstopp für diesen Witz einer Heiligen, die sein Anführer und die Mehrheit seiner Kollegen verehrten, hielt er für selten dämlich.


    Doch er konnte nichts tun als dazustehen und zu warten. Sein patrón war ein Gläubiger, ein Götzenanbeter, und einen Götzenanbeter von seinem Götzen zu trennen war nie ratsam. Vor allem nicht, wenn der Götzenanbeter seine Gehaltsschecks unterschrieb und bewaffnet war.


    Daniel de la Rocha hatte die Heilige des Todes um ein Zeichen gebeten. Er wusste, dass sie nichts umsonst tat, und heute hatte sie ihm ein großes Geschenk gemacht. Er wollte es ihr zurückzahlen, musste es ihr zurückzahlen, und wusste, dass die weiße Rose nicht genügte. Was wollte sie von ihm? Wie konnte er quitt mit ihr werden? Drei Minuten lang verharrte er wortlos auf den Knien. Seine Männer schwiegen. Sie gaben ihm all die Zeit, die er hier am Schrein benötigte. Selbst der alte Nestor Calvo, der sich wahrscheinlich gerade wegen der Verspätung in die Hose schiss, wusste es besser, als de la Rocha zu stören.


    Es war ruhig. Er hörte nur die Vögel in den Bäumen und gelegentliches Knacken aus einem Funkgerät in den SUVs hinter ihm auf der Straße. Und natürlich hörte er die Hubschrauber und Sirenen unten am Meer. Sonst aber nichts. Es war so ruhig, dass er seinem eigenen Herzschlag lauschen konnte, und diese Selbstwahrnehmung brachte ihn schließlich dazu, sich auf die blauen Flecken an der Brust und an der Kehle, wo ihn die Kugeln getroffen hatten, aber nicht eingedrungen waren, zu fokussieren.


    Sí!


    Seine Augen öffneten sich langsam und weit. Er blickte auf die Brust hinab, beäugte das Loch im linken Revers des Jacketts und wusste sofort, dass er sein Zeichen gefunden hatte. Schnell band er die Krawatte ab, öffnete den Mantel, zog ihn aus, dann folgte die Weste. Darunter trug er ein maßgeschneidertes weißes Hemd, das Schulter- und Armmuskeln kaum ausreichend Platz bot. Er begann, das Hemd aufzuknöpfen, doch seine Hände zitterten zu stark, um weiterzumachen, so ergriffen war er von dem, was er seiner Überzeugung nach finden würde. Er brach diese Geschicklichkeitsaufgabe ab und riss das Hemd stattdessen auf. Elfenbeinknöpfe schossen wie aus einer Schrotflinte in alle Richtungen. Die Männer, die ihn im Gebet festhielten, traten zurück, damit er sein Hemd ausziehen und die muskulöse Brust, den Rücken und die Halfter und Griffe der silbernen Kaliber-45-Zwillingspistolen an der Hüfte freilegen konnte.


    Daniel Alonzo de la Rocha Álvarez blickte auf seinen Körper hinab, auf den rot-blauen Fleck direkt über dem Herzen, wo die erste Kugel getroffen hatte. Er befand sich exakt in der Mitte auf dem Bauch des großen Tattoos von La Santa Muerte, das in seine Brust gestochen war – die Skelettbraut streckte beschwörend die Hand aus.


    Der Bauch der Frau.


    Tränen bildeten sich in de la Rochas Augen.


    Er hatte sein Zeichen gefunden. Er wusste, was seine Oberin von ihm wollte. Er wusste, wie er sich bei ihr revanchieren konnte.


    »Nestor?«


    Nestor Calvo, der älteste Mann der Gruppe, löste hastig den Blick von der Uhr. »¿Sí, jefe?«


    »Die Frau des Majors, sie hat überlebt, ja?«


    »Sí, jefe.«


    »Ist sie schwanger?«


    »Sí, jefe.«


    »Spider?«


    »Sí, jefe.«


    Daniel de la Rocha stand langsam auf, und die neben ihm Knienden taten dasselbe, nur Emilio López López verharrte lange genug, um Mantel, Weste, Krawatte und Hemd seines patrón aufzuheben. Er warf alles einem der anderen Leibwächter zu, dann richtete er sich neben DLR auf.


    De la Rocha stand dem Schrein mit dem hohläugigen Schädel unter dem weißen Schleier direkt gegenüber. Er küsste seine Fingerspitzen, streckte die Hand aus und drückte sie auf die lächelnden Gipszähne. »Spider … Finde die Frau. Töte das Baby. La Santa Muerte hat gesprochen.«


    »Sí, jefe.«


    Eine Minute später saßen sie wieder in den fünf Suburbans und fuhren gen Osten. DLR hatte es sich auf dem mittleren Sitz des dritten Wagens bequem gemacht. Er trug wieder das Jackett, auch wenn er Hemd, Weste und Krawatte weggelassen hatte. Bei ihm und dem Fahrer befanden sich noch Emilio, sein Leibwächter, Spider, der Anführer seines bewaffneten Flügels, und ein paar von Spiders besten Schützen. Nestor Calvo, DLRs Geheimdienstchef und persönlicher Berater, vervollständigte die Besatzung des SUV. Daniel spürte Calvos wachsendes Unbehagen. Er drehte sich zur Sitzreihe hinter sich um und lächelte seinen älteren consigliere an: »Was ist los, Nestor? Hast du etwas gegen meine Besuche bei dem dünnen Mädchen? Erkennst du noch immer nicht die Macht von La Santa Muerte?«


    Der graubärtige 57-Jährige zuckte mit den Achseln. »Nicht die Jungfrau des Todes hielt die Kugeln auf, die auf dein Herz zurasten. Es war der 120.000 Peso teure Kevlar-Anzug, den du trägst. Es war der Schneider in Polanco, der ihn entworfen hat, und es war mein Vorschlag, dass jeder aus dem Führungszirkel der Organisation ihn täglich trägt.« Er verbeugte sich sarkastisch. »Verzeihung an die heilige Jungfrau, die dahinten mit Taubenscheiße auf dem Kopf am Straßenrand sitzt.«


    De la Rocha lachte so laut auf, dass es im engen Innenraum des vollen Fahrzeugs dröhnte. Calvo war lustig, wenn er verärgert war, und Daniel wusste, dass er den Mann ohne Ende verärgerte, was ihm großes Vergnügen bereitete. Eigentlich schätzte der Anführer von Los Trajes Negros Ehrlichkeit und Offenheit bei seinen Männern, aber die natürliche Ordnung hatte die persönlichen Einschätzungen der Untergebenen fast vollständig aus dem täglichen Diskurs verdrängt. Viele Male hatte er Mitarbeiter und Geschäftspartner getötet, deren Meinung er nicht teilte, und obwohl er das für notwendig hielt, erkannte er, dass es der Offenheit seiner Mitarbeiter schadete.


    Nestor Calvo war jedoch der beste Freund seines Vaters gewesen und ein wahres Genie, was die Welt der Kartelle betraf. Als Geheimdienstchef von Los Trajes Negros diente er DLR als Vermittler bei Kontakten zu Regierung, Polizei und Militär. Calvo war bewusst, dass er deshalb von gewalttätigen Vergeltungsmaßnahmen verschont blieb. De la Rocha liebte den mürrischen alten Ziegenbock wie seinen eigenen Vater, mochte La Santa Muerte seine ewige Seele schützen, und er ließ Nestor sagen, was immer er wollte. Selbst wenn es blasphemisch war.


    Daniel deutete auf den blauen Fleck an der Kehle. »Siehst du das, Nestor? Siehst du, wohin mich diese zweite Kugel getroffen hat?«


    »In den Knoten deiner Krawatte?«


    »¡Sí!«


    »In den Knoten deiner Kevlar-Krawatte?«


    »Verdammt, Nestor, ich weiß, dass die Krawatte kugelsicher ist, aber die Kugel war den Bruchteil eines Zentimeters davon entfernt, über der Krawatte einzuschlagen und meine Kehle zu treffen.«


    Nestor zuckte mit den Schultern. »Deshalb lautet deine Schlussfolgerung, dass ein Harzskelett in Frauenkleidung irgendwie die Flugbahn der Kugel abgelenkt hat? Hättest du nicht darauf bestanden, zu der Demonstration zu kommen, dich mit einem Megafon auf einen Truck zu stellen und sich so zu einem leichten Ziel zu machen, hättest du gewiss keinen Bedarf an der Magie deines knöchernen Mädchens gehabt. Auch ohne diesen Anschlag auf dein Leben haben die Killertrupps, die Spider aufgetrieben hat, um jene auf dem Podium anzugreifen, eine gefährliche Umgebung geschaffen, der du dich niemals hättest aussetzen dürfen.«


    Spinne Cepeda meldete sich wütend zu Wort. »Meine Männer wussten, wo die Trucks stehen, und sie wussten, dass sie nur in Richtung des Podiums feuern sollten. Der Mann, der auf Don Daniel geschossen hat, war keiner meiner sicarios.«


    De la Rocha wollte sich in den Streit einmischen, doch Nestor griff nach seinem vibrierenden Handy, um einen Anruf entgegenzunehmen. Deshalb wandte sich Daniel an Emilio, den Anführer der Schutztruppe, der zu seiner Rechten saß. »Der Mann, der auf mich geschossen hat. Hast du ihn erwischt?«


    »Ich glaube, schon, patrón.«


    »Du glaubst?«


    »Ich war auf der anderen Seite des Trucks, aber einer meiner Männer schwört, dass er el chingado cabrón getötet hat.« Das verdammte Arschloch.


    »Dein Job, vergiss das nicht, ist es, los chingados cabrones zu töten, bevor ich getötet oder verletzt werde. Wäre ich verletzt, wärst du jetzt tot. Das ist dir doch klar, oder?«


    Emilio sagte: »La Virgen de la Muerte hat uns heute beide mit einem Geschenk geehrt.«


    Daniel starrte den Mann lange an, dann lächelte er breit, streckte die Hand aus und umarmte ihn. »In der Tat, das hat sie, amigo.«


    De la Rochas Handy summte. Er sah auf den Bildschirm und ging dann ran. Es war seine Frau. »Hallo, mami. Nein, nein, mir geht es gut, Gott sei’s gedankt. Oh, irgendein pendejo hat versucht, mich zu erschießen, aber er hat versagt. Emilio und seine Männer haben sich um ihn gekümmert. Wie geht es den Kindern? Excelente. Bueno, mi amor, gib allen einen Kuss von mir. Ich bin bald zu Hause.«


    De la Rocha legte auf und nahm einen Schluck Wasser, das wegen der blauen Flecken am Hals in der Kehle brannte.


    »¿Jefe?« Es war Nestor Calvo, der sein Handy zurück in die Tasche steckte.


    »Was gibt’s, Ungläubiger?«, fragte er lächelnd.


    Calvo lächelte nicht zurück. »Das war mein Informant bei der örtlichen Polizei. Da war ein Gringo im Parque Hidalgo.«


    »Ja, den hab ich gesehen. Den alten Mann mit dem blauen Hut auf der Bühne.«


    »Nein, nicht er, ein anderer. Ein junger hombre mit einem blauen Hut und einem Bart. Er hat fünf unserer federales getötet, und einen der Polizisten aus Puerto Vallarta, die für uns arbeiten.«


    De la Rocha starrte ihn für einen langen Moment nur an. Sein Gesicht rötete sich langsam. Schließlich schrie er ihn an: »Sechs sicarios? In zwei Jahren des Kampfes gegen Constantino Madrigal und die Regierung habe ich keine sechs Männer auf einmal verloren. Wer zum Teufel war dieser gringo?«


    Spider trennte die Verbindung und nahm sich der Frage an: »Ich habe erfahren, dass er zusammen mit der Gamboa-Familie entkommen ist. Ich weiß nicht, wer er ist, aber ich werde es herausfinden.«


    »Ich bin auch dran«, rief Calvo vom Rücksitz aus.


    »Was ist mit den Familien der Polizistenmörder?«


    »Mindestens 20 Tote.«


    De la Rocha schüttelte den Kopf, noch immer irritiert von der Tatsache, dass ein Ausländer wie aus dem Nichts aufgetaucht war und eine ganze Truppe von Spiders Killer-federales niedergeschossen hatte. So hätte es nicht laufen sollen. Die sicarios federales sollten alle auf der Bühne erschießen und anschließend verschwinden. Jetzt waren da tote Polizisten, die man identifizieren konnte. Einige könnten sogar mit seiner Organisation in Verbindung gebracht werden. Dennoch wusste er, dass keine größere Untersuchung zu befürchten stand. Die örtliche Regierung hatte er in der Tasche, ebenso wie die Medien und viele Offiziere der Militärgarnison am nördlichen Ende der Stadt. Er rechnete zwar mit Problemen, aber die ließen sich beheben.


    Immerhin hatte er Nestor, der sich um die politischen Folgen kümmerte. Das war nicht de la Rochas hauptsächliche Sorge. Seine Aufgabe dürfte sich in den nächsten ein oder zwei Tagen auf die Öffentlichkeitsarbeit konzentrieren.


    Und darauf, La Santa Muerte zu besänftigen, indem er den ungeborenen Sohn von Major Gamboa tötete und ihr die Leiche auf den Altar legte.
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    Court Gentry steuerte den Kirchen-Van nach Norden, über die Grenze zwischen den Bundesstaaten Jalisco und Nayarit. Die überlebenden Angehörigen der anderen Familien hatten sie unterwegs am Flughafen, an der Bushaltestelle sowie bei einem Mietwagenbüro abgesetzt. Alle wollten so schnell wie möglich raus aus Puerto Vallarta.


    Bei ihm im Fahrzeug saßen nur noch die Überlebenden der Gamboa-Familie: Eddies Frau Elena, Eddies Schwester Laura, sein Bruder Ignacio, sein Neffe Diego und seine Eltern Ernesto und Luz.


    Das Autoradio war auf einen Sender eingestellt, der über nichts anderes berichtete als über die Schießerei in Puerto Vallarta. In den Berichten hieß es zunächst, dass elf, dann 22 und schließlich, dass 28 Menschen ums Leben gekommen waren, darunter der prominente Geschäftsmann und mutmaßliche Drogenbaron Daniel Alonzo de la Rocha Álvarez, drei Stadtpolizisten von Puerto Vallarta, fünf federales, ein deutscher Staatsbürger und ein US-amerikanischer Bürger. Etwa weitere 30 Zivilisten und Polizisten galten als verletzt. Anfangs wurde spekuliert, dass, nachdem de la Rocha entweder von Killern der Regierung oder von sicarios des Madrigalkartells erschossen worden war, die Killer, die Polizisten und die Leibwächter in der Menge aufeinander gezielt und damit das größte nationale Blutbad seit fast fünf Monaten verursacht hatten.


    Laura Gamboa saß hinter Court und versorgte ihn mit Fahrthinweisen und regelmäßigen Anweisungen. »Hier links abbiegen.« Und: »Vor dem Armeestützpunkt ist es bestimmt gefährlich. Nehmen wir lieber die Küstenstraße.« Und: »Bei Sayulita wird es eine Straßensperre geben. Danach können wir wieder auf den Highway zurück.«


    Sie schien mit den Straßen, Autobahnen und Verkehrsmustern von Puerto Vallarta ausgesprochen vertraut zu sein und handelte unglaublich professionell und kontrolliert. Im Gegensatz zu den fünf anderen im Wagen, die nichts anderes taten, als zu schreien und zu weinen. Court fragte sich, ob Laura unter Schock stand, sich in einer Verdrängungsphase befand oder ob sie einfach nur genügend Chaos, Gefahr und Verlust in ihrem Leben erfahren hatte, bis zu dem Punkt, an dem sie so etwas mehr oder weniger spurlos wegstecken konnte.


    Elena führte gerade ihr viertes Telefonat. Gentry hatte es für eine Weile durchgehen lassen. Ihm war klar, dass ihre Versessenheit, herauszufinden, wer noch am Leben war und wer tot, alles andere überlagerte.


    Doch jetzt konnte er diese eklatante Gefährdung ihrer Sicherheit nicht länger tolerieren. »Hören Sie auf zu telefonieren«, verlangte Court. Elena ignorierte ihn, rief weiter munter Freunde, Krankenhäuser und Kliniken in Puerto Vallarta an, um etwas über Eddies Brüder, Tanten und Onkel herauszufinden.


    Bislang hatte sie bei ihren Telefonaten nichts erfahren. Nur indem sie sich im Kirchenwagen untereinander ihre Erlebnisse schilderten, konnte sich die Familie ein grobes Bild vom vermutlichen Schicksal ihrer Angehörigen machen.


    »Rodrigo wurde getötet. Ich habe einen weiteren Sohn verloren!«


    »Ich habe tío Oscar gesehen. Ihm wurde in den Bauch geschossen. Ich glaube, er ist tot.«


    »Tía Esperanza war direkt neben mir. Sie schrie, aber dann wurde sie ruhig und fiel hin.«


    »Ich glaube, die Ortega-Familie war vor uns, aber in der Kirche habe ich sie nicht mehr gesehen. Ich hoffe, dass sie …«


    »Ich habe Señor Ortega auf der Straße liegen sehen. Sein Bein hat geblutet, aber er hat noch gelebt.«


    »Capitán Chuck ist tot. Hast du es mitbekommen?«


    Court beteiligte sich nicht an dem Gespräch. Ihr hektisch geschrienes Spanisch war für ihn kaum zu verstehen. Und seine Gedanken konzentrierten sich ganz auf ihre Flucht.


    Und auf seine eigene. Er musste sie zu Hause abliefern und dann selbst von hier verschwinden, ehe die Cops auftauchten, um die Gamboas auszuhorchen.


    Elena wählte die Nummer einer der anderen Verwandten, die auf dem Podium gestanden hatten. Sie wusste nicht, ob die Frau noch lebte und den Anruf entgegennehmen konnte.


    »Legen Sie auf!«, rief der Amerikaner am Steuer. Sie nickte, lauschte aber weiter stoisch dem Freizeichen, in der Hoffnung, dass abgehoben wurde.


    Court rollte das Fenster neben sich herunter, griff an sich vorbei und riss Elena Gamboa das Telefon aus der Hand. Dann warf er das Gerät auf den Highway.


    »Warum haben Sie das getan?«


    »Die können Ihre Anrufe verfolgen. Sie sind eine Zielperson.«


    »Eine Zielperson?«


    »Ja. Diese Bundespolizisten haben auf jeden auf der Bühne geschossen. Nichts an dem, was da passiert ist, war Zufall.«


    »De la Rocha wurde getötet. Warum sollte jemand ihn erst töten und dann die Familien der GOPES-Männer?«


    »Das weiß ich nicht. Ich kann mir nur vorstellen, dass in der Menge mehrere Gruppen unterwegs waren. Eine Gruppe versuchte, Sie zu töten, eine andere Gruppe versuchte, ihn zu töten.« Court schüttelte den Kopf. »Dieses Land ist völlig im Arsch.«


    Elena legte ihren Kopf in die Hände und weinte.


    »Wir müssen das Fahrzeug tauschen«, sagte Court, mehr zu sich selbst als zu den sechs anderen im Auto.


    »Warum?«, fragte Elena. »Was ist denn mit dem Van?«


    »Vorsichtsmaßnahme. Wir haben den Tatort in diesem Van verlassen. Wir müssen ihn gegen ein Fahrzeug austauschen, das sauber ist.«


    Sie sah sich im Inneren um. »Es ist sauber genug.«


    Laura sagte von hinten: »Er meint etwas, das nicht vom Tatort stammt. Joe, wo bekommen wir einen anderen Wagen her? Die letzte Autovermietung, an der wir vorbeigekommen sind, war am Flughafen.«


    »Wir kriegen alles, was wir wollen. Ich habe eine Waffe, schon vergessen?«


    Ein paar Sekunden lang wurde es ruhig im Van, nur leises Schluchzen von Luz Gamboa auf dem Rücksitz war zu hören. Schließlich sagte Laura: »Sie können nicht noch ein Auto stehlen.«


    »Wollen wir wetten?«


    »Das ist gegen das Gesetz.«


    Court lachte, überraschter über den Kommentar als über alles andere. »Ja, und? Sind Sie etwa ein Cop?«


    »Sí.«


    »Klar.« Court schüttelte den Kopf und fuhr weiter. Dann blickte er langsam wieder zu Laura in den Rückspiegel. »Im Ernst?«


    »Sí.«


    Elena mischte sich in das Gespräch ein, während sie sich die Nase mit einem Taschentuch abwischte. »Sie ist bei der Touristenpolizei in Puerto Vallarta«, verkündete sie herablassend. »Keine echte Polizistin.«


    Laura blaffte ihre Schwägerin an: »Ich bin eine echte Polizistin. Meine Ausbildung und meine Verantwortlichkeiten sind dieselben wie …«


    Elena schrie zurück und der Streit der beiden Frauen wurde hitzig. Court erholte sich langsam von seinem Schock. Da hatte er seine Erklärung für Lauras weitreichendes Wissen über Straßen, Straßensperren und Verkehrsmuster. Er ergriff Partei für Eddies Schwester und gegen Elena. Wie ein Mann, der kopfüber in ein Minenfeld rennt, mischte er sich in ein Wortgefecht zweier lateinamerikanischer Frauen ein. »Die echten Polizisten haben heute viele unschuldige Menschen getötet und ich habe gesehen, wie gut Laura schießt, deshalb bin ich froh, dass sie auf unserer Seite ist.« Er sah Eddies Schwester durch den Rückspiegel an. »Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass Sie bei der Polizei sind?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Sie haben nicht danach gefragt.«


    »Oh.« Wie immer musste er sich dazu überwinden, den Blick von ihr abzuwenden. Er zwang sich, nach vorn auf die Straße zu schauen.


    Sie fuhr fort: »Jedenfalls wurde ich nach Eduardos Tod suspendiert. Viele glauben, dass er ohne Erlaubnis gehandelt hat. Ich müsse erst durchleuchtet und für sauber erklärt werden, bevor ich wieder arbeiten kann.«


    »Das ist doch Schwachsinn.«


    »Ich weiß, aber so sagten sie es. Sie haben mir die Waffe abgenommen, als sie Eddies Waffen aus dem Haus schafften.«


    »Sie haben immer noch die Beretta, die Sie in der Kirche benutzt haben.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Die habe ich dem Pater gegeben, damit er sie aufbewahrt. Ich darf nicht mit einer Waffe erwischt werden.«


    Court seufzte. Er auch nicht, aber das hinderte ihn nicht daran, in diesem Moment eine zu tragen. Er wünschte, auch sie wäre noch bewaffnet. Er ließ es dabei bewenden, sah auf und tauschte längere Blicke mit ihr im Rückspiegel. »Sie haben das vorhin richtig gut gemacht.«


    »Sie auch«, erwiderte sie. »Danke.« Courts Blick zuckte für eine Sekunde zur Straße zurück, dann wieder zum Rückspiegel. Laura Gamboa starrte ihn weiterhin an. Sie bat: »Bitte stehlen Sie nicht noch ein Auto.«


    Der Augenkontakt brach erst ab, als Gentry verlegen wegsah. »Was immer Sie sagen, Officer.«


    Die Gamboas beteten zusammen. Laura war die Wortführerin, Ernestos Stimme hörte man am lautesten, Ignacio murmelte nur und Luz’ Worte wurden von leisem Schluchzen begleitet. Nach dem Gebet verstummte jede Unterhaltung. Die sechs überlebenden Gamboas starrten aus dem Fenster, während Court fuhr. Er selbst war von der Anstrengung und der Gefahr erschöpft und traurig wegen des Verlusts des alten Navy-Haudegens. Cullen war eine echte Kämpfernatur gewesen. Er hätte es genossen, einen weiteren Abend mit ihm Tequila zu trinken und seinen Geschichten zu lauschen. Verdammt, er hätte es sogar genossen, wenn der alte Knacker ihn für seine langen Haare und vagen Antworten getadelt hätte.


    Aber, sagte sich Court, dieser launische Bastard hatte die Bühne wie ein Held verlassen.


    Und das hatte durchaus etwas für sich.


    Kurz vor 15 Uhr waren sie zurück in Elenas Haus. Ernesto schaltete sofort den Fernseher ein und setzte sich hin, während Luz in der Küche verschwand, um die Reste vom Vorabend aufzutischen. Der schwergewichtige Ignacio holte ein Bier aus dem Kühlschrank und ging in den Hinterhof, um eine zu rauchen. Diego schloss sich im Badezimmer ein, Elena und Laura stürmten durchs Haus und stritten miteinander, was als Nächstes zu tun war.


    Court verstand kein Wort von dem, was die beiden Frauen sagten. Gentry stand bei Ernesto neben dem Fernseher im Wohnzimmer und verfolgte die Berichterstattung aus Vallarta. Ein Reporter meldete sich aus dem örtlichen Leichenschauhaus, inmitten von Toten, die auf dem Boden aufgereiht waren. Blutbefleckte Laken und Decken verbargen die frischen Kadaver, nur die Füße ragten heraus. Papierschilder waren mit rotem Garn an der linken großen Zehe der Leichname befestigt.


    Bald schon würden Cops hier in Eddies Haus auftauchen. Court wusste nicht, um welche Art Polizisten es sich handelte; ob Freund oder Feind. Er hoffte, dass alle, die von dieser Familie übrig geblieben waren, genug Vernunft aufbrachten, die Stadt für eine Weile zu verlassen, vielleicht Freunde oder Verwandte in einem anderen Teil des Landes zu besuchen, in dem die Schwarzen Anzüge nicht so präsent waren.


    Doch Courts tief verwurzelter Sinn für Selbsterhaltung war bereits auf der Fahrt die Küste hinauf angesprungen. Seine persönliche Zwangslage rückte für ihn in den Mittelpunkt. Die Gamboas waren bei Weitem nicht außer Gefahr, aber er hatte mit eigenen Schwierigkeiten zu kämpfen. Er hielt sich illegal im Land auf und hatte gerade eine Menge Leute erschossen, von denen die meisten Polizeimarken trugen. Jeder Polizist, dem er fortan begegnete, würde vermutlich mit ihm darüber sprechen wollen.


    Es gab wirklich nicht viel, was Court noch unternehmen konnte, außer zu verschwinden. Er wollte nicht hier herumhängen und auf das Eintreffen der Behörden warten. Trotz all der bescheuerten Belehrungen durch die mexikanische Regierung über die Behandlung von Illegalen in den Vereinigten Staaten hatten Illegale, die in Mexiko festgenommen wurden, kaum mehr Rechte als das auf eine Gefängniszelle.


    Er ging davon aus, dass sich auch die Medien bald hier blicken ließen. Die Bewohner dieses Hauses waren bei der Gedenkfeier gewesen und die sechs Personen hier dürften den größten zusammenhängenden Familienteil stellen, der bei Ausbruch des Angriffs auf der Bühne gestanden und überlebt hatte. Vor allem taten sich die Reporter vom Fernsehen garantiert schwer damit, die Augenzeugen mit den Zehenschildern zu interviewen.


    Court näherte sich Ernesto, um zu erklären, warum er jetzt abhauen musste, und um ihm und seiner Familie Glück zu wünschen. In diesem Augenblick löste sich die Kamera vom Reporter und schwenkte auf den Parque Hidalgo. Offensichtlich handelte es sich um eine Aufzeichnung zum Zeitpunkt der Ereignisse. Der Platz war voll und die Kamera auf der oberen Seite des Platzes positioniert, direkt gegenüber der Straße. Der Kameramann filmte de la Rocha in genau dem Moment, in dem er erschossen und von der Motorhaube des Trucks geschleudert wurde, zitterte und reglos liegen blieb. Leute drängten sich vor der Linse, der Kameramann schien im Gedränge ins Stolpern zu geraten und dann das Gleichgewicht wiederzuerlangen.


    Court setzte sich auf den Rand des Sofas und verfolgte die Wiederholung des heutigen Blutbads.


    Das Krachen von Schusswaffen und graue Rauchschwaden über der Menge, dann … nein … doch! O Shit, schoss es Court durch den Kopf.


    Die Kamera hatte alles mitgefilmt.


    Court stöhnte, als im Fernsehen das Bild eines bärtigen Mannes mit blauer Baseballkappe, faltiger Kakihose und braunem Hemd ausgestrahlt wurde, der eine gebogene Eisenstange benutzte, um damit über ein Telefonkabel auf die andere Straßenseite hinunterzurutschen, wobei ein Gewehr mit kurzem Lauf an seiner Brust baumelte. Er landete und verschwand in der Menge.


    Court hatte nicht den geringsten Zweifel daran, dass in diesem Moment mehrere Männer und Frauen in Langley, Virginia, mit Kaffeetassen in der Hand in einem abgedunkelten Raum auf einem großen Monitor dieselbe Aufnahme verfolgten. In exakt dieser Sekunde würde einer von ihnen seine oder ihre Brille zurechtrücken, sich ein wenig vorbeugen und die anderen fragen: »Heilige Scheiße! Ist das Violator?«


    Court konnte sich die Szene ausmalen, als wäre er selbst anwesend. Sein CIA-Codename würde in den Führungsetagen der Agency die Runde machen, und jeder, der je mit ihm zusammengearbeitet hatte, erhielt ein vergrößertes Bild dieses Trottels mit dem schwingenden Colt Shorty, der zwischen den Telefonmasten hinunterrutschte, um ihren ehemaligen Angestellten und derzeitiges Ziel eines Mordbefehls eindeutig zu identifizieren.


    Er rechnete damit, dass die SAD anrückte. Die Special Activities Division der CIA wollte ihn tot sehen, und jetzt, da sie wussten, wo er sich aufhielt, war es eher eine Frage von Stunden als von Tagen, bis mehrere Privatjets aus Virginia nach PV aufbrachen.


    Court sagte es laut, und es war das einzige Englisch, das an diesem Tag im Gamboa-Haus gesprochen wurde: »Ich muss hier weg.« Erneut stand er auf, um zu gehen. Er gab sich alle Mühe, nicht direkt im Wohnzimmer zu einem Spurt anzusetzen.


    Doch das TV-Bild wechselte erneut, weg vom Parque Hidalgo. Zu einem Interview mit Daniel de la Rocha. Court nahm an, dass es sich um ein älteres Interview handelte. Der gut aussehende Mann mit dem adretten Haarschnitt und dem wie mit dem Laserskalpell ausrasierten Spitzbart trug den üblichen schwarzen Anzug und die schwarze Krawatte. Er saß in einer schlichten katholischen Kirche auf einer einfachen Holzbank. Die Reporterin neben ihm hielt ein Mikrofon in der Hand und sprach leise und ehrfürchtig. Sie war attraktiv und tat ihr Bestes, um ernsthaft und professionell zu wirken. Einem erfahrenen Auge wie dem von Gentry übermittelte ihre Körpersprache eine intensive Anziehung zwischen ihr und ihrem Interviewpartner.


    »Erzählen Sie uns, was heute passiert ist, Señor de la Rocha.«


    »Ich kam in den Park, um mich gegen die Korruption im Büro des Generalstaatsanwalts auszusprechen. Gegen die unfaire Verfolgung meiner Person. Die Gedenkfeier für die Attentäter, die getötet wurden, als sie in seinem Auftrag handelten, war ein skandalöses …«


    Ernesto saß rechts von Court auf der Couch. Spanisch war natürlich seine Muttersprache, deshalb verstand er noch vor dem Amerikaner, was hier passierte. Er schrie laut auf und jagte Court einen Schreck ein: »¡Chingado! Das Monster ist noch am Leben!«


    Nein, dachte Court, unmöglich kassiert dieses Arschloch zwei Kugeln in die Brust und gibt drei Stunden später ein Interview. Und doch, das war eine Liveübertragung, und der selbstgefällige Bastard schien nicht mal einen Kratzer abbekommen zu haben. Court hatte ihn während der Schießerei ganz deutlich gesehen, sowohl vor Ort als auch gerade eben im Fernsehen. Er wusste, dass der Mann keine Schutzweste getragen hatte, nicht mal eine Kevlar-Weste.


    »Nachdem man auf mich geschossen hatte, dachte ich, es wäre vorbei. Ich dachte an meine Frau und meine Kleinen, aber als meine Mitarbeiter mich zum Krankenhaus fuhren, sagte ich: ›Hey, Leute, wartet eine Sekunde. Ich glaube, die Kugeln sind gar nicht in meinen Körper eingedrungen.‹ Es war eine Art Wunder, Gott sei’s gedankt.« Er bekreuzigte sich und wischte die Tränen aus den Augen. Die Reporterin reichte ihm ein Kleenex. Er nahm es nickend entgegen. Auf Court wirkte es wie billiges Schmierentheater. Als ob er eine sorgsam choreografierte Mischung aus Glaube, Traurigkeit, Verletzlichkeit und Charme abspulte. DLR lächelte die Reporterin an. »Gracias. Tut mir leid. Dieser Tag war für mich sehr emotional.«


    Gentry sah sich um und bemerkte, dass Luz, Elena und Laura ins Zimmer gekommen waren. Diego eilte aus dem Flur heran und selbst Ignacio kam von draußen herein, nachdem er den Aufschrei seines Vaters gehört hatte. Court entdeckte unbändige Wut in ihren Gesichtern. Er wünschte, es gäbe etwas, das er für sie tun könnte. Sie steckten nun in größeren Schwierigkeiten als erwartet.


    Shit … Er musste trotzdem hier weg.


    Am Ende von de la Rochas Interview fraß ihm die Reporterin regelrecht aus der Hand. Mit einem besorgten Gesichtsausdruck fragte sie: »Was, Señor de la Rocha, möchten Sie unseren Zuschauern noch mitteilen?«


    »Regierungsagenten, die für das Madrigal-Kartell arbeiten, haben in den letzten zwei Wochen zweimal versucht, mich zu töten, weil ich Informationen besitze, die beide Parteien eindeutig miteinander in Verbindung bringen. Ich bedauere den unglaublichen Verlust an Menschenleben heute im Parque Hidalgo, aber wenn die policía im Auftrag des narcoterrorista Constantino Madrigal jeden töten darf, den sie will, wird das erst der Anfang sein. Mir und sicherlich auch den Bundesbehörden in Mexico City ist klar, dass Señor Madrigal das Massaker in Puerto Vallarta am heutigen Morgen angeordnet hat, um die GOPES zu bestrafen, weil es ihr vor zwei Wochen nicht gelungen ist, mich zu töten. Diese Tragödie wird so lange andauern, wie Constantino Madrigal ein freier Mann bleibt.«


    Während er sprach, lauschten alle Gamboas mit Ausnahme von Luz andächtig. Die 65-jährige Frau verschwand den Flur entlang Richtung Küche. Sekunden später kam sie mit einem Tablett mit gebratenen Empanadas, Bohnen, Kochbananen und Salat zurück. Reste vom Vorabend. Court stöhnte innerlich, als sie versuchte, ihm sein Mittagessen zu reichen.


    Laura wandte sich Court zu. »Was machen wir jetzt?«


    Gentry lugte über die Schulter, um nachzusehen, mit wem zur Hölle sie da sprach. Doch da war kein anderer. »¿Cómo?« Hä?


    »Was jetzt? Was ist unser Plan?«


    »Worum bitten Sie mich?«


    Laura sah verwirrt aus. »Ich dachte … Ich dachte, Sie sagen uns, was wir tun sollen.«


    »Ich habe keine Ahnung, was Sie tun müssen. Ich sollte nicht einmal mehr in Mexiko sein. Ich muss hier weg.«


    »Weg? Wollen Sie uns etwa allein zurücklassen?«


    »Sie leben hier.«


    »Denken Sie, wir sollten bleiben?«


    Natürlich sollten sie das nicht, so viel stand für Court fest. Aber er hatte weder Freunde noch Kontakte in Mexiko. Tatsächlich hatte er nirgendwo echte Freunde.


    »Sie wollen mich nicht begleiten, das garantiere ich Ihnen. Finden Sie einen sicheren Ort. Kontaktieren Sie ein paar Freunde, die Ihnen helfen.«


    Elena trat an ihrer Schwester vorbei. Die Schwangere sagte: »Wir wissen nicht, wem wir vertrauen können.«


    »Ich weiß es auch nicht. Ich bin nicht von hier.«


    »Wir vertrauten den GOPES, bis Eddie getötet wurde. Wir vertrauten Capitán Chuck. Und wir vertrauen Ihnen.«


    Shit.


    »Eddie hatte hier doch bestimmt ein paar Freunde, in der Regierung oder in der Armee, die Sie beschützen können.«


    Elenas Stimme hob sich mit einer wachsenden Panik im Herzen, als ihr klar wurde, dass der Mann, der ihnen das Leben gerettet hatte, im Begriff war aufzubrechen. »Seine Einheit wurde ausgelöscht. Es scheint wahrscheinlich, dass seine Bosse in den Verrat verwickelt waren. An wen sollen wir uns jetzt wenden?«


    »Und in den USA?«


    Elena schüttelte den Kopf. »Eddie hat 13 Jahre lang undercover gearbeitet. Fast die gesamte Zeit in Übersee. Man findet keine Freunde, wenn man undercover arbeitet. Er hatte Freunde in der Navy, aber die kenne ich nicht. Ich kann nicht einfach schwanger und auf der Flucht vor Killern bei Leuten anklopfen, die ich nicht kenne, und um Hilfe bitten.«


    Court fühlte sich unter Druck gesetzt. Die ganze Familie starrte ihn erwartungsvoll an und er trat unbewusst einen Schritt zurück, stieß dabei gegen die Betonwand. Er zuckte zögernd mit den Achseln. »Ich … weiß nicht. Ich denke, Sie sollten von hier verschwinden. Aber wohin … was Sie tun … wem Sie vertrauen? Da bin ich überfragt. Ich kann Ihnen nicht helfen. Ich wünschte, ich könnte es.«


    Lange sprach niemand mehr. Gentry schielte sehnsüchtig durch den Raum zur Haustür. Sie schien meilenweit entfernt zu sein.


    Der junge Diego schüttelte empört den Kopf, drehte sich um und verschwand im Flur. Er hatte auf Englisch nicht alles verstanden, aber er hatte mitbekommen, dass Joe sich entschieden hatte, sie im Stich zu lassen.


    Laura insistierte: »Sie können uns helfen. Sie haben uns geholfen. Sie haben das Kommando übernommen. Die Schießerei und all das in Puerto Vallarta. Sie …«


    Court wollte, dass sie ihn verstanden. »Die Schießerei und all das, das ist so ziemlich meine Spezialität. Sehr viel mehr kann ich nicht. Mein Plan war in dem Moment beendet, als die Bösen verschwanden. Sie müssen einfach alle die Stadt verlassen. Weg von den Schwarzen Anzügen. Dabei bin ich Ihnen keine Hilfe.«


    Elena flehte ihn an zu bleiben.


    »Lass ihn in Ruhe!«, unterbrach Laura ihre Schwägerin.


    »Er ist fertig mit uns! Das ist okay.« Sie nickte ihm zu. »Danke für alles. Wir kommen schon klar.« Courts Fähigkeiten zur zwischenmenschlichen Kommunikation waren nicht ausreichend kultiviert, um festzustellen, ob die Bemerkung sarkastisch gemeint war oder nicht, aber er hatte da einen Verdacht.


    Er schüttelte allen die Hand, wünschte ihnen viel Glück und machte sich durch den Vordereingang aus dem Staub.
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    Gentry ging durch den mercado, der sich an der Straße nördlich des Platzes vor der Kirche von San Blas erstreckte. Er fühlte sich schlecht wegen der Gamboas, hatte aber keinen Zweifel daran, dass er, wenn er nicht sofort von hier verschwand, von der CIA oder von Gregor Sidorenkos Handlangern gefunden und getötet wurde – oder in einer ziemlich lausigen Prognose für den günstigsten Fall in einem mexikanischen Gefängnis landete, weil er keine Papiere vorzeigen konnte oder Bundespolizisten ermordet hatte.


    Die gefährdete Familie zurückzulassen, rechtfertigte er sich selbst gegenüber damit, dass es ihnen mehr schadete als nützte, wenn er in ihrer Nähe blieb. Ernesto pflegte gute Beziehungen zu den örtlichen Polizisten, die sich zu verschlechtern drohten, sobald sie herausfanden, dass er einem Mann auf der Flucht vor der amerikanischen Regierung und der mexikanischen Polizei bei sich Unterschlupf gewährte.


    Und wenn russische Killer in San Blas landeten? Nun, das hätte die örtliche Gendarmerie richtig geärgert.


    Sie kamen schon klar. Laura, Elena, Diego, Luz und Ernesto.


    Die Einheimischen würden sich genau wie gestern Abend um sie herum versammeln und sie beschützen. De la Rocha hatte mit der Schießerei in Vallarta seinen Standpunkt verdeutlicht. Die Gamboas standen jetzt im Rampenlicht, und damit wurde es schwer, ihnen etwas anzutun.


    Wie Court Elena und Laura erklärt hatte, war er bei einer Schießerei hilfreich. Aber, so versicherte er sich selbst, in den meisten anderen Situationen stellte seine Anwesenheit eher ein Hindernis dar. Herrgott, man hatte seine Aktionen sogar im Fernsehen gezeigt.


    Und der verdammte Gray Man wollte nicht ins verdammte Fernsehen!


    Er lief an der Kirche vorbei und näherte sich dem Busbahnhof. Er hatte die Arme beim Gehen frei. Seine Sporttasche lag in Chuck Cullens Auto, sein Gepäck beschränkte sich auf eine Brieftasche und den versteckt getragenen Revolver mit drei Kugeln. Er passierte einen Friseursalon und einen Laden für Körperpflegeprodukte, machte noch ein paar Schritte und wurde dann langsamer.


    Ein großes gelbes Schild an der Wand eines Lebensmittelgeschäfts sprang ihm ins Auge. Es glich den anderen Werbetafeln, die in der Nähe hingen und für Schulen, Autoversicherungen oder alkoholfreie Getränke warben.


    Aber das hier war etwas vollkommen anderes.


    ›Schließen Sie sich den Cowboys des Madrigal-Kartells an‹, hieß es da. ›Wir bieten Zusatzleistungen, Lebensversicherungen, ein Haus für Ihre Familie und Ihre Kinder. Leben Sie nicht länger in den Slums oder fahren mit dem Bus. Ein neues Auto oder ein Truck – Sie entscheiden. Polizei-, Armee- oder Marineangehörige erhalten einen Sonderbonus für ihren Beitritt.‹


    Darunter, umrahmt von Fotos einer lächelnden, glücklichen Familie, war eine Telefonnummer angegeben.


    Court stoppte abrupt. Er las den Text noch einmal und vergewisserte sich, ob er ihn richtig verstand.


    Ja, Irrtum ausgeschlossen.


    Was zum Teufel? Das Drogenkartell schrieb eine Stellenanzeige aus?


    Dieses Land ist verdammt verrückt!


    »Narcobanderas nennt man sie. Mitarbeiter-gesucht-Anzeigen für die Kartelle. Increíble, no?« Ein alter Mann, der auf einer Bank vor dem Lebensmittelladen saß, hatte gesehen, dass Court die Anzeige las. Vermutlich hatte er bemerkt, dass Court der Kiefer entgleiste. Andernfalls hätte er unterstellen können, der Bärtige wäre selbst an einem Job interessiert.


    Court schaute den Mann an. »Madrigal kann diese Anzeigen aufhängen, ohne dass die Polizei etwas dagegen unternimmt?«


    Der ältere Mann zuckte mit den Schultern. »Ab und zu nehmen sie mal eine davon ab.«


    Gott sei Dank. Nicht alle waren korrupt. »Gut zu wissen.«


    »Sí, die Polizisten, die DLR unterstützen, entfernen die Werbung von Madrigal manchmal. Oder sie kritzeln eine Notiz darunter, um drauf hinzuweisen, dass die Schwarzen Anzüge eine bessere Lebensversicherung anbieten als die Cowboys.«


    Court schüttelte ungläubig den Kopf.


    Die narcos waren überall, selbst hier. Wie ein bösartiger Krebs hatte sich der heimtückische Einfluss der Kartelle an der mexikanischen Pazifikküste auf alle Bereiche des Lebens ausgedehnt.


    Er durfte sich nichts vormachen. Laura, Elena und die anderen hatten keine Chance.


    Aber was konnte er dagegen unternehmen?


    Court sah zum Busbahnhof am Ende der Straße, machte ein paar Schritte darauf zu und blieb erneut stehen.


    Unentschlossenheit. Vollständige und absolute Unentschlossenheit.


    Verdammt noch mal, Gentry.


    Nach einem langwierigen Familienstreit mitten im Wohnzimmer übernahm Laura Gamboa Corrales vorübergehend das Kommando über die fünf überlebenden Mitglieder ihrer Familie sowie über Elena Gamboa González, die Frau ihres verstorbenen Bruders. Laura hatte die Entscheidung verkündet, dass sie San Blas am Nachmittag verließen und zu einem Freund der Familie im etwa eine Stunde im Landesinneren gelegenen Tepic zogen. Dieser Mann war prominenter Anwalt und konnte ihnen helfen, da war sie ganz sicher.


    Elena hatte es satt zu streiten. Sie hatte den Wünschen ihrer Schwägerin nachgegeben und sich dann aufs Sofa gelegt, um den müden Rücken und die geschwollenen Füße zu schonen. Anfangs protestierten Ernesto und Luz gegen den Entschluss, die Flucht anzutreten. San Blas war immerhin ihr Zuhause. Aber als Laura ihnen versicherte, wenn sie nicht gingen, werde auch sie nicht gehen, willigten sie widerwillig ein.


    Diego hatte heute seine Eltern verloren. Offiziell befand er sich in der Obhut von Ernesto und Luz, aber er war reif genug, um eigene Entscheidungen zu treffen. Er hätte durch die Hintertür gehen, auf ein Fahrrad springen und wegfahren können, wenn er es gewollt hätte. Aber er blieb bei der Familie.


    Er wusste, dass sein abuelo Ernesto alt und sein tío Ignacio ein nutzloser Penner war.


    Diego begriff, dass er in die Rolle des Mannes in der Familie schlüpfen musste. Keine leichte Entscheidung für ihn. Er selbst hatte in PV und Sayulita Sinaloa-Gras an amerikanische Surfer und Rucksacktouristen verkauft, wodurch er indirekt Mitglied der Madrigal-Organisation war, wenn auch auf der untersten Sprosse der Leiter. Aber das spielte in dieser Situation keine Rolle. Hier ging es nicht um Geld oder um richtig und falsch, es ging um das Überleben der eigenen Sippe. Er hätte alles getan, um die Sicherheit seiner Verwandten zu garantieren.


    Ignacio hatte sich in der letzten Stunde mit Bier und Tequila regelrecht betrunken. Ohne Widerworte erklärte er sich bereit, mit nach Tepic zu kommen. Er hatte keine eigene Familie und konnte nirgendwo anders hin als in sein direkt an der Küste von Puerto Vallarta gelegenes Haus.


    Selbst mit vier Schnapsgläsern Reposado-Tequila und ein paar Bieren intus war er nicht zu alkoholisiert, um zu begreifen, dass das nach den heutigen Ereignissen wenig ratsam war.


    Laura stellte zufrieden fest, dass es jetzt einen Plan für die nächsten Schritte gab, trotzdem hätte sie sich eindeutig besser gefühlt, wenn Joe geblieben wäre, um sie zu unterstützen. Sie war von dem amerikanischen Fremden und dessen Rückzug enttäuscht. Schließlich hatte er ihnen allen das Leben gerettet. Sie wusste nicht genau, was im Parque Hidalgo geschehen war, aber laut Nachrichten musste jemand ein halbes Dutzend der in die Menge schießenden sicarios getötet haben. Laura hatte nur einen erschossen, deshalb ging sie davon aus, dass der Rest auf das Konto des mysteriösen Amerikaners ging.


    Da war auch eine gewisse Anziehung gewesen, die sie nach seinem Abschied bewusst unterdrückte. Seit Jahren hatte sie keinen Mann mehr angeschaut, nicht seit ihr Ex-Gatte im Norden von den narcos zu Tode gefoltert worden war. Joe hatte sie jedoch fasziniert. Sie konnte nicht genau sagen, woran das lag. Sie fragte sich, ob es damit zu tun hatte, dass er Eduardo in jenen Jahren kannte, in denen ihre Beziehung nur aus gelegentlichen Telefonaten und bunten Postkarten aus weit entfernten Städten bestand. Jedenfalls gab es ihr das Gefühl, dem Amerikaner nahe zu sein, fast so, als wären sie Freunde von früher.


    Und nun war der mysteriöse Amerikaner gegangen, wie er gekommen war. War innerhalb von weniger als 24 Stunden in ihrem Leben aufgetaucht und wieder verschwunden.


    Bei allem, was heute passiert war, verstand sie nicht wirklich, warum ihr das etwas ausmachte.


    Sie wies die Familie an, sich auf die Abreise vorzubereiten. Zu sechst wollten sie sich in Eduardos großen F-350 Super Duty zwängen. Ihr Vater begann zu packen, ihre Mutter schlurfte in die Küche, um Vorräte zusammenzusuchen, und Diego fuhr mit dem Truck die Straße rauf, um zu tanken und Öl nachzufüllen. Elena erholte sich auf der Couch und Ignacio schlurfte erneut zum Rauchen und Trinken ins Freie.


    Das Telefon im Wohnzimmer klingelte zum ersten Mal seit ihrer Heimkehr. Elena nahm den Anruf entgegen.


    »¿Bueno?«


    »Guten Tag, Elena. Wie geht es der Familie?«


    »Wer ist da?«


    »Mein Name ist Daniel.«


    Elena holte tief Luft, bevor sie sprach. Sie erkannte die Stimme.


    »Daniel de la Rocha?«


    »Zu Ihren Diensten. Wir wurden uns heute leider nicht vorgestellt. Auch Ihren Mann habe ich nie offiziell kennengelernt. Sehr schade um Eduardo.«


    Elena versagte kurz die Stimme. »Ich … Ich habe gesehen, wie Sie erschossen wurden.«


    Er lachte. »Señora, wenn Ihr taffer Ehemann, der von den Gringos zum Mörder ausgebildet wurde, mich nicht umlegen konnte, glauben Sie wirklich, dass es so einfach ist, mich zu töten? Nein, ich habe nicht mal einen Kratzer abbekommen.«


    »Warum rufen Sie mich an? Was wollen Sie?«


    »Ich sage Ihnen, was ich will. Es wird Ihnen nicht gefallen, aber ich sage es Ihnen trotzdem. Ich will Ihr Baby. Für die Verbrechen Ihres Mannes muss Ihr Sohn bezahlen. Geben Sie mir Ihr Kind, dann behalten Sie Ihr eigenes Leben und ich werde Sie oder Ihre Familie nicht länger bedrohen.«


    »Mein Baby? Sie wollen mein Baby töten?«


    »Ja, aber so schlimm ist das nicht. Hören Sie, ich werde es Ihnen sehr leicht machen. Sie können zu einem Arzt gehen, ich rede vorher mit ihm und erkläre die Situation. Man wird sich gut um Sie kümmern und Ihnen lediglich das wegnehmen, was ich haben will. Tun Sie es, dann können Sie damit Ihr eigenes Leben und das Leben Ihrer Familie retten. Zumindest derjenigen, die heute Morgen lebend aus dem Parque Hidalgo entkommen sind. Außerdem können Sie das Leben all derer retten, die mich davon abzuhalten versuchen, mir Ihr Baby zu nehmen. Ihren mysteriösen Gringo eingeschlossen.«


    »Sie wollen mein … Kind? Sind Sie verrückt?«


    »Ich bin weit davon entfernt. Ich bin ein rational agierender Geschäftsmann. Und ich unterbreite Ihnen ein zeitlich begrenztes Angebot. Nehmen Sie es jetzt an, sonst werden Sie es später bereuen.«


    »Sie sind verrückt. Lassen Sie mich, meine Familie und meinen ungeborenen Sohn um all das trauern, was Sie uns weggenommen haben!«


    De la Rochas kultivierter Tonfall änderte sich schlagartig. »Hör zu, du Schlampe! Dein Mann hat versucht, mir etwas wegzunehmen! Sein Leben reicht nicht aus als Entschädigung für die Probleme, die er mir bereitet hat. Sein Leben war die Scheiße an meinen Schuhen nicht wert! Du gibst mir das Baby oder ich werde jeden töten, der …«


    Elena Gamboa warf den Hörer hin, vergrub das Gesicht in den Händen und stieß ein lautes Kreischen aus. Laura umarmte ihre Schwägerin fest und fing mitten im Wohnzimmer an, laut zu beten.


    »Gott, beschütze uns!«


    Die Haustür öffnete sich und gemeinsam drehten sich die Frauen um. Es war Joe, der Amerikaner. Laura stammelte in ihrer Verwirrung: »Haben Sie … etwas vergessen?«


    Vor Nervosität trat er von einem Fuß auf den anderen. »Ich kann nur noch heute Abend auf Sie aufpassen. Morgen, wenn sich die Dinge noch nicht beruhigt haben und die Bullen kommen, verstecke ich mich draußen in Eddies Boot.«


    Sofort berichtete Elena ihm vom Anruf de la Rochas. Luz, Ernesto, Diego und Laura umringten Elena, während sie sprach.


    Courts Kiefermuskeln spannten sich an, als die Schwangere von der Forderung des Drogenbosses nach dem Leben des ungeborenen Kindes berichtete.


    »Warum?«, fragte er. »Warum das Kind?«


    »Das weiß ich nicht. Vielleicht weil es Eduardos einziger Nachkomme ist.«


    »Sein Vermächtnis«, meinte Court leise und schüttelte den Kopf. »Dieser Wichser stammt aus einer anderen Zeit.« Er dachte ein paar Sekunden nach. »Sie müssen weglaufen. Sie müssen sofort von hier verschwinden.«


    Laura sagte: »Wir wollen nach Tepic. Dort haben wir einen Freund. Er ist ein prominenter Anwalt. Er kann …«


    »Nein«, sagte Court. »Keine Freunde. Die Schwarzen Anzüge können Sie zu jedem Freund verfolgen, der in der Nähe wohnt. Sie brauchen eine Zuflucht, die weiter entfernt liegt. Einen Ort, an dem Sie für einen oder zwei Tage untertauchen können, während wir herausfinden, wer auf Ihrer Seite steht.« Er zögerte. »Wenn Ihnen ein solcher Ort einfällt … dann komme ich mit. Nur um sicherzugehen, dass Sie unbeschadet dort ankommen.«


    Ignacio kratzte seinen gewaltigen Bauch und sah Court an. »Wir haben Cousins mit einem Haus in Mazatlán. Wir könnten dorthin gehen.«


    »Nein. Keine Freunde, keine Verwandten.«


    Laura meldete sich zu Wort. »Ich weiß einen Ort.«


    »Wo?«, fragte Gentry.


    »Ein alter Bauernhof oben in der Sierra Madre, je nach Verkehr drei oder vier Stunden von hier entfernt. Er gehört der Familie meines verstorbenen Mannes, aber die sind jetzt alt und in die Stadt gezogen. Soweit ich weiß, ist die Hacienda unbewohnt.«


    »Da gehen wir hin«, verkündigte Court der Familie.


    Er übernahm wieder das Kommando.
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    Wäre Court allein gewesen, wäre er längst aufgebrochen – und zwar innerhalb von 60 Sekunden nach der Entscheidung, sich auf der Farm in den Bergen zu verstecken. Aber er war nicht allein. Es gab noch sechs andere, die diese Reise antraten, und für einen Kerl wie Gray Man fühlte es sich an, als ob ein langer Rattenschwanz aus seinem Arsch ragte. Ein Rattenschwanz, den er hinter sich herschleifen musste, der für jeden Beobachter offen erkennbar war und sich beim Gehen in allem verfing. Er konnte nicht einfach durch das Tor im Hinterhof in die hintere Gasse treten und in einer Staubwolke verschwinden. Er musste auf drei Frauen, ein Kind, einen fetten Betrunkenen und einen alten Mann warten, bis die ihren Scheiß geregelt bekamen. Zuerst hatte er versucht, sie anzutreiben, aber sie stimmten ihm lediglich zu, dass es keine Zeit zu verlieren galt, bevor sie erneut planlos Sachen aufhoben und wieder hinlegten, während sie hektisch durch das Haus wuselten.


    Während Court wartete, übernahm er den Wachdienst. Er hatte den mit drei Kugeln geladenen Revolver dabei und trug ihn am Rücken unter dem Hemd, während er draußen bei Eddies Truck wartete. Der Truck war gerade groß genug für sieben, aber immerhin handelte es sich um ein anständig motorisiertes Modell mit Allradantrieb, das sich bei Bedarf auch im Gelände einsetzen ließ. Es gab sogar riesige Flutlichter auf dem Dach, die ihnen auf rauen Bergstraßen nützlich sein konnten. Diego hatte Court gezeigt, wie man Beleuchtung und Winde steuerte und den Funkschlüssel benutzte, mit dem sich der Motor ferngesteuert starten ließ, ohne den Schlüssel in die Zündung zu stecken.


    Es war nicht Gentrys erste Wahl, in einem großen, auffälligen Fahrzeug durch die Gegend zu gondeln, das den bösen Cops, die diese Familie auf dem Zettel hatten, sicherlich bekannt war, aber er hatte Diego zumindest überreden können, die Nummernschilder gegen die von Lauras kleinem Honda-Zweitürer auszutauschen. Er hoffte, dass dieser Trick genügte, damit ihre Flucht aus San Blas für ein paar Stunden unbemerkt blieb.


    Während Court ungeduldig auf seinen ›Rattenschwanz‹ wartete, behielt er das Tor am Ende der kleinen Einfahrt im Auge. Er stand gerade ein, zwei Minuten da, als eine Polizistin mittleren Alters aus San Blas am Tor erschien und durch die Streben zu ihm spähte. Court erkannte sie vom gestrigen Abendessen wieder. Sie hatte zu den Beamten gehört, die im Hinterhof herumstanden, und Laura mehrmals umarmt, was ihm zwangsläufig aufgefallen war, weil er Laura die ganze Zeit anstarrte. Court nickte ihr zu und winkte kurz. Sie starrte ihn bloß an. Ihr Verhalten hatte sich seit dem gestrigen Abend verändert. Er fragte sich, was sie über seine Beteiligung an den Ereignissen in Puerto Vallarta wusste.


    Wir müssen los! Er sagte es nur zu sich selbst. Es wäre pure Zeitverschwendung gewesen, den Gamboas erneut Druck zu machen.


    Die Polizistin zog sich nach einigen Sekunden zurück, dann tauchte ein weiterer Polizist aus San Blas an ihrer Stelle auf. Auch er ging bald weg, aber als Court auf der Straße jenseits der Mauer kurz darauf ein Funkgerät quäken hörte, wusste er, dass die beiden nach wie vor dort draußen standen. Er hoffte, dass sie gekommen waren, um die Gamboa-Familie zu beschützen, auch wenn sie mit ihren dämlichen Schlagstöcken verdammt wenig ausrichten konnten, sollten die Schwarzen Anzüge sich hier blicken lassen.


    Ein dritter und ein vierter Cop fuhren in einem ramponierten weißen Pick-up-Truck vor. Die Männer kletterten aus dem Fahrerhaus und standen anschließend ebenfalls nur auf der Straße herum. Diego kam aus dem Haus. Gentry half ihm, zwei große Rucksäcke auf die Ladefläche von Eddies F-350 zu werfen.


    Zwei weitere unbewaffnete Polizisten trafen auf Fahrrädern ein und lugten zur Einfahrt. Mit den vielen Augen, die ihn durch die Eisenstangen hinweg musterten, fühlte sich Court wie ein Affe im Zoo. Ihm entging nicht, wie nervös die municipales auftraten, während sie im Gespräch mit ihren Kollegen das Grundstück observierten. Schließlich trat einer von ihnen, vielleicht der Ranghöchste, heran und inspizierte Gentry durch die Gitterstäbe. Dieser entschied, Ernesto zu holen, damit er mit ihm redete.


    Er ging ins Haus, lief durch alle Räume und ärgerte sich darüber, dass Laura alle außer Ernesto im Wohnzimmer durch ein weiteres Gebet führte. Unwirsch stürmte er in den hinteren Garten. Dort fand er den alten Mann, der allein am Tisch neben Eddies Boston-Whaler-Restaurierungsprojekt im Hof saß und weinte.


    Fuck!, dachte Court. Dafür ist jetzt wirklich keine Zeit!


    »Perdóname, Ernesto«, sagte er leise, aber eindringlich. »Die policía steht vor der Vordertür.«


    Der alte Mann sah Gentry an und sagte nur: »Ich habe heute einen weiteren Sohn und zwei Brüder verloren.«


    Der Amerikaner hatte keine andere Antwort parat als: »Es tut mir leid.«


    »Meine Tochter.«


    »Laura?«


    »Werden Sie sie beschützen?«


    »Ich werde tun, was ich kann. Für Sie alle.«


    Gamboa streckte die Hand aus und fuhr damit über den glatten Rumpf von Eddies Boston Whaler. »Bitte, José. Bitte helfen Sie mir, den Rest meiner Familie zu retten.«


    »Ich passe auf Lorita auf. Sie sollten besser mal nachsehen, was die Cops wollen.« Ernesto stand auf, breitete die Arme aus und umarmte den Amerikaner fest. Court selbst blieb steif und hölzern. Er konnte sich nicht vorstellen, welchen Schmerz der alte Fischer im Herzen trug, aber es gab nichts, was er dagegen tun konnte.


    Ernesto ging durchs Haus und zum Tor. Court folgte ihm, beobachtete von hinten seine Bewegungen und bemerkte, wie sich der erlittene Verlust in seinen gesenkten Schultern und dem geneigten Hals manifestierte. Körperlich wirkte Eddies Vater selbst im hohen Alter noch ausgesprochen robust, mental wirkte er dagegen angeschlagen.


    Der alte Mann schloss das Tor auf und öffnete. Vor ihm stand der breit gebaute Polizist mit dem Schnauzbart.


    »Sergeant Martínez. Haben Sie mitbekommen, was passiert ist?«


    »Sí, Señor Gamboa. Es tut mir so leid.« Die beiden Männer umarmten sich steif.


    Court blieb beim Truck zurück. Er wollte nicht, dass seine Anwesenheit und jeder Verdacht, den sie möglicherweise erregte, zu Problemen führte.


    Ernesto sagte: »Für uns ist es hier nicht sicher. Los Trajes Negros haben heute versucht, uns zu töten. Wir brechen sofort auf.«


    Der Polizeisergeant blickte einen Moment lang die Straße entlang. Dann sagte er: »Es tut mir leid, Ernesto, aber ich muss Sie bitten, San Blas nicht zu verlassen.«


    »Warum nicht?«


    »Nun … Die Wahrheit ist, dass ich es nicht weiß. Wir haben einen Anruf vom Direktor der Staatspolizei von Nayarit in Tepic erhalten. Er hat mir befohlen, dass ich Sie zum Bleiben auffordere.«


    Ernesto nickte. »Ich verstehe.«


    Der Rest der Familie kam im Gänsemarsch durch die Vordertür. Sie schleppten diverse Rucksäcke, Taschen und Kartons und strapazierten damit die Grenzen dessen, was Eddies Pick-up im Verbund mit sieben Passagieren bewältigen konnte. Sie beluden das Fahrzeug. Wenig später kamen Laura und Elena auf die Straße, um sich zu Ernesto zu stellen. Der Rest des Clans schloss sich an. Ernesto und der Sergeant sprachen weiter über die Anordnung.


    Der Sergeant blieb höflich, forderte die Familie aber auf, ihn und seine Beamten zum örtlichen Bahnhof zu begleiten, um dort auf weitere Instruktionen zu warten.


    Ernesto dankte ihm für das Angebot, wies seine Familie aber nicht an, mit den municipales mitzugehen.


    Eine äußerst gesittete Pattsituation entwickelte sich auf der heißen Straße.


    Gentry drängte sich dazwischen, entschlossen, sein Gefolge zum Aufbruch zu bewegen. Genug von diesem Höflichkeitsmist!, dachte er bei sich. Obwohl sie freundlich blieben und wenig bedrohlich wirkten, wurden diese Cops durch den Umstand, dass sie die Flucht vor den Schwarzen Anzügen verzögerten, zu einer wachsenden Bedrohung für Courts Planungen. Auf Spanisch sagte er: »Sergeant, Sie bitten diese Leute, dass sie bleiben. Und sie sagen Ihnen Nein. Da gibt es nichts zu diskutieren. Adiós.« Er schaute die Familie an. »Alle in den Truck. Wir fahren.«


    »Señor, Ihnen steht es frei zu gehen«, widersprach der Polizeisergeant. »Was Sie betrifft, haben wir keine Anweisung, Sie hierzubehalten. Aber die familia Gamboa muss mit uns zum Bahnhof kommen.« Er wandte sich erneut an Ernesto Gamboa. »Wir werden Sie dort alle beschützen. Folgen Sie mir.« Der Polizist lächelte und deutete zum Pick-up. Alle sieben sollten auf die Ladefläche klettern. Das Fahrzeug war kaum halb so groß wie Eddies Sattelzug.


    »Verhaften Sie sie?«, fragte Court.


    »Natürlich nicht. Wir möchten nur vorerst gern auf sie aufpassen.«


    »Sie gehen nirgendwohin, außer mit mir. Gehen Sie aus dem Weg.«


    »Amigo, wenn Sie die Polizeiarbeit stören, kann ich Sie verhaften.«


    »Sie können es ja mal versuchen.« Court starrte sein kräftiges Gegenüber an, hatte dabei jedoch nicht bedacht, dass sich der Cop dadurch in seiner Männlichkeit gekränkt fühlte.


    Court hätte den aus der Form geratenen Mann mittleren Alters in den Boden stampfen können, ohne dabei ins Schwitzen zu geraten, aber dieser Kerl schreckte vor einer körperlichen Konfrontation nicht zurück.


    Die beiden Männer hielten festen Augenkontakt.


    Martínez sagte: »Zeigen Sie mir Ihre Papiere.«


    Gentry zuckte nicht mal mit der Wimper. »An Papieren mangelt’s mir etwas.«


    »Reisepass? Einreisebestätigung?«


    Court schüttelte nur den Kopf, der stählerne Blick blieb unbewegt. »Nada.«


    »Wie sind Sie denn ins Land gekommen?«


    »Ich habe einen Ihrer Kollegen unten in Chiapas bestochen, damit er mir erlaubt, über die guatemaltekische Grenze zu kommen. In Mexiko scheint es eine Menge korrupter Cops zu geben.«


    Der Schnurrbart des Sergeants zuckte im Einklang mit seinem Gesicht, der restliche Körper blieb wie versteinert. Die beiden Männer funkelten sich einen weiteren langen Moment an. Court konnte beinahe sehen, wie sich die Rädchen im Kopf dieses Mannes drehten: Wie viel Ärger wird uns dieser Gringo bereiten?


    Ernesto trat vor, unterbrach den Starrwettbewerb und entschärfte die bevorstehende Auseinandersetzung. »Bueno, Sergeant, alles in Ordnung. Wir nehmen Ihr Schutzangebot an. Wir kommen mit.«


    »Steigen Sie nicht in den Truck!« Court sagte es zu Ernesto, doch der alte Mann und seine ergebene Frau trabten bereits auf das Polizeifahrzeug zu. Zwei Stadtpolizisten öffneten die Heckklappe und machten sich bereit, dem Paar auf die Ladefläche zu helfen. Court wiederholte die Aufforderung, diesmal an Elena gerichtet. Sie wirkte nervös und verwirrt, schien sich aber damit abzufinden, dass sie fürs Erste doch nicht aus San Blas abhauten.


    Dann ging Laura an ihm vorbei. Leise sagte sie zu Gentry: »Das sind unsere Freunde. Die haben nichts mit den narcos zu tun.«


    »Aber sie können Sie nicht beschützen. Wenn die sicarios kommen oder die federales Sie wegbringen wollen, können sie sie nicht aufhalten. Wenn die Staatspolizei oder die Armee …«


    In diesem Moment ertönte auf der Straße ein Rumpeln, bei dem alle Köpfe herumfuhren. Drei olivgrüne Pick-up-Trucks bogen von der Straße an der Plaza ab und fuhren in die Canalizo, die Straße der Gamboas. In jedem Fahrzeug standen auf der Ladefläche, ans Kabinendach gelehnt, zwei Soldaten der mexikanischen Armee in grün-schwarzen flatternden Armeejacken mit massiven G3-Gewehren. In ihrem Rücken, den Blick nach hinten gewandt, richteten zwei weitere Soldaten ihre Waffen auf die Straße. Court stellte fest, dass, inklusive Fahrern und Beifahrern, auf einen Schlag 18 Gewehre und Schützen auf der Bildfläche erschienen waren.


    »Oder die Armee«, wiederholte Court, mehr an sich selbst als an Laura gerichtet.


    Seine mickrigen drei 357er-Magnum-Kugeln erschienen ihm mit einem Mal völlig nutzlos.


    Die Armeefahrzeuge kamen zum Stehen. Die Soldaten stiegen aus oder sprangen auf den Boden und begannen, mit den sechs San-Blas-Cops zu sprechen, die mit ihren Gummiknüppeln und den babyblauen Poloshirts erbärmlich schlecht ausgestattet wirkten, um jemanden wirkungsvoll zu beschützen.
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    Fünf Minuten später war nichts geklärt – die Situation wirkte zunehmend angespannt. Ein weiterer Pick-up mit Polizisten aus dem Ort war eingetroffen. Damit standen elf municipales aus San Blas insgesamt 18 Soldaten der nationalen Armee gegenüber. Der Polizeisergeant und ein Lieutenant der Armee stritten sich mitten auf der Straße, anfangs noch höflich, inzwischen deutlich hitziger.


    Hinter ihnen brach zwischen den beiden Parteien ein Handgemenge aus. Ein Soldat hatte sich gegen einen Pick-up der municipales gelehnt und war von einem jungen Cop weggestoßen worden. Der Lieutenant herrschte seine Männer an, die ihre Waffen auf die Polizisten richteten.


    Auf dieser Straße waren genug Testosteron und Machismo versammelt, um ein ebenso großes Gefecht anzuzetteln, wie es sich zuvor in Puerto Vallarta abgespielt hatte.


    Ignacio Gamboa, Eddies Bruder, hatte sich zunächst an die Hauswand gelehnt, um den leichten Schatten auszunutzen. Als die Waffen erhoben wurden, hob der große Mann instinktiv die Hände und ergab sich. Da kein anderer seinem Beispiel folgte, nahm er sie langsam wieder nach unten.


    Court entnahm der Argumentation des Befehlsführers der Armee, dass er in ihrem Stützpunkt in Puerto Vallarta von seinen Vorgesetzten angewiesen worden war, die Gamboas nach PV zu bringen.


    Und die Cops von San Blas machten deutlich, dass sie wiederum von ihren Vorgesetzten angewiesen worden waren, die Familie an Ort und Stelle zu beschützen, bis die Staatspolizei von Jalisco die Küste hinauf eintraf, um sie abzuholen und zur Polizei von Puerto Vallarta zu bringen, damit sie wegen der Schießerei im Parque Hidalgo befragt werden konnten.


    Die Familie Gamboa wollte inzwischen mit keiner der beiden Gruppen mehr mitgehen. Ernesto und seine Familie schienen es verdächtig zu finden, dass beide hier auf der Straße vertretenen Organisationen behaupteten, im Namen derselben Organisation aus PV zu handeln, obwohl sich ihre Befehle komplett widersprachen.


    Ja, dachte Court, das ist Blödsinn. Mindestens eine der beiden Parteien, die hier um die Kontrolle über Eddies Familie stritt, log. Er konnte sich auch sehr gut vorstellen, dass beide Gruppen direkt oder unbewusst für narcos oder die korrupten Elemente in ihren Organisationen arbeiteten.


    Als die Auseinandersetzung zwischen beiden Seiten persönlich wurde und der unlösbare Konflikt in Drohungen, weiterem Stoßen und wütenderem Geschrei gipfelte, war Gentry davon überzeugt, dass dieser Machtkampf am helllichten Tag auf der staubigen Straße nichts mit Zuständigkeitskonflikten zu tun hatte – sondern mit einer Prämie, die de la Rocha auf die Köpfe der Gamboas ausgesetzt hatte. Und beide Gruppen oder zumindest ihre Chefs wirkten fest entschlossen, sie sich zu verdienen.


    Die Gamboas und Gentry standen auf der Straße vor dem Haus. Der Pick-up war gepackt und abfahrbereit. Court dachte sogar kurz daran, die Familie einzuladen, während weitergestritten wurde, und einfach loszufahren, aber als sich Soldaten auf beiden Straßenseiten formierten, verwarf er die Idee. Nein, sie blieben besser einfach sitzen und warteten, wer den Streit für sich entschied und als Preis die familia Gamboa bekam.


    Die städtische Polizei konnte aus diesem ungleichen Kampf unmöglich als Sieger hervorgehen, aber wenn der große, wütende Sergeant Martínez etwas war, dann ein Alphamännchen. Er gab garantiert keinen Millimeter nach.


    Da rollte das entfernte Dröhnen fein getunter Motoren aus nördlicher Richtung an und erfüllte die Luft. Das Geräusch wurde immer lauter. Ein Fremdkörper in dieser kleinen Stadt mit ihren alten Autos und Geländewagen mit Schlagmotoren und Allradmotoren, die mehr grauen Rauch ausstießen als eine Lokomotive. Die in den Pick-ups stehenden Gewehrschützen richteten ihre Waffen nach Norden in Richtung des Lärms der Triebwerke, tauschten irritierte Blicke untereinander und mit ihrem befehlshabenden Offizier.


    Als Außenstehendem wäre es Court komisch vorgekommen, eine so große Gruppe von Leuten zu beobachten, von denen keiner eine Ahnung zu haben schien, wer da gerade kam oder was sie vorhatten, wenn sie erst einmal hier waren. Sie standen herum und gaben sich alle Mühe, entschlossen und taff zu wirken, wohl wissend, dass sich mit jedem Neuankömmling auf dieser Party das Gleichgewicht der Kräfte empfindlich verändern konnte.


    Zwei Motorräder bogen von der Sinaloa Street, der Straße vor der Plaza Mayor, auf die Canalizo ab. Schon auf 100 Meter Entfernung erkannte Court Uniformen, Helme, Masken und dunkle Brillen der Policía Federal. Ihre Maschinen waren weiß lackiert mit grünem Rand. Gentry sah, dass es sich um leistungsstarke Suzuki-Rennmaschinen handelte. Die Männer knatterten schnell und selbstbewusst auf die Menge zu, die sich auf der Straße vor dem Gamboa-Haus versammelt hatte.


    Es war offensichtlich. Obwohl die beiden federales deutlich in der Unterzahl waren, hatten sie, wenn es nach ihnen ging, das Kommando.


    Gentry zweifelte nicht daran, dass diese wie Ninja gekleideten Bastarde zur selben Einheit gehörten, die er dreieinhalb Stunden früher in Vallarta abgeknallt hatte. Er fragte sich, ob es sich nicht sogar um dieselben sicarios handelte, die am oberen Ende der Treppe gestanden und die GOPES-Familien niedergeschossen hatten, die versuchten, aus dem Park zu fliehen.


    Er hielt es zumindest für wahrscheinlich.


    »Hurra, wir sind gerettet.« Er meinte das sarkastisch und sagte es im Flüsterton. Für einen Moment, einen kurzen Moment, überlegte er, einfach abzuhauen, sich in die Einfahrt der Gamboas zurückzuziehen und durch das Tor im Hinterhof zu schlüpfen. Er konnte diesen ganzen Mist hinter sich lassen und entkommen.


    Doch das tat er nicht.


    Die beiden Männer parkten ihre Maschinen mitten auf der Straße. Am Rücken trugen sie Colt 635 SMGs mit der Mündung nach unten sowie schwarze Pistolen in Oberschenkelholstern. Ihre Stiefel waren schwarz und glänzend. Sonnenbrillen, Helme und Sturmmasken, die 100 Prozent ihres Gesichts verdeckten, komplettierten ihre Montur. Sie klappten die Motorradständer gleichzeitig nach unten, stellten synchron die Motoren ab und stiegen in perfektem Einklang von ihren Bikes.


    Mit gelassener Zuversicht und unbestreitbarer Autorität traten sie in den Pulk aus Pueblo-Polizisten und Berufssoldaten.


    Zunächst gingen die Bundespolizisten mitten durch die Soldaten hindurch, an der Gamboa-Familie vorbei und direkt bis zum befehlshabenden Sergeant der städtischen Polizei. Einer der Neuankömmlinge übernahm das Wort und redete leise auf den schwergewichtigen Polizisten ein. Martínez wollte widersprechen, doch der federal brachte ihn zum Schweigen, legte dem Mann freundlich seine behandschuhte Hand auf die Schulter und sprach weiter.


    Martínez versuchte es erneut, diesmal mit geblähter Brust, doch der kleinere federal schüttelte nur den Kopf und sprach in gebieterischem Tonfall.


    Das Gespräch dauerte keine 60 Sekunden, dann nickte der municipal-Sergeant, wandte sich an die übrigen Männer und Frauen mit Poloshirts und Baseballkappen und befahl allen, zu ihren vorherigen Aufgaben zurückzukehren. Die Angelegenheit sei geklärt.


    Die Feds übernahmen das Kommando.


    Für Gentry war es keine Überraschung, dass die Polizei von San Blas als Erste einen Rückzieher machte. Der Sergeant wirkte enttäuscht – entweder weil er wusste, wie wütend seine Bosse auf ihn sein würden, oder weil er wusste, dass er das Kopfgeld, das ihm die Schwarzen Anzüge versprochen hatten, nicht bekam. Trotzdem schien er dankbar zu sein, dass sie eine höhere Autorität aus der Pattsituation befreite, die zwischen ihnen und den Soldaten entstanden war.


    Der Abgang der unmotivierten Jungs und Mädels mit ihren Stöcken erfüllte Court Gentry nicht gerade mit Zuversicht. Er behielt die schweren Kampfgewehre im Auge, die in seine Richtung geschwenkt wurden.


    Die Pick-up-Trucks, die Motorräder und die Streifenpolizisten entfernten sich rasch. Der redseligere der beiden federales drehte sich um und begann, mit dem Lieutenant der Armee zu sprechen.


    Seitens des Soldaten wurde geschimpft und geschrien, seitens des Ordnungshüters wurden jedoch nur wenige Worte mit ruhiger Stimme gesprochen. Court verstand auf beiden Seiten kaum ein Wort, aber er bekam mit, wie der Ninja sagte, die Familie Gamboa und der Gringo sollten zurück nach PV gebracht werden. Er und sein Kollege würden sie dorthin begleiten.


    Ende der Diskussion.


    Court hatte sein Glück herausgefordert, indem er geblieben war, und jetzt saß er mit allen in einem Boot. Er lehnte sich neben Laura an die weiß getünchte Betonmauer, die das Grundstück der Gamboas umgab. Ernesto und Diego waren zurück ins Haus gegangen, hatten die Bank von einem der Picknicktische im Hinterhof geholt und stellten sie für Luz und Elena in den Schatten. Die alte Frau und ihre schwangere Schwiegertochter saßen da und fächelten sich mit Zeitungsseiten Luft zu, die sie am Straßenrand vom Rinnstein aufgehoben hatten.


    Nach einer langen Ansprache des schwarz gekleideten Cops beugte sich Laura, die an Courts Seite gestanden hatte, an das Ohr des Amerikaners. »Haben Sie das gerade mitbekommen?«


    Er hatte in der letzten Minute kein Wort vom Disput der Männer verstanden. »Nein, was ist los?«


    »Der federal verspricht, La Araña zu sagen, dass diese Militäreinheit eine Belohnung dafür erhält, dass sie die Familie so lange festgehalten hat, bis er und sein Mitarbeiter kommen und sie in Gewahrsam nehmen konnten.«


    Court dachte einen Moment lang nach. »La Araña? Wer zum Teufel ist die ›Spinne‹?«


    »Javier Cepeda.«


    »Okay, und wer ist Jav…«


    »Einer der Top-Leute von DLR. Ein Schwarzer Anzug. Man sagt, er sei der Kopf seiner sicarios. DLRs Killerkommando.«


    »Großartig!«


    »Wir sind in Gefahr, Joe.«


    Er wollte ›ohne Scheiß‹ sagen, aber dann sah er zu ihr, blickte in die großen braunen Augen und verkniff sich die Bemerkung. »Alles wird gut.«


    »Was sollen wir tun?«


    »Das weiß ich noch nicht.«


    »Wie können Sie dann sagen, dass alles gut wird?«


    »Ich habe drei Kugeln. Es gibt zwei Polizisten. Wenn wir mit den Cops mitgehen, wird alles gut.«


    Lauras Augen weiteten sich. »Joe … Bitte töten Sie sie nicht. Wir können sie entwaffnen und …«


    »Ich werde sie nicht töten, es sei denn, sie zwingen mich dazu.« In Wirklichkeit rechnete er fest damit, dass es dazu kam.


    Der Deal der federales mit den Soldaten schien zu klappen. Für einen Mann wie Court Gentry war das eine interessante Dynamik – zwei leicht bewaffnete Polizisten gegen fast 20 schwer bewaffnete Soldaten. Die Polizisten rührten ihre Waffen nicht an. Sie blökten nicht in ihre Funkgeräte, um Verstärkung anzufordern. Sie schrien oder drohten auch nicht. Er nahm an, dass die Polizisten älter waren, selbstbewusster und einschüchternd auf den jungen Militärlieutenant wirkten. Um ihren Willen durchzusetzen, verpackten sie ihre Autorität und Selbstsicherheit mit höflichen Worten – wie ein eleganter Lederhandschuh, den man über einen Metallfäustling streifte. Court war sicher, dass die Männer böse Absichten verfolgten, aber in diesem kleinen Wortgefecht drückte er ihnen die Daumen.


    Und ihre Einschüchterungsversuche funktionierten. Der Lieutenant befahl seinen Männern, sich zurückzuziehen und in die Fahrzeuge zu steigen. Innerhalb von 60 Sekunden bogen die drei voll beladenen Militär-Pick-ups von der Canalizo nach links ab und verschwanden im Süden hinter einer Wolke aus nachmittäglichem Straßenstaub.


    Die beiden federales verfolgten ihren Abgang und wollten sich dann zur Familie umdrehen.


    Stattdessen starrten sie aus anderthalb Metern Entfernung in die Mündung der Pistole des Gringos.


    Der Cop, der die ganze Zeit das Reden übernommen hatte, sprach langsam, während er ergeben die Arme hob. Sein Englisch war ausgezeichnet. »Nimm deine Waffe aus meinem Gesicht, amigo.«


    »Wäre ich dein amigo, würd ich dir wohl kaum meine Waffe ins Gesicht halten, oder? Runter auf den Boden, alle beide! Gesicht nach unten, Arme nach vorn.«


    »Sie müssen mir jetzt ganz genau zuhören, señor.«


    »Wenn Sie nicht sofort Dreck fressen, Señor, blas ich Ihnen den verdammten Kopf weg. Comprende?«


    Die zwei Männer sanken langsam auf ihre Knieschoner und legten sich dann bäuchlings auf die heiße, staubige Straße.


    »Sie verstehen nicht. Wir sind keine normalen federales wie die Männer, die die Gamboas getötet haben.«


    Court verengte die Augen. »Oh, wie nett. Ihr seid bloß stinknormale herkömmliche Killer. Das macht es noch weniger kompliziert, euch zu töten.«


    »Nein. Wir sind der Grupo de Operaciones Especiales. GOPES. Wir arbeiten für Major Gamboa. Wir sind gekommen, um seine familia vor den Schwarzen Anzügen zu beschützen.«


    Court hielt den Revolver fest auf die Männer auf der Straße vor ihm gerichtet. »Bullshit. Alle aus Eddies Team wurden auf der Jacht getötet.«


    »Nein. Wir haben überlebt. Wir sind untergetaucht, um unsere Familien nicht zu gefährden.« Court kniete über dem Sprecher. »Woher kommt dann das Blut an deiner Hose?« Court hatte einen gesprenkelten roten Fleck auf dem Oberschenkel des federal bemerkt.


    Der Officer wollte aufstehen, doch Gentry presste ihm den Lauf des Revolvers an den Hinterkopf und zwang den Mann so dazu, mit dem Gesicht im Dreck zu sprechen. Seine Worte bliesen einen von Staub und Sand gesäuberten Kreis auf den schwarzen Bürgersteig. »Wir sind mit meinem Auto gekommen, aber dann hörten wir einen Funkspruch auf einem Kanal, den die Schwarzen Anzüge benutzen. Zwei sicarios federales waren auf dem Weg hierher, um Elena zu töten. Wir haben sie 15 Kilometer südlich von hier gekillt und dann ihre Maschinen genommen.«


    Court wusste nicht, was er glauben sollte, aber die Geschichte des anderen klang äußerst überzeugend. Obwohl das Gespräch in einer Mischung aus zwei Sprachen stattfand, nahm Gentry eine gewisse Aufrichtigkeit wahr. Aber zunächst wollte er sich noch einen Eindruck von dem anderen Mann verschaffen. Er kniete neben dem zweiten maskierten federal – demjenigen, der bisher noch kein Wort gesagt hatte. Er schob ihm den Lauf des Revolvers in den Nacken. »Sprichst du Englisch?«


    Der Mann schüttelte den Kopf. Court wechselte ins Spanische. »Bueno, was ist denn deine Meinung dazu, cabrón?«


    Der Mann antwortete nicht, aber er blickte zu Court hoch und drehte dabei langsam den Kopf. Seine rechte Hand huschte über den heißen Asphalt zum Gesicht, dann zog er erst den Helm, dann die Sonnenbrille und schließlich die Maske herunter.


    Rechte Wange und Kiefer wiesen blaue Flecken auf, eine hässliche, faustgroße Prellung. Court fiel der Kerl in dem im Bau befindlichen Gebäude gegenüber dem Parque Hidalgo ein. Der Maskierte, den er mit einem Schlag gegen den Kiefer ausgeknockt hatte.


    »War ich das etwa?«


    »Sí«, sagte der Officer. Aufgrund der Schwellung klang seine Stimme, als hätte er einen Tennisball im Mund.


    »Hä …?« Court dachte darüber nach. War der Mann wirklich vor Ort gewesen, um die Familie zu beschützen? Er hatte keine Möglichkeit, es herauszufinden. Vor Beginn der Ausschreitungen hatte er ihn bewusstlos geschlagen.


    Court sagte nur: »Es tut mir leid.«


    »No hay problema«, gab der andere zurück. Kein Problem. Gentry konnte sich jedoch vorstellen, dass ihm der Kiefer durchaus einige Tage Probleme bereiten würde.


    »Wie heißt du?«


    »Martín. Sergeant Martín Orozco Fernández.«


    Court blickte zum ersten Officer und fragte: »Und du?«


    »Ich bin Sergeant Ramses Cienfuegos Cortillo.«


    »Wo hast du so gut Englisch gelernt, Ramses?«


    »Als Junge habe ich sechs Jahre lang in El Paso, Texas, gelebt.«


    »Bist du Amerikaner?«


    »Nein.«


    »Alles klar. Du warst illegaler Einwanderer?«


    Ramses blickte zu dem Amerikaner auf, der über ihm thronte. »Ich bevorzuge den Begriff ›nicht erfasster Immigrant‹.«


    »Kann ich mir vorstellen.«


    Der Mexikaner lächelte hinter der Maske. »Und was ist mit dir? Ich habe mitbekommen, was du heute getan hast. Du bist ein Killer.«


    »Ich bevorzuge den Begriff ›nicht erfasster Scharfrichter‹.«


    Ramses nickte. »Arbeitest du für die amerikanische Regierung?«


    »Nein. Ich bin nur ein alter Freund von Eddie, der in diesen ganzen Bullshit hineingestolpert ist.«


    »Und du bist geblieben, um zu helfen?« Ramses sprach mit Martín kurz auf Spanisch, dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf den Gringo mit der Waffe. »Stört es dich, wenn wir aufstehen?«


    »Langsam.« Er gestattete ihnen, sich zu erheben, hielt aber die Pistole auf sie gerichtet. Sie klopften sich Sand und Staub aus ihren schwarzen Uniformen. »Was hast du bei der Gedenkfeier gemacht?«


    Ramses erklärte es. »Wir nahmen an, dass es Ärger geben wird. Wir sind nur gekommen, um auf die Angehörigen unserer Kollegen aufzupassen. Martín übernahm die Wache. Ich blieb unten in der Menge. Ich habe die bewaffneten Männer unter den Gästen bemerkt. Bekannte Agenten der Schwarzen Anzüge. Dann ist de la Rocha selbst aufgetaucht.«


    »Und?«, fragte Court. Er glaubte die Antwort zu kennen.


    »Und … ich habe auf ihn geschossen. Zweimal.« Dann fügte er mit einem unverwechselbaren Ton der Verwirrung hinzu:. »Ich habe ihn nicht verfehlt. Keine Ahnung, wie er überlebt hat. Danach begann das Massaker.«


    Court glaubte ihm. Die Augen dieses Kerls, Stimme, Körpersprache, alles deutete darauf hin, dass ihn das Geschehene genauso verwirrte wie Gentry. Court verstaute den Revolver im Hosenbund und wies die federales an, ihm in Eddies Haus zu folgen. Alle anderen waren bereits durch das Tor zurück aufs Grundstück gegangen. Die Gamboas hatten den F-350 fertig beladen und Laura führte ihre Familie erneut durch ein Gebet, in dem sie dem Herrgott dankte, dass er die Pattsituation auf der Straße friedlich aufgelöst hatte.


    »Ihr stellt euch also einfach tot und hängt hier rum?«, fragte Court die Polizisten. »Nach einem guten Plan klingt das nicht.«


    »Wir können nicht nach Hause. Wir wollen nicht preisgeben, dass wir überlebt haben. Wenn das bekannt wird, droht unseren Angehörigen dasselbe Schicksal wie den anderen heute. Wir sind so gut wie tot, das wissen wir, aber wenigstens unsere Familien sind in Sicherheit. Und wenn wir dazu beitragen können, die Familie von Major Gamboa zu beschützen, wäre es uns eine Ehre, dabei zu sterben. Wenn ihr jetzt alle losfahrt, eskortieren wir euch auf den Maschinen, um den Weg frei zu machen. Irgendwann müssen wir die Motorräder loswerden, aber im Moment halte ich es für sicherer, wenn wir sie benutzen.«


    Court nickte. Einen Moment lang spielte er mit dem Gedanken, die jüngste Entwicklung als Vorwand zu nutzen, um sich endgültig aus dem Staub zu machen. Elena hatte jetzt Freunde, fähige Männer, die sie und ihre Familie beschützen würden. Aber nein, Court war bewusst, dass er mit diesen Überlegungen nur versuchte, sich selbst das Leben zu erleichtern. Diese Typen waren wahrscheinlich besser als ein Dutzend normaler korrupter Polizisten oder Kartellkiller, aber es gab eine Menge korrupter Polizisten und Kartellmörder. Court konnte die ganze Situation nicht einfach von sich wegschieben, nur weil den Gamboas zwei Bewaffnete zur Seite standen.


    Nein, er entschied, so lange an ihrer Seite zu bleiben, wie sie ihn brauchten, und dabei mit diesen Männern zusammenzuarbeiten.


    Er nahm sich allerdings vor, sie sorgsam im Auge zu behalten. Blindes Vertrauen war keine Option.
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    Es war nach 21 Uhr, als sie die Hacienda erreichten. Sie hatten es mit einer Tankfüllung geschafft. Court hatte kein einziges Mal angehalten und ihr massives Gefährt mit dem Allradantrieb erwies sich auf den felsigen Bergstraßen als unbezahlbar. Wie von Laura angekündigt, lag das Versteck weitab vom Schuss inmitten eines von Bergen umgebenen Tals. Eine halbe Stunde zuvor war der kleine Konvoi durch die Stadt Tequila gerollt, danach meilenweit durch Agavenfarmen. Das umliegende Grundstück bestand aus überwuchertem Wald und ungenutzten Ackerflächen.


    Court hielt sich stur an Lauras Wegbeschreibung. Gefolgt von den beiden Suzuki-Bikes fuhr er in Eddies Truck vorneweg. Sie bogen von der einspurigen Straße auf eine Schotterpiste ab, die an einem rostigen Eisentor unter einem Bogen aus weiß getünchten Steinen endete. Zu beiden Seiten erstreckte sich eine weiße Stuckwand in die Abenddämmerung. Court nahm an, dass sie das komplette Anwesen umgab. Ramses stieg vom Bike und trennte das Kettenschloss mit einem Bolzenschneider durch, den er in einer Werkzeugkiste auf der Ladefläche von Eddies Truck gefunden hatte. Er schob das Tor auf und obwohl die Wagenfenster geschlossen waren, um die zunehmend kühle Bergluft abzuwehren, hörte Gentry das protestierende Ächzen der rostigen Scharniere.


    Die Cops stiegen wieder auf ihre Bikes und fuhren voraus. Die aus drei Fahrzeugen bestehende Kolonne folgte einer langen, hügeligen Einfahrt, deren Kopfsteinpflaster aus dem Erdreich gepresst wurde. Unkraut wuchs in dicken Büscheln zwischen den losen, unebenen Steinen und der ungepflegte Bewuchs links und rechts der Einfahrt streifte die Seiten des Trucks, während sie zum Hauptgebäude hinauffuhren. Das Anwesen wirkte, als ob hier seit Jahren niemand mehr lebte. Im Licht der Scheinwerfer war nur wilde Flora zu erkennen – gelb-braune, von Pinien, Kakteen, Zypressen, Limetten- und Orangenbäumen, Reben und hohem Gras bedeckte Hügel.


    Laura erklärte, dass das gesamte Anwesen, sowohl innerhalb der Mauern als auch meilenweit in der Umgebung, früher eine riesige Hacienda gewesen sei. Eine um 1820 errichtete Agavenplantage. Der ummauerte Teil befand sich im Zentrum der Farm. Sie wies ihren Begleiter auf mehrere zerstörte Steingebäude im Wald hin, die größtenteils von Reben, Geranien und Azaleen überwuchert wurden.


    Bald erreichten sie die Casa Grande, das Hauptgebäude im Komplex der Hacienda. Gentry fand, dass es mit seinem rissigen Mauerwerk und den altertümlichen, weiß und rosa getünchten Wänden in der Dunkelheit wie ein Spukhaus aussah. Moneda, eine grüne, schnell und dicht wachsende Efeuart, schlängelte sich am Gebäude hinauf, schlang sich um Säulen entlang der langen galerieartigen Vorhalle und bahnte sich einen Weg durch das Eisengitter des Balkons im ersten Stock, wo sie übergangslos mit der Architektur verschmolz.


    Der Truck und die Bikes parkten in der runden Kiesauffahrt, deren Herzstück ein alter Brunnen bildete. Ein steinerner Engel, vielleicht halb so groß wie eine Frau, überragte die Wasserquelle. Die Flügel waren gebrochen und weiße Augen funkelten Court durch die Windschutzscheibe an. Er stellte den Motor und die Scheinwerfer ab. Unter dem Engel wirkte der Brunnen selbst im Mondlicht so, als wäre er voller Algen und Müll.


    Ein einzelnes Licht blitzte plötzlich in einem Fenster im ersten Stock auf. Es war schwach und flackerte wie eine Kerze.


    »Jemand ist hier«, sagte Court, während er Laura fragend ansah. Ihre Augen weiteten sich überrascht.


    »Unmöglich. Das kann gar nicht sein. Hier lebt seit drei Jahren niemand mehr.«


    Gentry stieg aus dem Truck und ging mit knirschenden Schritten über den Kiesweg. Laura rannte hinter ihm her und packte ihn am Arm. Ihre Finger fühlten sich zierlich und stark zugleich an. Hartnäckig. »Wir müssen gehen. Wir dürfen keine anderen in Gefahr bringen.«


    »Wo sollen wir hin? Elena liegt seit vier Stunden unterwegs auf schlechten Straßen hinten im Truck. Sie muss sich ausruhen. Wir müssen hierbleiben, zumindest für heute Abend.«


    Laura zuckte besorgt zusammen, gab aber keine weiteren Widerworte. Sie folgte ›Joe‹ und den beiden mexikanischen Polizisten über bröckelnde Stufen zu einer großen Tür aus Eichenholz und Eisen. Gentry klopfte, während seine rechte Hand über dem Griff der Pistole in seiner Hose schwebte.


    Laura trat neben ihn. »Es könnte ein Hausmeister oder ein Farmer aus dem nächsten Pueblo sein, der sich hier reingeschlichen hat. Lassen Sie mich mit ihm reden.«


    »Gut, übernehmen Sie.«


    Eine Minute später schwang die Tür langsam auf. Ein Mann stand ein Stück zurückgezogen in einem dunkel gefliesten Flur. Die lange, doppelläufige Schrotflinte in seiner Hand war auf Court Gentrys Brust gerichtet. Mondlicht fiel ins Gebäude und erhellte die Silhouette des Alten wie einen grauen Geist.


    Gentry zog seine Waffe nicht. Er konnte das Misstrauen des Mannes nachvollziehen und hoffte inständig, dass Eddies Schwester die Situation schnell und zur Zufriedenheit dieses alten Kauzes auflöste.


    Laura keuchte vor Schreck und schob eine zierliche Hand auf ihren Mund. Sie beruhigte sich und sagte leise: »Buenas noches, Señor Corrales. Ich bin’s, Laura. Guillermos Frau.«


    »Guillermo?«


    »Ja. Guillermo. Ihr Sohn.«


    Dieser Kerl war uralt, so viel konnte Court sagen. Viel älter als Ernesto. Ein weißer Schnurrbart hing auf beiden Seiten seines Gesichts tief herunter. Er schien mit dem Gesicht nach unten geschlafen zu haben, denn die borstigen Haare standen in alle Richtungen ab.


    »Sí, señor Corrales. ¿Cómo está usted?«


    »Ist Guillermo hier?«, wollte der alte Mann wissen.


    »Nein, Señor. Guillermo ist nicht hier«, antwortete Laura leise.


    Genau in diesem Moment erschien hinter dem alten Mann eine weitere geisterhafte Gestalt im Lichtstrahl des Mondes. Sie schwebte aus den Tiefen des Hauses zur Tür.


    »Lorita?« Die Stimme einer alten Frau.


    »Inez. Wie geht es dir?«


    »Mir geht es gut, Kleines.« Die alte Dame stürmte ins Mondlicht und umarmte Eddies Schwester fest. »Luis, nimm die Waffe runter und lass sie rein.«


    Der alte Mann senkte die Waffe, trat vor und umarmte Court. Er sprach Spanisch. »Guillermo, mein Sohn. Ich habe dich vermisst.«


    Durch die Worte und Taten von Señor Corales wurde sofort klar, dass Lauras Schwiegervater unter einer Art von Demenz litt.


    Fünf Minuten später saßen alle elf Bewohner und Gäste bei Kerzenlicht im riesigen Wohnzimmer. Eine Treppe führte zu einer Galerie im ersten Stock, die den dunklen Raum umgab. Für Gentry war es zu dunkel, um hinter dem Geländer Einzelheiten zu erkennen. Inez, Lauras Schwiegermutter, brachte eine Flasche frischen, aber lauwarmen Orangensaft aus der Küche mit, goss ihn in rissige Tassen und Plastikbecher und stellte alles auf einen langen hölzernen Couchtisch. Eine Flasche Tequila wurde danebengestellt, um sich daraus bedienen zu können. Nur der mürrische, schweigsame Ignacio verfeinerte seinen O-Saft damit.


    Diese Casa Grande war riesig und schien buchstäblich über dem älteren Paar zusammenzufallen. Dicke Spinnweben hingen in den düsteren Ecken des Zimmers, die Böden waren mit einer dicken Staubschicht bedeckt und die antiken Möbel, obwohl robust aus großen Eichen- und Zedernholzstämmen gezimmert, knarrten, wenn man sie berührte.


    Die Decken waren hoch, die Böden mit Steinfliesen ausgelegt, der Geruch von Kerzenwachs, Staub und Schimmelpilzen dominierte in der dünnen Luft. Stimmen hallten, sobald sie lauter als ein Flüstern waren. Dem Inneren des großen Hauses haftete eine fast klösterliche Atmosphäre an. Gentry konnte sich nicht vorstellen, dauerhaft an einem solch gruseligen Ort zu leben.


    Magere schwarze und grüne Eidechsen streiften an Wänden und Decken entlang, tauchten auf und verschwanden in und aus den langen Schatten, die das Kerzenlicht warf.


    Court wollte nicht danach fragen, aber ihn beschlich der Eindruck, dass es mit Ausnahme eines kleinen Gasgenerators, der rumpelnd vor der Küche stand, keinen Strom im Haus gab. Inez benutzte eine Taschenlampe, mit der sie sich zu den Wandleuchten in den dunklen Ecken des großen Raumes begab. Diese zündete sie mit Streichhölzern an, was der Szenerie etwas mehr Licht verschaffte und alles in einen unheimlichen Schein hüllte.


    Luis Corrales saß in einem großen Ohrensessel. Seine Blicke huschten durch den Raum und musterten seine spätabendlichen Gäste prüfend. Gentry merkte, dass sein Verstand eindeutig woanders war. Court brauchte nicht lange, um zu erkennen, dass auch die alte Frau etwas neben der Spur schien. Als Laura jedoch offen und ehrlich den Grund für ihr Kommen erklärte, schien Inez klar genug bei Verstand, um nachzuvollziehen, in welch missliche Lage ihre Schwiegertochter sie durch ihre Ankunft brachte.


    Inez Corrales lud alle ein, so lange zu bleiben, wie sie wollten, und verkündete, dass alle Anwesenden in ›Gottes Händen‹ seien. Dann führte sie die Gruppe in einen düsteren Flur, bat sie, sich um einen nicho herum an den Händen zu halten – eine Nische, die in die Wand eingelassen war und in der ein cristo, eine kleine Holzstatue von Jesus, in einem Kreis aus Opferkerzen stand. Sie brauchte ein paar Minuten, um sie anzuzünden. Ein rotes Leuchten erfasste den Miniaturschrein und alle Gesichter, dann bat sie Laura, die Gruppe im Gebet zu leiten. Court verstand nicht viel davon. Wahrscheinlich wäre er mit vielen der Wörter auch dann nicht vertraut gewesen, wenn sie auf Englisch gesprochen worden wären, aber alle anderen schienen zu wissen, worum es ging. Aus den Stimmen in ihrem Kreis hörte er unterschiedlich starke religiöse Überzeugungen heraus.


    Nach dem Gebet begleitete Luz Inez, um ihr zu helfen, einen bequemen Platz für Elena zu finden, um sich hinzulegen. Die holprige Fahrt musste für die schwangere Frau hart gewesen sein. Court bemerkte anerkennend, dass sie sich kein einziges Mal beschwert hatte. Während der Reise hatte sie nicht einmal mit ihrer Schwägerin gestritten.


    Gentry nahm Laura beiseite, während sie die Rucksäcke aus dem Auto luden. Leise fragte er: »Was ist los mit ihnen?«


    »Mit wem?«


    »Dem alten Paar.«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Sie sind ein bisschen loco.«


    »Ein bisschen?«


    »Diese Hacienda ist seit über 200 Jahren im Besitz der Familie Corrales. Luis hat sein ganzes Leben lang hier gelebt. Er war ein jimador, ein Agavenbauer. Aber er hat Alzheimer. Inez … Nun, ich glaube, sie verliert ebenfalls den Verstand. Nach dem Tod von Guillermo ging es mit ihnen bergab. Er war alles für sie.«


    »Warum haben Sie hier nicht mit ihnen gerechnet?«


    »Sie zogen nach Guadalajara, in ein Altersheim. Aber Inez sagte mir, dass sie kein Geld hatten, um dort zu bleiben, deshalb kehrten sie in die Hacienda zurück. Ich hätte uns nie hergebracht, wenn ich es gewusst hätte.«


    »Ist schon okay.«


    »Es ist nicht okay. Sie sind nicht sicher, wenn wir bleiben.«


    »Vielleicht können sie irgendwo hingehen, während wir hier sind.«


    Laura schüttelte den Kopf. »Sehen Sie sie doch an, Joe. Wohin sollten sie gehen? Wir müssen sie beschützen.«


    »Ich kann nicht versprechen, dass wir uns selbst schützen können. Wenn DLR herausfindet, wo wir uns verstecken, wird er dieses Anwesen mit schweren Geschützen angreifen. Seine sicarios werden alle töten, um an Elena ranzukommen.«


    Laura sah aus, als ob sie gleich losheulte. Stattdessen blickte sie nachdenklich in die Ferne, hinaus in den Wald an der Vorderseite des Grundstücks. »Das ist ihr Zuhause. Wenn jemand weggehen muss, sind wir es.«


    »Ja, aber wir sind diejenigen, die der Drogenboss zu ermorden versucht, also werden wir einfach hierbleiben, bis wir eine Idee haben, wohin wir als Nächstes gehen.«


    Lauras Miene blieb unverändert. Schließlich drehte sie sich in Courts Richtung und meinte: »Es liegt sowieso alles in Gottes Hand.«


    »Möglich. Aber wenn es Sie und ihn nicht stört, werde ich dafür sorgen, dass alle Türen verschlossen sind.«


    Um kurz vor zehn brach Court zusammen mit Martín und Ramses zu einer nächtlichen Begehung des von den Mauern umgebenen Grundstücks auf. Alle drei waren sich einig: Diese große, einsame Hacienda in den Bergen war ein großartiges Versteck, schien aber ein absolut beschissener Ort zu sein, um sich zu verteidigen, sollte es dazu kommen. Die Mauern um das Anwesen waren drei Meter hoch, aber mit Reben bewachsen und ließen sich mit wenig Mühe überwinden. Der riesige Hinterhof und der Garten ließen sich von der Veranda auf der ersten Etage aus überwachen, aber auf dem Anwesen gab es so viele wild wachsende Pflanzen, Bäume und Statuen sowie einen 400 Jahre alten steinernen Aquädukt und ein langes Terrakotta-Spalier, dass sich Feinden, die zur Casa Grande vorrückten, aus fast jeder Richtung viel Deckung und Verstecke boten.


    Innerhalb des ummauerten Teils gab es zahlreiche Gebäude. Eine einfache Steinkapelle mit Ziegeldach, ein Gartenhaus, so groß wie viele mexikanische Häuser, eine heruntergekommene Scheune und Ställe aus Holz machten diese Hacienda weniger zu einem umfriedeten Schloss, sondern vielmehr zu einem winzigen Dorf mit eigener Stadtmauer.


    Für Court stand fest, dass sie nicht lange bleiben durften. Wenn die Schwarzen Anzüge sie hier aufspürten, konnten sie sie problemlos umzingeln, die Mauern durchbrechen und das Hauptgebäude stürmen.


    Als sie durch die Dunkelheit liefen und die Außenmauer überprüften, um sicherzustellen, dass die Tore fest verschlossen waren und keine Löcher darin klafften, stolperten sie über scharfe, spindeldürre Agavenpflanzen. Während sie sich mühevoll einen Weg bahnten, wollte Court von Ramses wissen: »Wie seid ihr von DLRs Jacht entkommen?«


    Der Mexikaner antwortete leise und seine Stimme verlor sich fast in den Schatten. »Wir hatten die Aufgabe, de la Rochas Flucht mit dem Hubschrauber zu verhindern und die Wachen auf dem Oberdeck zu töten. Der Major war mit einem Team unter Deck, um das Schlafzimmer zu stürmen. Ich weiß nur, dass er uns über Funk sagte, wir sollen runter vom Boot. Dass es eine Falle sei. Wir standen gerade auf dem Hubschrauberlandeplatz, sprangen beide ins Wasser, und Sekunden später flog die Jacht in die Luft. Wir haben zehn Stunden gebraucht, um an Land zu schwimmen.«


    »Ihr habt also nicht die Bombe mitgebracht?«


    Ramses schüttelte heftig den Kopf. »Nein. Das ist eine mentira … eine Lüge. Ja, wir gingen da rein, um de la Rocha zu töten. Wir hatten nicht vor, irgendjemanden auf dem Boot am Leben zu lassen. Es ist ein schwieriger Krieg. Unsere Feinde nehmen keine Gefangenen, warum sollten wir es also tun? Aber nein … Wir sind nicht zur La Sirena geschwommen, um eine Bombe darauf zu platzieren. Wenn dem so gewesen wäre, hätten wir die Bombe am Rumpf befestigt und wären weggeschwommen. Es wäre gar nicht nötig gewesen, an Bord zu gehen.«


    Court glaubte ihm, denn nur so ergab das Ganze einen Sinn. Auf irgendeine Weise war de la Rocha vor dem Attentat gewarnt worden.


    »Wer wusste von dem Angriff auf die La Sirena?«


    Ramses zuckte die Achseln. Sie erreichten einen großen Teich, der sich fast bis zum Rand des Grundstücks erstreckte. Unter Trauerweiden gingen sie daran entlang ans andere Ufer und stützten sich dabei mit der rechten Hand an der mit Efeu bewachsenen Grundstücksmauer ab, um auf dem schmalen Randstreifen das Gleichgewicht zu behalten. »Nur Major Gamboa und wir beide, die anderen fünf in unserem Team sowie die mit einer höheren Rangordnung – nicht bei GOPES, sondern in der Bundesregierung.«


    »Auf wen genau trifft das zu?«


    »Nur auf den Generalstaatsanwalt und den mit dem Projekt betrauten Sonderermittler.«


    »Einer dieser beiden Männer also?«


    Ramses kicherte leise, während sie weitergingen. »Ich kann es sogar noch weiter eingrenzen. Major Gamboa war der Meinung, dass der Generalstaatsanwalt die ganze Zeit für Constantino Madrigal gearbeitet hat.«


    Court blieb für einen Moment im Dunkeln stehen. »Eddie wusste, dass sein Chef ihm befohlen hat, dem Madrigal-Kartell zu dienen?«


    Ramses zuckte mit den Schultern, aber offensichtlich wollte er, dass Court ihre Position verstand. »Major Gamboa pflegte zu sagen: ›Wir werden an den letzten Kerl herankommen, denn der Letzte ist derjenige, der all das hier in die Wege leitet.‹ Er war … wie heißt das Wort? Fatal.«


    »Fatalistisch«, korrigierte Gentry.


    »Sí. Die Geheimdienstinformationen waren so gut, dass er wusste, dass die carteleros uns als Stellvertreter-Armee einsetzen. Er wusste, dass Madrigal und seine Cowboys als Letzte auf der Liste der Kartelle stehen, deshalb ging er davon aus, dass wir unsere Befehle von Madrigal erhielten. Wir hätten allerdings nie erwartet, bei dem De-la-Rocha-Mord aufs Kreuz gelegt zu werden. Das Einzige, was ich mir vorstellen kann, ist, dass der Sonderstaatsanwalt ebenfalls in Daniel de la Rochas Tasche steckt.«


    »Du willst damit also sagen, dass der Generalstaatsanwalt für Madrigal arbeitet. Und der Sonderstaatsanwalt für de la Rocha.«


    »Und wir sitzen zwischen den Stühlen«, bestätigte Ramses.


    »Exactamente«, murrte Martín durch den geschwollenen Kiefer. Er hatte genug von der auf Englisch geführten Unterhaltung verstanden, um seine Meinung zu äußern.


    »Man kann keinem in einer Machtposition vertrauen, oder?«, fragte Court laut, aber eher sich selbst.


    Ramses kicherte freudlos. »Hast du das erst jetzt entdeckt? Tja, mein Freund, nun kann ich es ja sagen: Willkommen in Mexiko.«


    Verdammt!, dachte Court. Er hatte in seinem Leben einige riskante Operationen durchgeführt und es mit einigen zwielichtigen Bastarden zu tun gehabt, die die Flagge der Freiheit, der Gerechtigkeit, der Ehre oder von irgendetwas anderem schwenkten, um ihre eigenen schändlichen Ziele zu vertuschen, aber noch nie hatte er erlebt, dass Korruption so tief in einer Gesellschaft verwurzelt war. Wenn alles, was Chuck Cullen und Ramses erzählten, der Wahrheit entsprach – was er angesichts dessen, was er in seinen 30 Stunden im Westen Mexikos gesehen und erlebt hatte, für ziemlich wahrscheinlich hielt –, dann hatten die Gamboas niemanden, dem sie vertrauen konnten.


    Court empfand es als zynisch von Eddie, wissentlich unter diesen Bedingungen zu arbeiten, von korrupten Bossen mit eigener Agenda Informationen entgegenzunehmen, um deren Morde auszuführen. Aber Court verstand.


    So waren hier die Regeln.


    Die Regeln waren scheiße, aber man konnte sie nicht ändern.


    Eddie hatte die ganze Zeit gewusst, dass er in Gefahr schwebte, dass er zu tief in allem drinsteckte. Court fragte sich, ob sein alter Freund überhaupt damit gerechnet hatte, lange genug zu leben, um seinem Sohn in die Augen blicken zu können. Wissen konnte man es nicht, aber es deprimierte Court, über diese schwere Bürde nachzudenken, die sein unbeschwerter Freund mit sich herumgeschleppt hatte.


    In Court reifte ein neuer Entschluss. Der Entschluss … etwas für Eddie Gamble zu bewahren. Und für Chuck Cullen. Einen winzigen Sieg, einen gewissen Grad an Vergeltung. Etwas Sand ins Getriebe derjenigen zu streuen, die diesen beiden ehrbaren Männern alles genommen hatten.
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    Als Court und die GOPES-Männer in die Casa Grande zurückkehrten, überprüften sie das Gebäude sorgfältig, um die optimalen Stellen zum Positionieren der Wachen zu finden, die das Grundstück im Blick behalten sollten. Die altspanische Architektur, mit der man hier in den 1770er-Jahren gebaut hatte, nahm großzügige Anleihen bei den maurischen Gebäuden, die die Landschaft des von Muslimen besetzten Spanien geprägt hatten. Ein gemeinsames Merkmal war der mirador oder ›Aussichtspunkt‹ – ein Balkon oder Atrium, üblicherweise überdacht und mit einem Torbogen verziert, der einen Ausblick über die komplette Umgebung ermöglichte. Der Bau war in Hufeisenform errichtet, der rechteckige Teil wies nach Süden und umgab den weitläufigen Innenhof und den rechteckigen Pool. Es gab insgesamt drei miradores im ersten Stock der Casa Grande mit Blick auf die Einfahrt, den Innenhof und die hintere Mauer sowie den bewachsenen Obstgarten, der vor der Mauer am Teich endete.


    Die eigentliche Beobachtung dürfte sie vor keine größeren Schwierigkeiten stellen.


    Die Männer führten eine kurze Bestandsaufnahme ihrer Waffen durch. Die elf Personen im Haus verfügten zusammen über die beiden Colt SMG, Dienstwaffen der GOPES, Luis Corrales’ alte doppelläufige Flinte mit einer Kiste Schrotkugeln, zwei Beretta 9-Millimeter-Pistolen mit jeweils ein paar Magazinen und einen .357-Magnum-Revolver mit drei Kugeln.


    Eine Nachtsichtausrüstung stand ihnen nicht zur Verfügung, nur ein paar beschissene Taschenlampen.


    Außerdem fehlte es an Waffen, die größere Distanzen überwanden und Gegner in der Ferne aus dem Weg räumen konnten.


    Yeah, wurde es Gentry bewusst, wenn die bösen Jungs kamen, wurde es hässlich. Wenn sie mit aller Härte vorgingen, wäre es in wenigen Minuten vorbei.


    Um 22:30 Uhr wurde eine zweite Besprechung im großen Wohnzimmer abgehalten.


    Luis Corrales hatte sich ins Schlafzimmer zurückgezogen, um sich auszuruhen, alle anderen waren anwesend. Elena hatte ihre geschwollenen Füße auf ein Couchkissen gelegt und ließ sie von ihrer Schwiegermutter massieren. Der Rest der Gruppe lehnte wahlweise an der Wand oder hockte auf staubigen Stühlen oder Tischen. Court reichte Laura Martíns Pistole. Die Polizeiakademie und ihr knallharter, übertrieben fürsorglicher Bruder hatten sie das Schießen gelehrt und Court wusste seit ihrer Aktion in Vallarta, dass sie kein Problem damit hatte, Bastarde zu töten, die getötet werden mussten. Die andere Pistole ging an den jungen Diego. Er hatte noch nie geschossen, deshalb nahm Laura ihn beiseite und gab ihm eine kurze Einführung, wo sich die Sicherung befand und wie Magazin und Visier funktionierten. Ignacio hatte, seit man ihm zwei Stunden zuvor eine Flasche anbot, nicht mehr aufgehört, Tequila zu trinken. Court und die beiden federales entschieden, dass er bei einem Kampf keine Hilfe sein würde. Wütend schickte Ernesto seinen 45-jährigen Sohn in den ersten Stock, damit dieser seinen Rausch ausschlafen konnte.


    Sie unterhielten sich eine Weile über die Sicherheitslage, obwohl die Gamboas es für höchst unwahrscheinlich hielten, hier auf der Hacienda in Gefahr zu schweben. Court bestand dennoch darauf, dass sie ihr Möglichstes geben sollten, um vorbereitet zu sein. Er fragte Inez nach sicheren Rückzugspunkten auf dem Grundstück. Daraufhin zeigte sie der Gruppe eine Tür in der Küche, die über eine steile, schmale Treppe in einen dunklen unterirdischen Gang führte. Er endete in einem lang gezogenen Steinkeller, in dem damals, als das Anwesen noch bewirtschaftet wurde, Fässer mit Tequila lagerten. Die Frauen brachten genug Bettzeug für alle hinunter und schufen eine Mischung aus Versteck und Schlafsaal. Nur Elena, Luz und Inez legten sich sofort hin.


    Court nickte den Keller als letzte Verteidigungsbastion ab. Er sah den Vorteil, dass er etwas versteckt lag und jeden Angreifer dazu zwang, seine gesamte Truppe durch einen Flur zu schicken, den die Gruppe im Keller in einen tödlichen Feuerschacht verwandeln konnte.


    Er bemerkte allerdings auch, dass es keinen anderen Ausgang gab, keinerlei Fluchtwege.


    Scheiß drauf, entschied er. Das war das Beste, was sie in diesem riesigen, dunklen Horror-Gemäuer finden konnten. Ihnen fehlte der Luxus, bei der Auswahl der Rückzugsorte wählerisch sein zu dürfen.


    Court nahm Luis’ Schrotflinte und behielt seinen gestohlenen Revolver. Bevor er ins Bett ging, war der alte Mann eine Weile herumgelaufen und hatte Court noch einige Male als Guillermo angesprochen. Wer wusste, was er morgen früh von alledem hielt, was in seinem Haus vor sich ging? Gentry wollte nicht riskieren, dass der verwirrte alte Mann mit einem Kaliber-12-Gewehr durch die Hacienda streifte. Court sah genug potenzielle Probleme außerhalb der Hacienda.


    Die Schrotflinte war alt und primitiv. Die Munition, die sie abfeuerte, erfüllte nur aus nächster Nähe ihren Zweck, aber es war besser als nichts. Er hatte Martín um dessen Maschinengewehr gebeten, doch der mexikanische Polizist funkelte den Gringo nur an, als wäre dieser verrückt geworden.


    »Ich geb dir doch nicht meine Waffe«, nuschelte er durch seinen geschwollenen Kiefer.


    Court konnte es ihm nicht verdenken und machte sich gar nicht erst die Mühe, Ramses zu fragen.


    Er erkannte noch ein weiteres Sicherheitsproblem, und zwar ein massives. Eins, für das ihm keine gute Lösung einfiel. Um einen Ausweg aus diesem Dilemma zu finden, um Reporter zu Hilfe zu holen, ehrliche Leute in der Armee oder jemanden, der irgendeine Autorität besaß, ihnen zu helfen, mussten die Gamboas ein Telefon benutzen. Elena würde zwangsläufig Leute anrufen, die die narcos entweder direkt oder über Mittelsmänner bei der korrupten Polizei überwachten. Er machte sich Sorgen, jemand könnte versehentlich etwas erwähnen, das ihren aktuellen Standort verriet oder ihre Gegner darauf stieß, dass Elena sich irgendwo versteckt hielt. Nachher kam derjenige noch drauf, dass es sich bei diesem Versteck um die große, unbewirtschaftete Hacienda handelte, die den Schwiegereltern ihrer Schwägerin gehörte.


    Es schien unwahrscheinlich, dass jemand die Verbindung herstellte, aber Court hatte in der Zeit, in der er sowohl für als auch gegen Drogenhändler arbeitete, gelernt, dass in dieser Branche genug Geld und Morde zur Verfügung standen, um unbegrenzte Mengen an Personal zu motivieren. Genügend Männer, die geduldig entsprechenden Spuren nachgingen, führten die Feinde der Gamboas am Ende irgendwann zur Casa Corrales.


    Gray Man wusste, dass seine Seite unmöglich einen offenen Schlagabtausch gewinnen konnte. Aus diesem Grund hoffte er, dass er und jene, die er mit seinem Leben beschützte, längst verschwunden waren, wenn die bösen Jungs anrückten.


    Egal, dieses Problem konnte er sich auch morgen noch durch den Kopf gehen lassen. Er verbot jedem, vor Sonnenaufgang Handy oder Festnetzanschluss zu benutzen. Ein nächtlicher Angriff auf diesen finsteren Ort wäre zwangsläufig zu einem Gemetzel ausgeartet.


    Nestor Calvo verbrachte den gesamten Nachmittag und den Abend auf der hinteren Terrasse, die er in ein provisorisches Büro verwandelt hatte. Die 20 Schwarzen Anzüge wurden von zwei Hubschraubern abgeholt, die de la Rocha gehörten, und von Puerto Vallarta zu einer vornehmen Villa 30 Minuten südwestlich von Guadalajara gebracht. Hier, wie in allen anderen 15 Safe Houses im Besitz der Kartellführung, wurden Gebäude und Gelände von Dutzenden bewaffneter Wachmänner abgeschirmt, die allesamt über eine militärische Spezialausbildung verfügten. Ein externer Sicherheitsverband mit Infanterieausbildung und einer durch jahrelange Arbeit erwiesenen Treue zu der Organisation patrouillierte in Pick-ups auf Autobahnen und Nebenstraßen. Auf dem Dach der Casa hielt ein Team von Wachen sogar mit Flugabwehrraketen Wache, damit niemand – ob nun Polizei, Militär oder ein konkurrierendes Kartell – einen Versuch starten konnte, das Grundstück vom Himmel aus anzugreifen.


    Calvo rauchte eine kubanische Zigarre und nippte an einem Glas warmem dominikanischem Rum, während er sich Notizen auf dem Laptop machte, eine ständige Telefonverbindung zu seinen Geheimdienstkontakten in PV aufrechterhielt und immer wieder zum großen Fernseher aufblickte, der aus einem Schlafzimmer ins Freie geschafft und über ein Kabel durchs Badezimmerfenster an die Satellitenanlage auf dem Dach angeschlossen worden war.


    Der Geheimdienstchef von Los Trajes Negros wertete die internationalen Reaktionen auf das Massaker aus, die offizielle Reaktion der Regierung in Mexico City sowie die inoffiziellen Kanäle zum Militär, zur Regierung und zur Polizei, die ihn über das Geschehen auf dem Laufenden hielten.


    Eigentlich eine Aufgabe für zehn Leute, doch Calvo behielt den Überblick. Wenn er ehrlich war, liebte er solche Herausforderungen. Die Intrigen, die Verhandlungen, die Haltung der öffentlichen Medien und die Drohgebärden in Hinterzimmern. Das alles war seine Welt, die er als außerordentlich befriedigend empfand.


    Heute aber musste er eine andere Aufgabe erledigen, und das ärgerte ihn ohne Ende. Der junge Daniel, sein Chef, war eindeutig mehr daran interessiert, einen Fötus zu finden und dessen Leben zu beenden, um die angebliche Laune eines dämlichen Götzen zu befriedigen. De la Rocha legte mehr Wert auf die Signale einer Plastikfigur auf seinem Nachttisch als auf die Berichte seines Geheimdienstchefs. Statt das zweitgrößte Kartell der Region zu leiten, hatte er Calvo befohlen, sich darauf zu konzentrieren, den Willen der Statuette umzusetzen.


    Zu diesem Zweck, für diesen dämlichen Botendienst, hatte Calvo in den letzten drei Stunden 50 Anrufe getätigt und angenommen. Und obwohl er nicht mit dem Herzen bei der Sache war, obwohl er es für idiotische, unprofessionelle und unverantwortliche Zeitverschwendung hielt, seine Aufmerksamkeit, die Arbeitskraft der Schwarzen Anzüge sowie politisches Kapital auf eine solch triviale Aufgabe wie das Leben eines ungeborenen Kindes umzulenken – nun, Nestor Calvo war Profi durch und durch und erledigte das, was man ihm auftrug, gewissenhaft.


    Und das machte er gut, wie die Tatsache zeigte, dass er tatsächlich den Aufenthaltsort der Gamboa-Familie in Erfahrung gebracht hatte.


    De la Rocha kam durch die Hintertür geschossen. Es war ein Uhr morgens, aber er trug nach wie vor Anzug und Krawatte. Das Gesicht rund um den getrimmten Schnurr- und Spitzbart war für das Abendessen mit seinen Männern sauber rasiert, sodass er immer noch so frisch wirkte wie gestern früh um acht, als Calvo ihn zum ersten Mal gesehen hatte.


    »Emilio meinte, du willst reden?«


    »Sí, Daniel.«


    »Sag mir, dass du etwas gefunden hast.«


    »Ich habe etwas gefunden.«


    Daniel kam näher und setzte sich auf ein Leder- und Korbsofa neben dem Schreibtisch. Er schenkte sich einen Schuss Rum aus der Waterford-Karaffe ein, lehnte sich auf dem Sofa zurück und schlug die Beine übereinander.


    »Und was?«


    »Du weißt bereits, dass die beiden sicarios der Policía Federal, die den Gringo im Parque Hidalgo überlebt haben, in Nayarit auf dem Weg zur Eliminierung von Elena Gamboa getötet wurden.«


    »Ja.«


    »Zeugen des Angriffs auf der Straße behaupten, dass zwei Männer in PF-Uniformen unsere Männer getötet haben.«


    »Federales haben federales getötet?«


    »Sí.«


    »Waren es Madrigals Männer?«


    »Ich glaube, nicht.«


    »Also, wenn es nicht Los Vaqueros waren, welche Schlüsse ziehst du daraus?«


    »Ich habe eine Theorie.«


    Daniel lächelte. »Natürlich hast du die, consigliere.« Calvo nickte. »Auf der La Sirena, aus wie vielen Männern bestand Colonel Gamboas Angriffstruppe da?«


    »Aus acht.«


    »Und wie viele ihrer Leichen wurden geborgen?«


    De la Rocha nickte nachdenklich. »Nur sechs.« Er schlürfte den warmen Rum aus dem Kristallglas.


    »Exactamente. Zwei wurden nie gefunden. Und heute tauchen zwei federales auf und töten unsere sicarios. Meine Kontakte bei der Bundespolizei wissen nichts über etwaige Deserteure im Gebiet von Nayarit. Alle diensthabenden Männer wurden erfasst. Natürlich ist es möglich, dass es beurlaubte Männer waren, aber warum sollten sie so etwas tun? Die einzige andere Person in der Gegend, die Regierungstruppen kontrolliert, ist Constantino Madrigal. Wenn diese Männer aber für Los Vaqueros arbeiteten … dann erklär mir mal, inwieweit Madrigal davon profitiert, sicarios zu töten, die unterwegs sind, um die Frau eines toten PF-Polizisten zu töten.«


    De la Rocha schluckte Calvos Theorie. »Constantino tut nichts, wovon er nicht profitiert.«


    »Dem stimme ich zu. Ich denke, es besteht eine sehr gute Chance, dass zwei von Gamboas Männern überlebt haben. Dass sie die Explosion auf der La Sirena irgendwie überstanden, unsere beiden sicarios erschossen und die Gamboas in San Blas vor den municipales und der Armee gerettet haben. Und nun kümmern sie sich darum, den Rest von Eduardo Gamboas Familie zu beschützen.«


    »Zusammen mit einem Gringo, wie es scheint.«


    »Ja.«


    »Okay, und was sagt uns das alles?«


    Calvo hatte eine aufgeklappte Straßenkarte auf dem Schreibtisch liegen. Er drehte sie in Richtung seines jefe. Daniel beugte sich vor und Nestor legte seinen manikürten Fingernagel auf die Markierung einer Stadt im Landesinneren.


    »Tequila? Erklär mir das.«


    »Zwei Suzuki-Maschinen der Policía Federal, dieselben wie die unserer sicarios, wurden auf der Straße bei Tequila gesichtet. Sie fuhren im Verbund mit einem großen Ford-Truck, ähnlich dem des verstorbenen Major Gamboa.«


    »Haben wir die Stadtpolizei in Tequila in der Tasche?«


    »Por supuesto que sí.« Natürlich haben wir das.


    DLR stand auf und kippte sich die Überreste des Rums in den Mund.


    »¡Perfecto! Bring sie raus auf die Straßen. Finde heraus, wo sich diese Leute verstecken. Sag Spider, er soll einen örtlichen Killertrupp zusammenstellen und in Position bringen. Wir werden die Gamboas finden und töten, jeden Einzelnen, genau da, wo sie sich verkriechen!«


    Nestor räusperte sich und trommelte mit den Fingern auf die Eichenholzplatte. »Daniel, wir haben heute eine unglaubliche Erklärung abgegeben. Die Gamboa-Frau zu finden und sie zu töten ist etwas, das wohl in unserer Macht steht, aber was soll damit sonst erreicht werden? Warum verzichten wir nicht einfach darauf?«


    De la Rochas Blick schweifte über die Terrasse in die Nacht. Er seufzte. »Ich sag dir, warum. Madrigal kontrolliert einen Teil der federales, außerdem hat er Leute bei den municipales und bei den judiciales, der Staatspolizei. Das kann ich noch akzeptieren. Aber bei der GOPES? Nein … Diese Männer sind zu sauber. Wenn die anfangen, für Madrigal zu arbeiten, muss ich ihnen verdeutlichen …«


    »Es gibt keinen Grund anzunehmen, dass Major Gamboa gewusst hat, dass er für Constantino Madrigal arbeitete.«


    Daniel wischte den Gedanken beiseite. »Gamboa war ziemlich schlau, aber er hielt sich für cleverer, als er es tatsächlich war. Er hat sich eingebildet, er könne die Informationskanäle der Madrigal-Gruppe nutzen und Madrigal allein töten. Ich mag keine schlauen Männer, die sich nicht an die Regeln halten. Und ich möchte es jedem anderen zeigen, der sich für genauso rein und sauber, perfekt und schlau hält, indem ich zuerst ihn töte und ihm alles wegnehme, was er jemals geliebt hat.«


    Calvo schwieg.


    »Du wirst Elena Gamboa finden. Spiders Männer werden sie und ihr Baby und jeden anderen töten, der sie begleitet.«


    Calvo nickte seinem Chef zu. Der andere ließ sich nicht umstimmen.


    »Sí, patrón.«


    De la Rocha ging ins Haus zurück, blieb aber kurz stehen und rief über die Schulter zu seinem consigliere: »Und, Nestor? Sprich mich nicht noch einmal auf dieses Thema an.«


    »Sí, patrón.«
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    Die Hacienda hatte keinen Strom, aber ein Telefon, und das klingelte um zwei Uhr morgens, erschreckte alle im Haus und weckte die Schlafenden. Laura war gerade aus dem Keller gekommen und stürzte in das mit Kerzenlicht beleuchtete Wohnzimmer, um das Gespräch anzunehmen. Beim sechsten Klingeln hob sie ab, gerade als Court den Raum durch die Tür zur rückwärtigen Terrasse betrat. Er hatte die letzten beiden Stunden damit verbracht, sich auf einen Angriff vorzubereiten, wobei er betete, dass er niemals kam.


    »¿Bueno?«


    »Guten Morgen, entschuldigen Sie die frühe Störung. Könnte ich mit Señora Elena Gamboa sprechen?«


    Laura sah Court mit bleichem Gesicht an und flüsterte: »De la Rocha.«


    Ohne zu zögern, spurtete Court durch das Dämmerlicht über den staubigen Fliesenboden des weitläufigen Raums. Laura hielt ihm den Hörer hin, und er zog ihn an den Mund.


    »Sag mir, dass du Englisch sprichst, Arschloch.« Seine Stimme dröhnte gegen die Steinmauern, hallte durch dunkle, einsame Gänge und brachte alte Glasscheiben in den Fenstern zum Klirren.


    Eine lange Pause, dann ein leises Lachen. »Ah. Der norteamericano. Der, der im Fernsehen wie ein Affe von Baum zu Baum schwingt. Wie schön, endlich mit dir zu reden, von Mann zu Mann.«


    »Ich weiß nicht, was du bist, aber ein ungeborenes Kind mit dem Tod zu bedrohen macht dich nicht zu einem Mann, du kranker Wichser.«


    »Das verstehst du nicht. Zwischen unseren Kulturen gibt es einen Unterschied, der eine gewaltige Kluft zwischen unseren Glaubenssystemen schafft. Zu deinem Pech erwarte ich, dass du dich meinem Ziel in den Weg stellen wirst, deshalb wirst du zusammen mit Señora Gamboa sterben.«


    Court lachte wütend: »Du redest viel besser, als deine Männer kämpfen. Ich habe bereits ein halbes Dutzend deiner Leute getötet, schon vergessen?«


    »Ja, ich habe alles über deine Taten gehört. Du bist ziemlich gut in dem, was du machst. Hast du eine Ahnung, wie viel Geld du verdienen könntest, wenn du für mich arbeitest? Hör zu, offensichtlich hab ich herausgefunden, wo ihr euch versteckt. In diesem Moment beziehen meine Männer vor den Mauern der Hacienda Position. Du und die Familie, ihr seid komplett umstellt.«


    »Und wir sind stark bewaffnet. Sag deinen Männern, sie sollen ruhig reinkommen und uns holen.« Der Rest der Gamboa-Familie hatte den Raum betreten. Sogar Ignacio stand auf der Treppe, lehnte an der Wand und lauschte der Hälfte eines Gesprächs in einer Sprache, die er nicht verstand.


    De la Rocha lachte. »Cálmate, amigo. Beruhige dich. Hör einfach zu. Wir erlauben dir, dich zu ergeben und zu gehen. Wenn du willst, kannst du alle außer Elena mitnehmen. Wir wollen nur sie.«


    »Kein Deal.«


    »Dann ist dies unser letztes Gespräch. Vor Tagesanbruch bist du tot, aber wenn das deine Entscheidung ist, hab ich damit kein Problem.«


    Die Verbindung brach weg. Court spielte einen Moment lang an dem Telefon herum, um sicherzugehen. Tatsächlich, die Leitung war komplett tot.


    »Überprüft alle eure Handys«, befahl er. In den nächsten beiden Minuten schoben sich zahlreiche Körper durch den Wohnbereich der Hacienda, während die Familienmitglieder mit ihren Handys umherkrochen und versuchten, ein Signal zu bekommen.


    Nein … Der nächste Mobilfunkmast war abgeschaltet worden.


    Shit. Gentry war klar, dass die Deaktivierung eines Mobilfunknetzes einigen Aufwand und Know-how aufseiten des Gegners erforderte. Court wurde bewusst, dass sie nicht bloß von ein paar fetten mexikanischen Ranch-Arbeitern mit Strohhüten angegriffen wurden. Nein … De la Rocha hatte es sogar hier draußen in der Wildnis geschafft, eine halbwegs passable Mannschaft zusammenzutrommeln.


    Martín und Ramses waren auf dem Treppenabsatz gewesen. Jeder kam von seinem Posten auf entgegengesetzten Seiten der Casa Grande herbeigeeilt. Der eine hatte den mirador im Norden im Auge behalten, der andere den im Süden. Court blieb im Wohnzimmer und sein Blick wanderte langsam zu jedem einzelnen Mitglied der Gamboa-Familie. Er beschönigte die Situation nicht, sondern sagte lediglich: »Sie kommen.«


    Keiner rührte sich.


    »Wo ist Luis?«


    »Liegt im Bett«, antwortete Inez.


    »Können Sie ihm sagen, er soll in den Keller gehen?«


    Sie schüttelte nur den Kopf. »Nein. Das wird er nicht verstehen. Er wird nicht gehen.«


    Court nickte. Er hatte im Moment keine Zeit, sich um Luis zu kümmern. Als er sich im Raum umblickte und seine erbärmliche neunköpfige Truppe betrachtete, stieß er einen Seufzer aus. Gray Man war schon immer ein Arbeiter gewesen, kein Manager. Als Anführer taugte er nichts. Er suchte nach tiefgründigen Worten, um seine Leute zu mobilisieren, aber er hatte keine Ahnung, was man in einer solchen Situation sagte. Am Ende lief es auf ihn selbst, auf Ramses, Martín und Laura hinaus. Er hoffte nur, dass sie sich bei dem bevorstehenden Angriff nicht versehentlich gegenseitig über den Haufen schossen.


    »Wir stecken in Schwierigkeiten«, murmelte Court in sich hinein.


    Elena stand auf. Sie hatte auf dem Sofa gesessen. »Wir können sie aufhalten.«


    Gentry starrte sie bloß an. Er versuchte, etwas Aufmunterndes zu sagen, aber ihm fiel nichts ein.


    Inez verkündete, dass sie ein Brot im Ofen hatte, das sie herausholen musste. Luz folgte ihr in die Küche. Die alten Frauen verschwanden, ehe Gentry sie darauf hinweisen konnte, dass es im Moment wichtigere Probleme gab.


    Er wandte sich denen zu, die im Raum geblieben waren, sowie den federales, die von der Brüstung herabblickten. »Hier gibt es vier ausgebildete Kämpfer. Nur zwei von uns haben brauchbare Waffen. Ich kann nur auf einen halb leeren Revolver und eine 50 Jahre alte Schrotflinte zurückgreifen, wie im verdammten Dodge City.« Niemand verstand die Anspielung. Alle starrten ihren amerikanischen Beschützer stumm an.


    Im Dämmerlicht betrachtete er Elena und Laura, Ernesto, Diego und Ignacio. Er blickte in Augen voller Vertrauen. Augen voller Hoffnung.


    Die Augen von Narren.


    Seine Gedanken rasten. Er dachte an den bevorstehenden Angriff und überlegte, was sich dagegen ausrichten ließ.


    Elena beharrte: »Schreiben Sie uns nicht zu früh ab, Joe. Wir mögen nicht alle Soldaten sein, aber wir können helfen. Jeder Einzelne kann etwas beitragen!«


    Der Geruch von frischem Brot wehte aus der Küche.


    Court seufzte. »Wir können uns den Weg in die Freiheit nicht backen, Elena.«


    Elena Gamboas Gesicht lief vor Wut und Enttäuschung rot an.


    Ramses kicherte oben auf der Brüstung.


    »Hat irgendjemand noch irgendeine andere Idee, als unsere Feinde mit chimichangas zu bewerfen?«


    Laura Gamboa schwenkte ihre Pistole. »Sí. Ich hab eine Idee. Wie wäre es, wenn wir einfach alle pendejos erschießen, sobald sie kommen?«


    Court zuckte mit den Achseln. »Nun … einen besseren Plan haben wir nicht, schätze ich.« Er versteifte sich. »Alle auf ihre Positionen. Ihr wisst, was zu tun ist.«


    Court stürmte an der Familie vorbei zu den ersten beiden Wandleuchtern und blies die Kerzen aus.


    Auf dem Weg zur Hintertür kam er erneut am Rest der Gruppe vorbei. »Buena suerte«, raunte er. Viel Glück. Mit der Hand an der Klinke blieb er stehen, drehte sich um und schaute sie ein letztes Mal an, bevor er nach draußen ging.


    Wie Ölgötzen standen sie im Dunkeln und gafften ihn an. Luz und Inez kamen mit einem Tablett mit Röllchen aus der Küche.


    »Kommt schon, verdammt!«, schrie er, überwältigt von äußerstem Frust über ihre missliche Lage. »Elena, Luz und Inez in den Keller. Ernesto in den Kellergang, um die Frauen zu bewachen. Diego und Ignacio in die Küche, um den Zugang zum Keller zu bewachen. Laura in den Gang im Obergeschoss, um diesen Raum zu bewachen. Blast unterwegs alle Kerzen aus. Bewegung! So verdammt kompliziert ist das nicht! Und haltet euch von den gottverdammten Fenstern fern!«


    Alle stürzten in mehr oder weniger verschiedene Richtungen davon.


    Dorthin, wo ihre Aufgaben lagen, wie Court erleichtert feststellte.


    »Fuck!«, fluchte er unterdrückt.


    Er schielte zur Brüstung hoch. Martín war auf seinen Posten zurückgekehrt, aber Ramses blickte zu ihm herab. In der Dunkelheit sagte der mexikanische Offizier: »Viel Glück, amigo.«


    »Das werden wir brauchen«, entgegnete Court.


    Und dann trat er durch die Hintertür hinaus in die Nacht.


    In der ersten Angriffswelle waren es 16. Keine Elite-sicarios, aber dennoch kalte, rücksichtslose Männer, geübt im Umgang mit ihren Waffen und von ihren Anführern darauf eingestellt, die Wünsche ihres Kartellchefs ohne falsche Rücksichtnahme zu erfüllen.


    In der Fachsprache der mexikanischen Kartelle wurden solche Männer als soldados, Soldaten, oder eher abfällig als estacas tituliert, was in diesem Fall so viel wie Zaunpfosten bedeutete. Sie waren nicht die Besten ihres Fachs, konnten sich aber mit einer Waffe in der Hand hinstellen und ihren Job erledigen.


    Ihr Alter reichte von 16 bis 61. Es gab zwei Vater-Sohn-Gespanne und zwei Brüderpaare. Alle hatten in der Armee gedient, und einer von ihnen war Offizier gewesen, was ihn zum Anführer dieses provisorischen Killertrupps machte.


    Diese Männer waren nicht die Besten, deren Dienste die Schwarzen Anzüge in Anspruch nehmen konnten, aber sie waren der Hacienda derzeit am nächsten, deswegen mussten sie für diese Aufgabe herhalten. Sie alle lebten hier oben in den Hügeln und Bergen. Die meisten hatten schon bei anderen Gelegenheiten in anderen Einsätzen der Schwarzen Anzüge zusammengearbeitet.


    Drei von ihnen waren judiciales, Staatspolizisten aus Jalisco, sechs weitere municipales aus dem nahe gelegenen Tequila. Staatliche und örtliche Streifenwagen parkten neben dem Feldweg an der rückwärtigen Mauer der Hacienda, außerdem zwei Pick-ups und drei alte Limousinen.


    Spider hatte sich kurz nach 23 Uhr mit dem Anführer seiner Vollstrecker in dieser Region in Verbindung gesetzt. Es dauerte ganze drei Stunden, den Schlägertrupp vor Ort zu bringen. Sie hatten zwei Mobilfunktürme mit einer Kette und einem Lkw umgestürzt und anschließend auf einen Funkspruch gewartet, der sie aufforderte, die Festnetzleitungen zu kappen.


    Die meisten trugen Schrotflinten der Polizei oder M1-Karabiner, ein 60 Jahre altes amerikanisches Gewehr, das bis heute überall in Mexiko im Einsatz ist, und vor allem vom Sicherheitspersonal in Banken, Kaufhäusern und dergleichen benutzt wird. Obwohl es im Vergleich zu jedem aktuellen Frontline-Gewehr völlig veraltet wirkte, feuerte es starke Kaliber-30-Munition aus einem 15-schüssigen Magazin ab und erfüllte damit seinen Zweck.


    So wie Gentry und die beiden GOPES bei der Besichtigung des Geländes vermutet hatten, kletterten die Angreifer auf der Rückseite über die Mauer und ließen sich dort in die Dunkelheit fallen.


    Sie bewegten sich paarweise durch das wuchernde Gras, behielten das dunkle Gebäude aus der Ferne im Visier, knapp 50 Meter von Terrasse und Pool entfernt. Sie duckten sich hinter die wenigen Limonen- und Orangenbäume, die im hinteren Bereich wild wuchsen, dann rannten sie in kurzen, schwerfälligen Zickzacklinien zu den Statuen und gingen dahinter in Deckung.


    Sie waren dicht am Haus. Alle 16 Mann hatten sich bis zum Rand der hinteren Terrasse vorgekämpft, gut 23 Meter vom Säulengang entfernt, der die Hintertüren zum Wohnzimmer einladend präsentierte. Die Teams begannen mit einem unorganisierten Sprungmanöver, bei dem einige fast miteinander kollidierten, während andere hinter Übertöpfen neben dem Pool in Deckung gingen.


    15 Meter vor der Tür stand der ehemalige Armeeoffizier – der Mann, der offiziell für diese Schützen verantwortlich war – und beorderte alle Kräfte nach vorn. Er hatte nicht damit gerechnet, es so weit zu schaffen, ohne auf Widerstand zu stoßen, und ursprünglich nicht beabsichtigt, dass alle den gleichen Einstiegspunkt nahmen. Doch die Terrassentüren lagen am nächsten. Waren sie erst mal im Haus, konnten sich seine Männer aufteilen und mit dem Töten beginnen.


    Der Mann zählte in Gedanken bereits das Geld, das Spider ihm als Prämie in Aussicht gestellt hatte.


    »¡Ataque!«, rief er.


    Dann, ohne Vorwarnung, ratterte rechts von ihm auf der Terrasse, auf der gegenüberliegenden Seite des rechteckigen Pools, ein Motor los. Ein riesiger Pick-up-Truck war irgendwie an die Außenmauer des Säulengangs geschafft worden, weit entfernt von der vorderen Einfahrt und vollkommen unsichtbar durch eine Tarnung aus Efeu. Gelähmte, wertvolle Sekunden lang standen die 16 Männer wie Statuen da, während die Fernlichtleuchten und Scheinwerfer des F-350 aufflammten und die gesamte hintere Terrasse mit blendend weißem Licht fluteten.


    Der Anführer wandte sich der Lichtquelle zu, schirmte die Augen davor ab, um nicht geblendet zu werden, und zielte mit dem Gewehr darauf.


    Da registrierte er gut drei Meter vor seinen Stiefelspitzen im schmutzigen schwarzen Pool ein Geräusch und eine Bewegung.


    Gray Man hatte fast drei Minuten unter Wasser verbracht, die letzten zehn Minuten nur mit Kopf und Schrotflinte über der brackigen, mit verfaulten Blättern gespickten Oberfläche. Als er Martíns schwaches Pfeifen hörte – das Zeichen, dass die Angreifer vorrückten –, tauchte er unter, atmete mit geschlossenen Augen durch ein Bambusrohr und wartete auf den Lärm des Trucks, der ihn wissen ließ, dass die Zeit zum Handeln gekommen war. Ramses startete das Fahrzeug mit dem ferngesteuerten Schlüsselanhänger, als die sicarios nah genug waren, um zuzuschlagen.


    Beim Auftauchen achtete Court darauf, sich von den riesigen Flutlichtern abzuwenden. Sofort sah er Ziele vor sich wie Fische in einem Tank und ließ keine Gnade walten. Er erhob sich aus dem Wasser, spuckte dabei einen hohlen Bambusstängel aus, richtete den langen Lauf der Schrotflinte auf den ersten Mann, den er vors Visier bekam, und feuerte eine Schrotladung in den üppigen Bauch.


    Bumm!


    Über sich, zu seiner Rechten, hörte er den kurzen Rülpser eines 9-Millimeter-Maschinengewehrs, das Ramses vom mirador im ersten Stock aus abfeuerte. Ein weiterer Pistolenschuss knallte im Erdgeschoss, von der Terrassentür des Hauses kommend. Court hatte keine Ahnung, wer da schoss. Auf dieser Position hatte er niemanden abgestellt.


    Bumm!


    Er leerte sein restliches Magazin und jagte über 100 winzige Stahlperlen in den unteren Torso eines Mannes in grüner Polizeiuniform, der sich auf der Terrasse von ihm wegdrehte.


    Wasser spritzte auf, als er rasch in die Deckung der Seerosenblätter abtauchte, um unter Wasser seine Schrotflinte nachzuladen. Die Munition bewahrte er in den Vordertaschen auf. Nachdem er die beiden verbrauchten Magazine entsorgt hatte, lud er zwei neue nach und paddelte dabei ans flachere Ende des Pools, um sich an einer anderen Stelle als der, an der er ursprünglich untergetaucht war, wieder aus dem Wasser zu lösen.


    Er stieß sich aus der schwarzen Flüssigkeit in die kühle Nachtluft hinaus, erhaschte zwei Zielpersonen, die auf dem Weg zur Casa Grande gerade an seiner Position vorbeigerannt waren, und schoss beiden in den unteren Rücken, sodass sie nach vorn stürzten. Wieder duckte er sich unter Wasser, um nachzuladen und zu einem anderen Bereich des Pools zu schwimmen.


    Sechs matones in weniger als zehn Sekunden niedergestreckt. Die, die bei dem Angriff die Nachhut bildeten, hatten sich aus dem grellen Scheinwerferlicht des Trucks zurückgezogen und gingen im hohen Gras in Deckung. Zwei Männer, beide von der Staatspolizei in Jalisco, hatten sich inzwischen auf die rechte Seite des Pools vorgearbeitet, in die Nähe des Trucks. Sie beharkten das Fahrzeug mit ihren M1-Karabinern, pusteten die Scheinwerfer aus, aber nicht die Flutlichter, und stürmten daran vorbei, während ihre eigenen Männer Feuerschutz gaben.


    Die beiden Männer gelangten bis in den Säulengang, der sich entlang der Rückseite des Hauses erstreckte. Hier war es pechschwarz und sie wurden geschützt vom Sperrfeuer ihrer eigenen Truppe. Sie hielten Abstand von den Terrassentüren, blieben mit der rechten Schulter eng an der Stuckwand und bogen eine knappe Minute später um die südwestliche Ecke der Hacienda. Sie huschten weiter in der tiefen Dunkelheit das Mauerwerk entlang, das von dicken Moneda-Ranken eingerahmt wurde. Weit hinter ihnen flaute das Geschützfeuer zu einem gelegentlichen Knall und einem darauf antwortenden Bumm! ab.


    Sie erreichten ein Fenster im Erdgeschoss. Es war verschlossen, aber einer der Männer nahm den Kolben seines Karabiners zu Hilfe, um die Scheibe einzuschlagen. Er griff hinein und schob den Riegel zur Seite, ließ es aufschwingen und stieg ein. Sein Partner folgte ihm.


    Es waren weder Ehre noch Pflichtgefühl oder Ruhm, was sie antrieb. Es war die Gier nach Geld. Das Geld, das sie für diesen Auftragsmord bekamen, und das Prestige, das ihnen in ihrer Stadt winkte, wenn sie in der Gunst der Los Trajes Negros aufstiegen.


    Sie fanden sich in einem abgedunkelten Raum wieder und konnten schwach die massiven Eichenmöbel eines Schlafzimmers ausmachen. Gegenüber dem Fenster befand sich eine große Tür, allerdings verschlossen. Die beiden Cops gingen fest davon aus, dass niemand das Klirren der Fensterscheibe von der anderen Seite her bemerkte; schon gar nicht, weil noch sporadische Schießereien im Gange waren. Die Männer rannten geduckt über den Fliesenboden zur Tür und waren auf mehr als halbem Weg, da erregte eine Bewegung zur Linken ihre Aufmerksamkeit.


    Eine Stimme im Dunkeln. »Guillermo? Mein Sohn? Ist das …?«


    Beide Männer feuerten ihre M1-Karabiner ab. Im Licht des Mündungsfeuers sahen sie einen alten Mann, der aufrecht im Bett saß. Sein Brustkorb explodierte und er kippte zur Seite, fiel kopfüber um und blieb wie ein Hügel in der Ecke liegen.


    Ramses und Martín trafen in der sala aufeinander. Beide hatten auf Schüsse im Haus reagiert. Die Männer stellten sich Rücken an Rücken, Martín an der Spitze, dann bewegten sie sich in einem eingeübten taktischen Manöver vorwärts. Dieses ermöglichte es ihnen, vor ihnen auftauchende Gegner anzugreifen, während sie sich gegenseitig Deckung gaben. Im Flur erreichten sie eine Biegung nach rechts, und dann, gleich um die Ecke, hörten sie zwei Schüsse aus einer Pistole und den Schrei einer Frau.


    Die beiden Polizisten der Spezialeinheit bogen sich geschmeidig um die Ecke, als wären sie an der Hüfte aneinandergewachsen – Martín nach vorn links, Ramses im direkten Gefolge nach rechts. Sie richteten die Lampen ihrer Waffen in den Flur und entdeckten Laura Gamboa Corrales, die mit dem Rücken zu ihnen vor einer offenen Tür kniete und ihre Pistole in die Dunkelheit des Schlafzimmers richtete.


    Genau in diesem Moment drangen ein lauter Knall und ein Lichtblitz aus dem Schlafzimmer. Ramses Cienfuegos flog mit einem Röcheln zu Boden, als ihm die Luft aus der Lunge in den Mund schoss.


    Martín Orozco feuerte ins Schlafzimmer und deckte den Türstock direkt über Lauras Kopf mit 9-Millimeter-Geschossen ein. Noch im Feuern warf er sich schützend über den Körper seines gestürzten Partners.


    Seine Waffe leerte sich in drei Sekunden. Er ging in die Hocke, um nachzuladen.


    Doch aus dem vor ihm liegenden Raum drangen keine Schüsse mehr.


    Martín rannte an Laura vorbei. Mithilfe der Lampe an seinem Gewehr erfasste er zwei tote Staatspolizisten neben dem geöffneten Fenster sowie eine Wand, die von Schüssen durchlöchert, zerbröckelt und aufgeplatzt war. Und dann, am Boden auf der anderen Seite des Bettes, die zusammengesackte Leiche von Luis Corrales.


    Laura war hinter ihn getreten und schrie laut, während sie an ihm vorbeistürmte und sich über ihren Schwiegervater kauerte.


    Martín ließ sie allein und kümmerte sich um seinen Partner im Flur. Er war erleichtert, als er Ramses auf die Ellbogen gestützt sah. Der Gringo kniete im Dunkeln über ihm. Der Amerikaner war klatschnass. Ramses hatte eine Kugel direkt in die ballistische Keramikplatte an der Brust abbekommen. Ihm war die Luft aus den Lungenflügeln gepresst worden, aber er schien unverletzt zu sein. Die drei Männer tauschten einen kurzen Blick und atmeten erleichtert auf.


    Die Schlacht war vorbei – vorerst.
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    Court saß mit Martín und Ramses auf dem südlichen mirador. Alle Blicke waren auf die Rückseite des Grundstücks gerichtet. Court hatte sein durchnässtes Hemd ausgezogen und es durch eine Jeansjacke aus Luis’ Schrank ersetzt, aber im ganzen Haus gab es keine trockene Hose, die ihm passte.


    Der beißende Geruch von Pistolenqualm hing in der Luft, würde aber bald durch den Geruch der Leichen auf der Terrasse ersetzt werden. Court hatte bereits beschlossen, steinerne Pflanzentöpfe an die Leichen zu binden und alle in den Pool zu rollen, falls es darauf hinauslief, dass er und die Gamboas nach Anbruch der Dämmerung noch hier waren. Der Anblick und Gestank toter Erwachsener störte ihn nicht im Geringsten, aber unter den unerfahrenen Zivilisten in der Casa Grande dürfte die Moral schnell leiden, wenn sie von der Sonne aufgedunsenen Kadavern ausweichen mussten, auf denen Käfer und Leguane herumkrabbelten.


    Zurück im Haus hörte er die Frauen erst weinen, dann laut beten, dann schluchzen. Laura war am Boden zerstört, seit sie Luis’ Leiche gefunden hatte. Offensichtlich fühlte sie sich schuldig an seinem Tod. Inez, Luz und Elena hatten den Mann dort, wo er gestorben war, mit einer Decke zugedeckt. Soweit Court wusste, lag er dort noch immer. Aus Erfahrung wusste er, dass er spätestens mittags anfing, streng zu riechen.


    Kaum war die Schießerei vorbei und die überlebenden sicarios in der Dunkelheit jenseits der südlichen Hacienda-Mauer verschwunden, schaute Court nach Eddies Truck. Seine Hoffnung auf eine rasche Flucht wurde zunichtegemacht, als er drei der vier Reifen mit einem Platten antraf – Resultat des Kugelhagels, dem das Fahrzeug nach Anschalten der Scheinwerfer ausgesetzt gewesen war. In Motorhaube und Kühlergrill klafften Einschusslöcher, das Gleiche galt für die linke vordere Seitenwand. Zumindest lief der Motor noch. Bei einem Truck mit nur einem aufgepumpten Reifen half das allerdings wenig.


    Zwischen ihrem Schluchzen, ihren Gebeten und gelegentlichen katatonischen Blicken ins Leere hatte Inez Corrales gegenüber Court erwähnt, dass sich in der Scheune östlich der Casa Grande ein alter Farmtruck befand. Der Motor war seit Jahren nicht mehr gelaufen, aber soweit sie wusste, befand sich der Pick-up in fahrtüchtigem Zustand. Ignacio war zwar sturzbesoffen, aber auch Automechaniker, deshalb schickte Ernesto seinen Sohn in die Scheune, um zu checken, ob der Wagen ihnen allen, immerhin zehn an der Zahl, zur Flucht verhelfen konnte.


    Court beorderte den jungen Diego auf den nördlichen mirador, um von dort aus die Vorderseite des Anwesens zu bewachen. Er bewaffnete den Jungen mit einem Karabiner, den er einem der toten Polizisten abgenommen hatte, und schärfte ihm ein, er solle ihn an der Schulter abstützen, auf das Ziel richten und einfach so lange den Abzug drücken, bis einer der Profis an seiner Seite auftauchte, um zu übernehmen.


    Ramses sagte leise zu dem Amerikaner: »Wir haben das gut gemacht. Wir haben einen von elf verloren. Die haben acht verloren von … Ich weiß nicht, um die 15 oder 20. Außerdem haben wir jetzt ausreichend Gewehre und Munition.«


    Court schätzte die Lage nicht ganz so rosig ein. »Ja, aber die Überlebenden haben jetzt alle Informationen, die sie brauchen. Sie wissen, dass wir nur wenige sind. Sie wissen, dass wir nicht alle Einstiegspunkte sichern können. Sie kennen den groben Grundriss des Hauses. Diese Kerle waren lediglich eine Vorhut, die DLR innerhalb weniger Stunden mobilisieren konnte. Sein A-Team war das bei Weitem nicht.« Er seufzte. »Wir müssen schleunigst hier weg. Einen weiteren Angriff überstehen wir nicht.«


    »Und wohin fahren wir?«


    »Ich bin offen für Vorschläge.«


    Keiner der beiden federales sagte etwas.


    Court war müde, frustriert und völlig planlos. Im nächsten Kommentar schwang ein Großteil seiner Hilflosigkeit mit.


    »Ihr meint also, dass es abgesehen von euch keinen einzigen vertrauenswürdigen Mexikaner in Mexiko gibt?«


    Die Anklage hing einen Moment lang unerwidert in der Luft.


    Ramses Cienfuegos antwortete schließlich, mit einem unmissverständlichen Anflug von Wut in der Stimme. »Ich kenne viele vertrauenswürdige Menschen. Soldaten, Polizisten, Zivilisten, Regierungsangestellte. Viele meiner Landsleute könnten im Kampf gegen die narcotraficantes sterben und tun es auch. Wenn wir sie aber in diese Sache hineinziehen, schweben sie in Gefahr. Korruption existiert auf allen Ebenen, in jeder Institution dieses Landes, dank der 60 Milliarden Dollar, die ihr Gringos jedes Jahr investiert, um diese Korruption zu unterstützen.«


    Court zuckte mit den Schultern. »Gebt uns nicht die Schuld an eurem Bürgerkrieg.«


    »Ihr Amerikaner hattet ja selbst nie einen Bürgerkrieg, was?«


    Court ignorierte den Einwand, aber Ramses war noch nicht fertig.


    »Gäbe es keine Nachfrage, amigo, müssten de la Rocha und Männer wie er Weizenbauern werden oder mit anderem Scheiß ihr Geld verdienen. Red doch mal mit deinen beschissenen Drogenabhängigen in den Vereinigten Staaten. Die tragen einen Großteil der Verantwortung für all die Toten und die Morde. Es wären garantiert mehr meiner Landsleute vertrauenswürdig, wenn im Gegenzug mehr deiner Landsleute keine nutzlosen Hurensöhne wären, die gegen die eigenen Gesetze verstoßen und damit unsere Nation destabilisieren!«


    Court nickte im Dunkeln. Er hatte die Botschaft verstanden. Sie lautete eindeutig, dass er ein Arsch war. »Tut mir leid, Alter. Ich bin nur angefressen.«


    Nach einem kurzen Moment meinte Ramses: »Schon okay. Das sind wir alle.«


    Die drei Männer fingerten an ihren Waffen herum und blickten raus in die Nacht.


    Sie hörten die Geräusche von Ignacio, der in der Scheune 50 Meter zu ihrer Linken versuchte, den Motor des Trucks zum Laufen zu bekommen. Eddies alkoholkranker Bruder betätigte den Anlasser, aber der wollte partout nicht mitspielen.


    Court seufzte.


    Wenn sie den Truck nicht zum Laufen brachten, waren sie erledigt. Selbst wenn es ihnen gelang, hatte er keine Ahnung, wohin sie hier in Mexiko fliehen sollten. Er war nicht aus der Gegend.


    Moment mal. Ihm kam eine Idee. »Das ist es.«


    »Was denn?«, fragte Ramses.


    »Du sagtest, die USA müssten etwas Verantwortung übernehmen. Wie wär’s denn, wenn wir Elena und ihre Familie in die Staaten bringen? Da oben hat de la Rocha keinen Einfluss auf die Institutionen.«


    »Das stimmt.«


    »So schwer kann’s nicht sein, über die Grenze zu gelangen. Deinen Landsleuten gelingt das tagtäglich.«


    Ramses nickte. »Letztes Jahr waren wir über die AFI, die Bundespolizei, in Mexico City. Das ist quasi das Gegenstück zum FBI in Los Estados Unidos. Wir haben einen Gringo gefunden, der im Konsularbüro der US-Botschaft gearbeitet und Papiere vertickt hat, mit denen man in die Staaten gelangt. Wir hatten alles, was wir brauchten, um diesen Gringo zu verhaften und aufzuhalten, aber die Operation wurde eingestellt. Wir haben die Amerikaner nicht mal über die Ergebnisse unserer Ermittlungen informiert.«


    »Warum nicht?«


    »Was denkst du wohl? Mexiko verdient eine Menge Geld mit Menschen, die illegal die Grenze überqueren. Es gab keinen Grund, diesen Kerl aufzuhalten. Ich nehme an, eher würden wir überlegen, ihn zu unterstützen.«


    »Okay. Ihr seid also beschissene Nachbarn, aber wie hilft uns das bei unserem …?«


    »Ich weiß, wer dieser Typ ist. Du kannst Visa für die Gamboas kaufen und sie in die USA bringen.«


    Court ließ sich den Vorschlag durch den Kopf gehen. »Was, wenn wir kein Geld haben?«


    »Ich habe Geld.« Es war Laura. Sie war aus dem Flur im ersten Stock in den mirador gekommen, setzte sich hinter sie und hörte den drei Männern, die sie 48 Stunden zuvor noch gar nicht gekannt hatte, dabei zu, wie sie über das Schicksal ihrer Familie entschieden.


    Court wandte sich an sie. »Wirklich?«


    »Da gibt es eine Militärpension für Guillermo, meinen verstorbenen Mann. Ich bekomme jedes Jahr eine Zahlung. Ich könnte alles auf einmal abheben, wenn ich will, aber dann wird eine Strafgebühr fällig.«


    »Wie viel können Sie auftreiben?«


    »500.000 Pesos.«


    Court rechnete im Kopf nach. »60 Riesen?« Er blickte zu Ramses. »Reicht das?«


    Der federal zuckte mit den Schultern. »Für acht Personen? Keine Ahnung. Aber ich bin sicher, es reicht, um die Aufmerksamkeit des Botschaftsmitarbeiters zu wecken.«


    Court blickte zu Laura. »Würden Sie das tun? Würden Sie das ganze Geld opfern für Elena und Ihre Eltern und …«


    »Natürlich.« Sie wirkte fast beleidigt. »Das ist meine Familie. Ich würde alles für sie tun.«


    »Und würden Sie auch in die USA gehen?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Die sollen gehen. Meine Eltern, Elena und Diego. Aber nicht ich. Mein Zuhause ist Mexiko. Ich will hier nicht weg.«


    »Warum nicht?«, fragte Court erstaunt.


    »Ich kann nicht einfach alles zurücklassen.«


    »Warum nicht?«, wiederholte er sich und schob hinterher: »Ich mache das ständig.«


    Sie sah ihn lange an. »Dann werden Sie nicht verstehen, was es bedeutet, irgendwo hinzugehören.«


    Unter ihnen mühte sich der Truck erneut, auf Touren zu kommen. Gentry hörte, wie die Batterie schwächer wurde und mit jeder vergeblichen Umdrehung des Schlüssels mehr an Saft verlor. Nach einem dritten langen und vergeblichen Versuch, den Truck zu starten, hörten die Leute auf dem mirador Ignacio laut fluchen.


    »¡Hijo de puta!« Hurensohn.


    »Nun, das Wichtigste zuerst. Wir sind noch weit davon entfernt, von hier abzuhauen«, stellte Court fest.


    Ramses und Martín zogen in andere Teile der Casa Grande. Es gab einen weitläufigen Westflügel, der einen Innenhof in der Nähe der Kapelle umgab und in dem gelegentlich patrouilliert werden musste, da sich auf dieser Seite kein mirador befand.


    Laura setzte sich neben Court auf die Veranda. Sie tranken starken schwarzen Kaffee und blickten gemeinsam auf die rückwärtige Terrasse.


    »Dieses Haus ist schon was Besonderes, nicht wahr?«, fragte Laura nach einer Weile.


    Gentry kicherte und blickte auf das ungepflegte Anwesen. »Ja, es ist ein verdammtes Drecksloch.«


    Er spürte, wie Laura ihn einen Moment lang musterte, ehe sie sich abwandte. »Ich liebe es. Guillermo und ich wollten hier einziehen, nachdem er seine Tour bei der Armee beendet hätte.«


    Verdammt, Court. Irgendwann schaffst du es vielleicht mal, nicht mit Karacho in jedes Fettnäpfchen zu springen. »Ich meine … es ist schön … es muss nur ein wenig aufgeräumt werden.«


    Er hörte, wie sie leise lachte. Es hallte im Schlafzimmer wider.


    Ein schönes Geräusch, auch wenn es nicht recht zu ihrer traurigen, ernsten und andächtigen Persönlichkeit passte. »Das stimmt allerdings. Es hätte Jahre gedauert, um es herzurichten. Aber Guillermo wollte sich um seine Eltern kümmern, den Hof wieder in Betrieb nehmen, hier Kinder bekommen und ihn in einen glücklichen Ort verwandeln.«


    »Das tut mir sehr leid«, sagte Court.


    »Mir auch.«


    Zwei Stunden später war Ignacio immer noch in der Scheune und werkelte am Truck. Court hatte Diego im ersten Stock am Fenster über der Haustür auf der Nordseite des Hauses abgelöst. Court saß vornübergebeugt und blickte auf die Baumgrenze und die kurvenreiche steinerne Einfahrt, die sich ins Tal schlängelte und auf dem Weg zum mindestens 100 Meter weiter nördlich gelegenen Haupttor jenseits des schwachen Mondlichts verschwand.


    Er spielte an Luis’ alter Schrotflinte, die neben ihm auf den Kacheln lag. Den M1-Karabiner hatte er den anderen gegeben und ein paar Schrotpatronen mit acht Kügelchen pro Unze aus der Flinte eines der gefallenen municipales aus Tequila genommen. Die Waffe des Mannes hatte er auf der Terrasse gelassen, weil der Lauf bei der Schießerei beschädigt worden war. Court hatte eine weitere Pumpgun gefunden, die ein gestorbener Jalisco-Staatspolizist fallen ließ. Da er aber mit der Haptik und der Funktion des wuchtigen, doppelläufigen Relikts zufrieden war, beschloss er, Luis’ Schrotflinte als Hauptwaffe zu behalten.


    Er war schläfrig, aber Luz hatte ihm gerade mehr von dem brutal schwarzen Kaffee gebracht. Der half mit Sicherheit, die nächsten Stunden zu überbrücken.


    Er brauchte ihn sowohl für den Kick als auch wegen der Wärme. Es waren unter zehn Grad und er trug nur die Jeansjacke und die durchnässte Hose, während er dem Nachtwind ausgesetzt auf dem Balkon lag.


    Verdammt, er wollte von hier abhauen.


    Diesbezüglich waren erste Fortschritte zu verzeichnen. Ernesto und Diego hatten die Batterie aus Eddies F-350 ausgebaut und in die Scheune gebracht. Benzin, aus dem neueren Fahrzeug abgezapft, diente nun als Antrieb für das ältere. Es schien nur noch eine Frage der Zeit, bis sie sich alle wie in eine Sardinendose hineinquetschten und zum Eingangstor rasten, wo Martín und Ramses auf ihren Motorrädern mit lodernden Colt Shortys die Führung übernahmen und auf eine Menge Glück hofften, damit sie hier lebend wegkamen. Court rieb sich die brennenden Augen und kämpfte zum dritten Mal in dieser Minute gegen den Schlaf.


    Er sah auf die Uhr: 4:06. Wenn die Schwarzen Anzüge es rechtzeitig schafften, eine andere Mannschaft zusammenzustellen, würden sie vor Tagesanbruch anrücken, dessen war er sich sicher. Es gab keinen Grund, auf den Tagesanbruch zu warten.


    In einer normalen Situation wäre die Hauptzeit für einen Angriff längst verstrichen. Fürs Erste zeigte sich der Amerikaner zufrieden. Er hoffte, dass seine kleine Truppe den Feind durch die Abwehr der ersten Angriffswelle veranlasst hatte, die Hacienda für eine Weile in Ruhe zu lassen, um sich neu zu formieren.


    Aber nein, darauf war bestimmt kein Verlass. Dass man gegen einen feindlichen Posten üblicherweise um drei Uhr morgens zuschlug, basierte auf den üblichen Wachablösungen. Seine Feinde wussten aber, dass hier nicht ausreichend Personen stationiert waren, um den gesamten Komplex zu bewachen, geschweige denn sich zum Schlafen und Essen abzuwechseln.


    Ja, Court ahnte, dass seine Feinde klüger waren als er. Noch vor Tagesanbruch würden sie erneut zuschlagen. Egal wie viele oder wenige sie waren.


    Komm schon, Ignacio, du betrunkener Bastard. Bring diesen elenden Truck zum Laufen!
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    Bei der zweiten Angriffswelle waren sie nur zu zwölft, aber besser ausgebildet, hatten eine bessere Ausrüstung, waren besser informiert und hatten einen besseren Angriffsplan als beim ersten gescheiterten Versuch. Alle zwölf waren marinos, mexikanische Marines, und auf persönlichen Befehl von Spider Cepeda von ihrer Basis in Guadalajara zur Hacienda gefahren.


    Obwohl sie normale Militärs waren, arbeiteten sie nebenbei als sicario für die Schwarzen Anzüge. Sie waren in der Angriffstaktik kleiner Einheiten ausgebildet und mit HK-MP5-Maschinenpistolen, Blendgranaten, Körperpanzern und olivfarbenen Uniformen ausgerüstet, die vor dem Morgengrauen gut mit der grün-schwarzen Landschaft dieses Abschnitts der Sierra Madre Mountains verschmolzen. Sie hatten die Überlebenden des ersten Angriffs befragt, der über die hintere Mauer der Casa Grande erfolgt war. Die fünf verstörten ›Zaunposten‹, die ohne Schrot oder 9-Millimeter-Kugeln im Körper über die Mauer in Sicherheit geklettert waren, wurden angewiesen, in der Nähe zu bleiben, um die nächste Mannschaft aufzuklären, womit sie es zu tun hatten. Neben ihrem Zwei-Tonnen-Truck legten die Marines ihre Ausrüstung an, während die Cops nervös rauchten und ihnen ihre Beobachtungen schilderten.


    Dann hatten die Militärs Waffen und Funkgeräte einer letzten Kontrolle unterzogen, sich in drei Vierertrupps aufgeteilt, von den erschöpften und überwältigten Amateuren losgeeist und auf den Weg zu den Mauern der Hacienda gemacht.


    Die vier Männer des Teams A – Antonio im spanischen Buchstabieralphabet oder Alpha im englischen – drangen auf das Anwesen vor, indem sie über ein mit einer Kette gesichertes, tief im hohen Gras und der wilden blauen Agave gelegenes Tor an der Westmauer kletterten.


    In Zweierteams pirschten sie in Richtung des abgedunkelten Hauses, wobei ein Paar dem anderen Deckung beim Vorrücken gab.


    Sie gelangten bis zu einem beschädigten steinernen Getreidesilo und näherten sich der Kapelle, die an der Westseite der Casa Grande in die Höhe ragte.


    Das Team Barcelona erklomm die hintere Mauer in der Nähe des Bereichs, über den drei Stunden zuvor die erste Angriffswelle erfolgt war. Kaum auf dem Gelände angekommen, wandten sie sich nach rechts, kletterten über das Holzgatter des Geheges, gingen dann hinter einem alten Stall aus verrottetem Holz in Deckung und setzten ihre Schritte äußerst vorsichtig, um nicht über Steine, Holz und Abfall zu stolpern.


    Team Carmen überwand die Abgrenzung an der Ostseite und landete hinter den Weiden am Teich. Sie bewegten sich seitlich, dann zur Vorderseite des Hauptgebäudes und konzentrierten ihre Aufmerksamkeit und den Vormarsch auf die alte Stein- und Holzscheune, von wo aus sie einen Verbrennungsmotor hörten, der mit wachsender Verzweiflung angelassen wurde.


    Innerhalb weniger Minuten hatte Barcelona das Spalier erreicht, das an der Ostseite der Terrasse verlief. Per Funk meldeten sie sich bei Team Antonio und trafen es westlich der Casa Grande an. Dieses Team hatte einen seiner Männer in die separate Kapelle neben dem Haus geschickt, um einem Lichtschein auf den Grund zu gehen, der sich durch Risse im alten Stein abzeichnete.


    Sieben Minuten nach Überwindung der Mauer standen drei Viererteams bereit, die Verteidiger der Hacienda gleichzeitig von drei Positionen aus zu treffen.


    Court rieb sich wieder die Augen und wollte auf seine Uhr blicken.


    Ein Schrei von der anderen Seite des Hauses. Ein Mann – Martín?


    Der Schuss eines Gewehrs.


    Gentrys Disziplin ermöglichte es ihm, die Position zu halten und die Bäume und die Einfahrt vor ihm zu beobachten.


    Nur die Spitzen der Kiefer bewegten sich. Ansonsten rührte sich nichts auf dieser Seite des Hauses.


    Mist, Mist, Mist. Seine Ausbildung riet ihm, die Stellung zu halten, nicht umzudrehen, auf seinen Plan und seine Wehranlagen zu vertrauen. Und darauf, dass jeder Mitstreiter die Verantwortung für seine Schusslinie übernahm.


    Würde Martíns Sektor angegriffen, befanden sich Ramses und Laura auf beiden Seiten. Sie könnten erkennen, was los war, und viel besser reagieren als er am anderen Ende des Gebäudes.


    Vertrau ihnen. Bleib auf deinem Posten. Vertrau deinem Plan.


    Ein weiterer Schuss, dann die vollautomatische Salve eines Maschinengewehrs.


    Gentry fokussierte seine Befürchtungen und starrte konzentriert in die vor ihm befindliche Dunkelheit.


    Nichts. Keine Bewegung, kein Angriff. Überhaupt nichts.


    Vertrau deinem Plan, Court.


    Weitere Schüsse, weitere Schreie hinter ihm.


    Vertrau deinem Plan, Court!


    Eine Explosion. Eine Blendgranate, die im Inneren des Hauses im ersten Stock explodierte.


    Shit! Vertrau deinem Plan, Court!


    Dann die Stimme von Laura Gamboa. Ein Ruf.


    Ein Schrei.


    Scheiß auf den Plan.


    Court Gentry kam auf die Knie, sprang auf die Beine, nahm die schwere Schrotflinte in die rechte Hand, dann drehte er um, rannte so schnell wie möglich zurück ins Haus und gab seinen Posten auf.


    Den ersten Attentäter entdeckte er nur durch reines Glück. Court lief an der Westwand in das dunkle Wohnzimmer. Der Torbogen zur Küche befand sich direkt vor ihm zu seiner Linken. Zur Rechten ragte der Torbogen zum Esszimmer auf. Sein Plan war gewesen, an diesem Raum vorbei zur Treppe zu rennen, um zum Flur und zu Lauras Standort am Ende des Korridors zu gelangen.


    Aber hier im Dunkeln, keine drei Meter von ihm entfernt, schob sich die schwarze Mündung eines Waffenlaufs aus dem Esszimmer. Gentry reagierte mit einem einzigen Satz, stieß seine Füße nach vorn und ließ sich wie ein Baseballspieler, der auf ein Schlagmal rutscht, auf die kalten Steinfliesen fallen. Er glitt rechts durch den Bogen des Esszimmers, die lange Schrotflinte in Richtung der Bedrohung erhoben. Während er durch den Torbogen rutschte, nahm er im Halbdunkel den sicario wahr. Der Mann hatte offensichtlich etwas gehört, hielt seine Waffe jedoch noch nicht auf die Quelle des Geräuschs gerichtet.


    Als Court vor ihm am Boden stoppte, drückte er den Lauf der Schrotflinte auf die Gürtelschnalle des Marine, drückte einen der Abzüge und pumpte neun Kaliber-33-Geschosse in den Bauch des Gegners, was diesen fast in zwei Teile zerriss und rückwärts durch die Luft hinter den widerhallenden Knall und die kurze, breite Flamme schleuderte. Sein zerfetzter Körper landete flach auf dem Esstisch. Dort bockte und zuckte er, während die Elektrizität aus seinem zentralen Nervensystem in die sterbenden Muskeln floss.


    Gentry rollte sich auf den Knien ab, noch bevor der Mann auf dem Tisch zur Ruhe kam. Er hatte nicht gesehen, in welche Richtung die Waffe des sicario geflogen war, und wollte keine Zeit damit verschwenden, in der Finsternis danach zu suchen, deshalb stand er auf, rannte weiter und lud das Gewehr mit dem qualmenden Lauf nach, sobald er die Treppe erreichte.


    Er nahm drei Stufen mit einem Sprung.


    Mehr Schüsse, jetzt an zwei Positionen. Am oberen Ende orientierte er sich nach rechts, hörte weiter vorn eine heftige Explosion in einem Raum, der vom Flur abzweigte. Durch Rauch, Staub und Schatten sah er Laura Gamboa aus dem Hauptschlafzimmer eilen. Die Pistole hielt sie vor den Körper gerichtet, doch Court konnte deutlich erkennen, dass die letzte Kugel verschossen und die Kammer aufgesprungen war.


    Er trat neben sie. Sie stolperte ihm rückwärts durch den Flur entgegen und er fing sie auf, bevor sie stürzte. Zuerst befürchtete er, dass auf sie geschossen worden war, doch dann erkannte er die verräterischen Symptome einer Blendgranate. Ihre Pupillen waren unnatürlich geweitet, die Knie wankten unkontrolliert. »Wie viele?«, fragte er. Ihr Körper war zierlich, aber sehnig und muskulös. Er half ihr, wieder eine aufrechte Position einzunehmen.


    Sie erholte sich etwas und sah ihn an. »Ich weiß nicht. Marinos. Sie sind einfach im Flur aufgetaucht!«


    »Sind sie im Haus?«


    »¡Sí! Überall!«


    Court packte Laura grob am Arm, drehte sich um und rannte durch den Flur, weg vom mirador in den östlichen Teil des Hauses, vorbei an der Brüstung oberhalb des dunklen Wohnzimmers.


    Das Gewehrfeuer in der Nähe hielt Ignacio Gamboa nicht davon ab, eine letzte Einstellung am Vergaser vorzunehmen. Auch nicht die Tränen, die ihm die Sicht vernebelten und über das Gesicht strömten. Im Licht einer einzigen roten Kerze, die auf dem Motor stand, drehte er ein letztes Mal an der Schraube. Sekunden später schloss er die Haube, wankte zur offenen Beifahrertür und nahm die halb leere Flasche mit klarem Anejo-Tequila vom rostigen Dach des alten Dodge-Trucks.


    Er trank einen langen, gierigen Schluck.


    Das Krachen, Peitschen und Knallen von Waffen unterschiedlicher Kaliber in der Casa Grande ertönte in immer kürzeren Abständen, als sich die Schlacht intensivierte.


    Ignacio drehte sich um und schleuderte die Tequilaflasche durch die Scheune. Sie schlug gegen die Steinmauer und zerbrach in nasse, kristalline Splitter. Dann kletterte er hinter das Steuer des alten Dodge und griff nach dem Schlüssel. Mit einer einzigen Drehung zündete der Motor, hustete und tat sich kurz noch schwer, doch seine Leistung war stark und ausdauernd genug, um dem Fahrzeug zu vertrauen.


    Ignacio legte den Kopf in die Hände und weinte.


    Er hatte die ganze Zeit über gewusst, dass er den Truck zum Laufen bringen würde, indem er sich hinter das Lenkrad setzte, das Getriebe zum Laufen brachte und dann verflucht noch mal wegfuhr – und alle zurückließ.


    Seine Eltern, seine Schwester, seinen Neffen.


    Den ungeborenen Sohn seines Bruders.


    Er konnte sie sowieso nicht retten. Und das war die einzige Chance, sich selbst in Sicherheit zu bringen.


    Er schaltete die Scheinwerfer an.


    Niemand überlebte ein Todesurteil der Schwarzen Anzüge. Bei seiner Familie zu bleiben wäre Selbstmord – und Selbstmord erforderte eine Stärke, von der Ignacio Gamboa wusste, dass er sie nicht besaß. Er war nicht wie sein kleiner Bruder Eduardo, der tapfer Feinde bekämpfte und stets für Familie und Freunde einstand.


    Er war auch nicht wie seine kleine Schwester Lorita, die sich aufopferte und sich stets auf ihren Glauben verließ.


    Nein, Ignacio Gamboa besaß weder das Geschenk der Tapferkeit noch das Geschenk des Glaubens. Er war bloß ein Mann, ein schwacher Mann, und hatte Angst.


    Er ähnelte eher seinem Bruder Rodrigo. Schwach, ängstlich, auf den eigenen Vorteil bedacht.


    Gestern Vormittag hatte er im Parque Hidalgo verfolgt, wie Rodrigo einen Treffer in die Stirn kassierte, hatte zugesehen, wie sein Gehirn explodierte. Ignacio war in vielerlei Hinsicht wie sein Bruder Rodrigo, aber er wollte nicht so sehr wie sein Bruder Rodrigo sein, dass er am Ende auf dieselbe Weise krepierte.


    Nein, sagte Ignacio sich. Er würde nicht sterben. Er würde abhauen und überleben!


    Ignacio hatte den anderen gegenüber nichts davon erwähnt, aber er kannte einen Ort, an dem die Los Trajes Negros sie nicht erwischen würden. Er hatte Freunde in Durango, einer Madrigal-Hochburg. Dort gab es Dutzende, wenn nicht sogar Hunderte Dörfer, in die sich DLR und seine Soldatenjungs in ihren italienischen Designeranzügen nicht vorwagten. Ja, wenn Ignacio es in die Sierra Madre von Durango schaffte, würde er für Los Vaqueros arbeiten müssen. Er müsste dann Gras, Koks oder Opium anbauen – oder Gras, Heroin oder Meth schmuggeln, manchmal sogar andere wegen Gras, Koks, Heroin oder Meth töten. Egal. Wo lag das Problem? Besser so, als zu enden wie Rodrigo oder Eduardo.


    Er hatte es seiner Familie verschwiegen, weil es für sie keinen Unterschied machte. Weil sie nämlich nicht mitkamen.


    Er würde allein gehen.


    Mit seinem behaarten, verschwitzten, fleischigen Unterarm wischte er sich die Tränen aus den Augen und legte den Gang ein.


    Sein Plan war, einfach durch die geschlossene Doppeltür vor der Scheune zu krachen. Allerdings schwang sie in diesem Moment knarrend vor ihm auf. Zwei Männer traten ins Licht der Scheinwerfer.


    Sie richteten Waffen auf ihn.


    »Nein!« Ignacio Gamboa stampfte aufs Gas.


    Die beiden sicarios eröffneten das Feuer mit MP5-Maschinenpistolen, durchlöcherten Windschutzscheibe und Motorhaube und perforierten den schweren Mann hinter dem Lenkrad – seinen zuckenden, bebenden Körper – mit messingumhüllten Bleikugeln. Der Truck rollte an ihnen vorbei und drehte nach links ab, als sein Gesicht aufs Lenkrad schlug, wurde langsamer, als sein toter Fuß vom Gaspedal glitt, und kam sanft am steinernen Brunnen in der Mitte der Einfahrt zum Stehen.


    Die sicarios luden ihre Gewehre nach und feuerten erneut auf den zuckenden Körper des fetten Mannes.


    Inez Corrales war nicht dort, wo sie sein sollte. 30 Minuten zuvor war sie, wie vom Gringo angeordnet, zusammen mit Elena und Luz im Keller gewesen, hatte auf dem Bettzeug gelegen, im Schein einer einzigen veladora gebetet und von ihren verlorenen Angehörigen gesprochen. Doch nach einer Stunde erklärte sie den anderen Damen, sie müsse das Badezimmer benutzen, deshalb ging sie, vorbei an Ernesto Gamboa, der auf der Steintreppe schlief, den Flur entlang. Oben an der Treppe fing sie der junge Diego ab, der auf dem Küchenboden schlief. Sie versicherte ihm, gleich zurück zu sein. Stattdessen betrat sie das Wohnzimmer und erreichte einen langen Flur, der zum Westflügel der Casa Grande führte.


    Sie durchquerte einen kleinen, nicht überdachten Hof, dann eine Kolonnade mit kühlen Steinmauern und betrat am anderen Ende einen staubigen Lagerraum. In völliger Dunkelheit tastete sie sich zu einer Tür vor, die nach draußen führte.


    Abgesehen von einer sanften, kühlen Brise war die Nacht ruhig. Sie folgte einem mit Unkraut und Moneda-Reben bewachsenen Steinpfad und erreichte auf diesem nicht mehr genutzten Weg die alte Kapelle. Langsam zog sie die verrottete Holztür auf. Sie wagte es nicht, ein Geräusch zu verursachen, das den Amerikaner oder die Polizisten darauf aufmerksam machte, dass sie die Casa verlassen hatte. Andernfalls kamen sie garantiert und brachten sie zurück in den Keller. Nachdem sie eingetreten war, zog sie die Tür hinter sich zu, damit kein Kerzenlicht nach außen drang.


    Sie hatte ein Feuerzeug mitgebracht und benutzte es, um eine veladora anzuzünden, die sie zum kleinen Altar an der gegenüberliegenden Wand brachte. Dort kniete sie langsam nieder, damit die Kniebank nicht knarzte oder gar unter ihrem Gewicht zerbrach.


    Sie zündete ein paar weitere veladoras an, gerade genug, um das Messingkreuz vor ihr zu beleuchten. Langsam mischte sich der Duft von Kerzenwachs und brennendem Docht mit Schimmel und Staub in der Luft.


    Die 79-jährige Inez Corrales Jiménez sprach ein Gebet.


    Kurz darauf brach draußen Gewehrfeuer aus. Sie drehte sich zur Tür um, die Augen im fahlen Licht geweitet, beruhigte sich jedoch schnell.


    Erneut wandte sie sich ihrer Aufgabe zu.


    Sie war allein zur Kapelle gekommen, um für ihren Mann zu beten, der seit gerade einmal drei Stunden tot war. In der Kapelle, in der er als Junge getauft worden war. Hier hatten sie gleich nach ihrer Hochzeit im Jahre 1957 Kerzen angezündet, hier hatte ihr eigener Junge, Guillermo, gelernt, Jesus zu lieben.


    Die Waffen da draußen änderten nichts an der Schönheit und Bedeutung, die diese Stätte für ihr Leben und ihre Familie hatte.


    Sie wandte sich dem Kruzifix zu, fing laut an zu beten, eine große, gläserne veladora in der Hand.


    Die Tür hinter ihr flog auf. Der Luftzug peitschte das Kerzenlicht durch den Raum und warf lange Schatten gegen die Wände, die hin und her zuckten.


    Sie erstarrte vor Überraschung und Angst, dennoch hielt sie den Blick weiter nach vorn gerichtet, senkte leicht den Kopf und bekreuzigte sich.


    Ein Marine-sicario schoss ihr mit einem Colt Kaliber 45 in die Schädelbasis. Ihr zierlicher, gebrechlicher Körper stolperte vorwärts über den Altar und blieb am Fuß des Kruzifixes liegen. Die Kerze in ihrer Hand wurde durch die Luft gewirbelt und erlosch dabei.


    Diego und sein Großvater lagen am oberen Ende der Treppe, die in die Küche führte, und feuerten ihre Karabiner auf eine Gestalt im Wohnzimmer ab. Der Mann hatte zuerst auf sie gezielt. Diego wusste mit Sicherheit, dass weder tía Laura noch der bärtige Gringo oder die beiden federales, die für tío Eduardo gearbeitet hatten, so etwas taten, deshalb zog er die Schlussfolgerung, dass der Mann im Dunkeln hinter den sporadischen Mündungsblitzen ihr Feind war.


    Der 16-jährige Junge und der 70-jährige Mann waren in solchen Dingen wenig geübt, sodass sie nicht den richtigen Abstand zueinander einhielten. Ihre Schultern berührten sich buchstäblich und verschafften ihrem Angreifer so den Luxus eines einzigen Ziels, auf das er anlegen konnte. Außerdem dachten sie nicht daran, einander beim Nachladen Deckung zu geben. Sie drückten einfach ab, wenn sie es für angebracht hielten, und luden nach, wenn sie es mussten. Das führte zu gefährlich langen Kampfpausen, in denen sich ihr Feind schrittweise nähern konnte, um einen besseren Schusswinkel zu bekommen.


    Ernesto sank auf ein Knie, um ein drittes M1-Karabiner-Magazin aus der Gesäßtasche zu ziehen, lehnte sich zu Diego, um ihm etwas ins Ohr zu brüllen, drehte sich um 90 Grad, ließ das Gewehr fallen und umklammerte die rechte Schulter. Auf dem betagten Rücken rutschte er die Hälfte der Stufen hinunter und schrie vor Schreck beim Aufprall, der sich anfühlte, als hätte ihm ein Maultier gegen die Schulter getreten.


    Am Fuß der Treppe erschien seine Frau mit einer Kerze in der Hand. Kreischend und weinend begann sie mit dem Aufstieg. Er herrschte sie an, befahl ihr, zurück in den Keller zu gehen, versicherte, dass es ihm gut ging.


    Trotz der Taubheit im Arm und einer neu hinzugekommenen Kälte, die durch seinen Körper schwappte wie eine hohe, kühle Welle über sein kleines Fischerboot, kämpfte er sich zu seinem Enkel vor, um ihn im Kampf zu unterstützen, und hob auf dem Weg zu ihm das hölzerne Gewehr auf.


    Ramses Cienfuegos hatte auf dem südlichen mirador im ersten Stock zwei Männer abgewehrt. Zuerst war er an der Seite von Colonel Gamboas Schwester Laura geblieben, doch vom Aussichtspunkt her wurde eine Blendgranate ins Wohnzimmer im Obergeschoss geworfen und explodierte zwischen ihnen. Laura war außer Sichtweite in den Flur gestolpert. Ramses hatte sich rasch von dem Schreck erholt und zwei Männer am mirador entdeckt. Sie bereiteten sich auf einen Angriff vor. Ramses brachte sie mit seinem aggressiven Vorgehen aus dem Konzept. Die Gegner entkamen mit einem Satz vom Balkon auf die Terrasse eine Etage tiefer. Als er das Geländer erreichte und nach unten spähte, verschwanden die Marines über die Westseite der Casa Grande in die Nacht. Er war relativ sicher, dass die Killer sich neu formieren und versuchen würden, aus dem Erdgeschoss zu ihm hochzukommen. Deshalb rannte er zur Treppe, hastete sie hinunter und bog in den Flur zum Westflügel ab.


    Er lief vorbei an mehreren Räumen, vollzog eine scharfe Wendung und betrat einen Innenhof mit offenen Säulengängen, die einen von Unkraut überwucherten Garten mit einem riesigen, mit Müll übersäten Brunnen in der Mitte einrahmten. Der wolkenlose Himmel spendete gerade genug Licht, dass er seinen Weg über die Steinfliesen ausmachen konnte.


    An der Tür auf der anderen Seite angekommen, sicherte er den dahinter befindlichen Raum mit dem Maschinengewehr, stellte fest, dass es ein alter Lagerraum war, und erspähte eine weit geöffnete Tür nach draußen.


    Sofort wusste er, dass die Männer bereits ins Haus eingedrungen waren.


    Ramses Cienfuegos nahm denselben Weg, den er gekommen war. Nach wie vor hörte er Schüsse am anderen Ende des Hauses. Die Männer, die er eben gesehen hatte, konnten unmöglich in so kurzer Zeit so weit gekommen sein. Wieder im Innenhof, folgte er der Ost-West-Kolonnade nach Osten und wandte sich dann gen Norden. Hier befand sich der Flur, der zum Haupttrakt der Casa Grande führte.


    Im Laufen blickte er für einen Moment zur Seite, hinaus in den Garten, und fragte sich, ob jemand im hohen Gras oder im Unkraut in Deckung lag.


    Als er wieder nach vorn schaute, war da ein Mann, gut zehn Meter von ihm entfernt, der durch den gefliesten Säulengang in seine Richtung spurtete.


    Ein marino im Kampfanzug mit MP5.


    Beide Mexikaner bemerkten einander zeitgleich. Beide hoben ihre Waffen, während sich ihre Augen entsetzt und verängstigt weiteten.


    Der marino feuerte mit der Maschinenpistole und verspritzte Kugeln in Richtung des federal. Ramses zielte mit seinem Colt 635 in Richtung Säulengang und verteilte seinerseits Geschosse in Richtung des sicario.


    Ramses Cienfuegos wurde als Erster niedergestreckt. Ein heißer Stich am rechten Bizeps, ein weiterer an der rechten Schulter, dann zerbarst sein Helm und segelte ihm vom Kopf. Er wandte sein Gesicht schützend ab, während er weiter den Finger am Abzug behielt. Überschallschnelles Blei schoss bogenförmig aus der Mündung und schlug in den rechten Arm des sicario ein, dann quer in den Brustpanzer, stieß ihn nach hinten und riss ihn zu Boden.


    Sie prallten nur knapp zehn Meter voneinander entfernt rücklings auf die kalten Fliesen und blieben blutend im dunklen Säulengang liegen. Die Hauptwaffen beider Männer waren leer, also setzten sie sich auf und bemühten sich, hastig nachzuladen – ein Unterfangen, das durch ihre Wunden und das glitschige Blut am Schaft und an den Ersatzmagazinen massiv erschwert wurde.


    »¡Cabrón!«, schrie Ramses, als er sich auf die rechte Hüfte abrollte, das leere Magazin aus dem Gewehrschacht auswarf, mit demselben Arm ein volles Ersatzmagazin aus der Sturmweste zog und sich abmühte, es einrasten zu lassen.


    »¡Chingado federal!«, kam vom federal als Antwort. Seine Stimme hallte über den Innenhof. Er hatte es aufgegeben, das Gewehr nachzuladen. Stattdessen schob er die Waffe zur Seite, tastete mit der linken Hand über den Körper und befreite mit einem Schmerzensschrei die Ersatzpistole aus dem Halfter an der rechten Hüfte. Er kämpfte gegen seine Unbeweglichkeit an, wälzte sich auf die linke Seite und wollte den nächsten Schuss anbringen.


    Ramses biss gegen das sengende Brennen der Schusswunden die Zähne zusammen, verteilte eine weitere Obszönität in Richtung Killer und erkannte, dass er geschlagen war. Er schaffte es kaum, den Ladehebel des Gewehrs mit der unverletzten Hand zurückzuziehen. Im Aufblicken sah er, wie eine schwarze Pistole am Armende des sicario auftauchte, sah, wie sich der Killer in der rasch anwachsenden Blutlache auf den Fliesen wälzte, um seine Waffe für den Todesschuss herumzuwuchten.


    Ramses erkannte, dass er seine Waffe nicht schussbereit bekam, bevor der Feind ihn im Visier hatte. Er schaffte es nicht, den Ladehebel einhändig zurückzuziehen, ohne den Kolben auf den Kacheln abzustützen, und dafür blieb keine Zeit. Er trug keine Pistole, da er sie der Schwester von Major Gamboa gegeben hatte, und ohne geladenes Gewehr gab es für ihn keine Möglichkeit, den anderen anzugreifen. Deshalb ließ er das Gewehr fallen und blieb resignierend auf den kalten Fliesen sitzen. Mit weit ausgestreckten Beinen entspannte er sich, dachte an seine Familie und wartete auf den Tod.


    Der Marine, der sich vor ihm auf die Seite gelehnt hatte, verzog vor Schmerz das Gesicht, während er die Waffe hob. Er erkannte, dass er dem federal zuvorkam. Im schmerzverzerrten Gesicht formte sich ein Lächeln. Ramses Cienfuegos atmete lange aus und seufzte, als er feststellte, dass sein Mörder die Situation genüsslich auskostete.


    »¡Come mierda!«, rief Ramses. Friss Scheiße!


    Und dann, so leise und zügig wie die leichte Brise, die durch die Hacienda wehte, kam der Amerikaner hinter dem Marine um die Ecke in den gefliesten Säulengang gerannt. Er hatte die lange doppelläufige Flinte dabei und sein Blick war auf die offene Kammer gerichtet. Im Rennen versuchte er nachzuladen, aber als er erfasste, was sich vor ihm abspielte, machte der Gringo große Augen und warf die beiden frischen Magazine über die Schulter. Der verwundete mexikanische federal verfolgte ungläubig, wie der Amerikaner auch die große Flinte in die Luft schleuderte und so schnell wie möglich weiterlief.


    Der Marine-Killer merkte nichts von der Gefahr in seinem Rücken. Er nahm sich alle Zeit der Welt, um die Sig-Sauer-Pistole auf den Verletzten zu richten, der vor ihm auf dem Kachelboden hockte.


    Die Schrotflinte mit dem Holzgriff wirbelte rückwärts durch die Luft. Der Gringo fing sie mit beiden Händen nahe der Mündung am Lauf, während er sich dem ahnungslosen Marine näherte, der vor ihm auf dem Boden lag. Der Amerikaner bekam die Waffe am Lauf zu fassen, holte noch im Rennen so weit wie möglich aus und schwang die Schrotflinte mit voller Wucht – wie ein Baseballspieler, der alles in den Schlag legt, oder ein Golfer, der die volle Energie in die Schlägerspitze umleitet. Der Hickory-Kolben der Flinte traf den Hinterkopf des sicario im selben Moment, in dem der Mexikaner mit der Pistole abdrücken wollte.


    Das Geräusch, mit dem Holz auf Fleisch und Knochen traf, war Übelkeit erregend. So wie das Klatschen, mit dem eine Melone auf der Straße aufprallt, nachdem sie von einem mit hohem Tempo fahrenden Lkw gefallen ist. Es hallte durch den Innenhof. Blut spritzte über die Stucksäule direkt vor der Stelle, an der der Killer lauerte.


    Der sicario wäre kaum schneller gestorben, hätte man ihn geköpft. Hinter einem im Mondlicht leuchtenden Sprühnebel taumelte er nach vorn und klatschte auf das Gesicht. Seine Pistole verschwand unter seinem Körper.


    Ramses stieß einen euphorisch erleichterten Seufzer aus. Der Amerikaner ließ seine Schrotflinte fallen und lief den Gang hinauf, um nach ihm zu sehen.


    Genau in diesem Moment tauchten hinter dem Gringo zwei weitere marinos auf. Sie machten den Fehler, zuerst nach rechts statt nach links zu blicken. Ramses sah sie, bevor sie ihre beiden Ziele sahen. Allerdings hatten sie sich innerhalb einer Sekunde gefangen, wandten sich nach links und hoben ihre Gewehre.


    »¡Atrás!«, schrie Ramses den Amerikaner an. Hinter dir! Er schleuderte sein kurzläufiges Gewehr mit Wucht über den Fliesenboden in seine Richtung. »¡Cárgalo!« Nachladen! Der bärtige Gringo verstand sofort, tauchte kopfüber mit ausgestreckten Armen nach unten und rutschte auf der Brust vorwärts, um die Waffe zu erreichen.


    Das Krachen der Schüsse und die Erschütterungen durch das schwächer werdende Geschützfeuer zweier Waffen ließen den engen Gang erbeben. Stuck und Stein wurden dicht über ihren Köpfen aus dem Mauerwerk gerissen. Scharfe Splitter der 200 Jahre alten Baumaterialien sausten wie Hornissen mit Düsenantrieb durch die Luft. Gentry schnappte sich die blutverschmierte Maschinenpistole, die keine drei Meter von Ramses entfernt lag. Er rollte sich auf den Rücken, während er den Schlagbolzen zurückzog, und begann bereits zu schießen, bevor er überhaupt ein Ziel ausgemacht hatte.


    Als die Kugeln der beiden sicarios links und rechts von Court und Ramses weiter unten in die Wände einschlugen, furchte Gentrys Gegenfeuer die Fliesen auf und hinterließ eine Verwerfungslinie – wie ein Riss, der auf die rund zwölf Meter entfernten Widersacher zujagte. Terrakotta ging in Funken und Rauch auf, immer dichter, bis die zwei Marine-Killer nach hinten taumelten, gebeutelt von mehreren Schusswunden ins Trudeln gerieten und heftig durchgeschüttelt wurden. Dann waren sie tot.


    »Fuck!«, rief Court, ohne sich selbst zu hören. In seinen Ohren klingelte es. Er hielt Blick und Visier des fast leer geschossenen Colts auf die reglosen Umrisse gerichtet, die vor ihm im verrauchten Mondlicht zusammengesackt auf dem Boden lagen. Hinter sich hörte er, wie Ramses näher kroch.


    »Bist du okay, Amigo?«, fragte Court, ohne die Zielerfassung aus dem Auge zu lassen.


    Ramses erreichte Court und blieb links neben dem Amerikaner keuchend auf den Fliesen liegen. Ramses spuckte Stuck, Terrakotta und Schweiß. Er antwortete auf Englisch und schien irgendeine Filmfigur mehr schlecht als recht zu imitieren. »Ja, Alter. Das war spitze.«


    Court lachte nur. Er wusste, dass ihn das Adrenalin im Körper exakt so lange aufputschen würde, wie seine Ohren klangen. Danach drohte er in ein tiefes Loch zu fallen.
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    Die meisten der überlebenden Verteidiger versammelten sich eine Viertelstunde später wieder im Wohnzimmer. Ein krähender Hahn verriet ihnen, dass die Morgendämmerung nahte, doch der Himmel draußen blieb rabenschwarz.


    Gentry stand auf, die Hände an den Hüften, während Blutflecken von der Brust bis zum Hosenbund auf seiner Jeansjacke trockneten. Der Bart war schweißnass. Er war gerade von der Einfahrt zurückgekehrt, wo er die Leiche von Eddies Bruder auf den Vordersitzen des alten Farmtrucks gefunden hatte. Mit matter Stimme verkündete er den Anwesenden: »Ignacio ist tot.«


    »Er starb beim Versuch, uns zu retten«, stellte Luz fest.


    »Zweifellos«, antwortete Court, obwohl er alle Zweifel dieser Welt hatte. Ein kurzer Blick auf Ernesto bestätigte Gentrys Verdacht, dass auch Ignacios Vater nicht daran glaubte, sein Sohn sei wie ein Held von der Bühne abgegangen. Sie verkniffen sich eine entsprechende Bemerkung.


    Die fünf verbliebenen Mitglieder der Gamboa-Familie saßen aneinandergedrängt auf dem Sofa, schluchzten und weinten. Ernesto schien momentan in anderen Sphären zu schweben. In seinen Augen schimmerten Tränen, aber er wirkte in seinem Leid nicht so entschlossen wie die anderen. Seine Frau verband eifrig die Schulter ihres Mannes. Ernesto ließ sich seinen Schmerz nicht anmerken und fixierte stoisch eine dunkle Ecke des Raums.


    Court fuhr mit den schlechten Neuigkeiten fort. Elena dolmetschte für alle, die ihn nicht verstanden. »Ramses wurde verwundet, zweifach angeschossen, aber er ist ein zäher kleiner Bastard. Sollte es einen weiteren Angriff geben, wird er sich trotzdem voll ins Zeug legen.« Ramses war gerade in der Küche und kippte klaren Tequila aus einer Flasche über Arm und Schulter. Das tat zwar verdammt weh, war aber ein gutes Betäubungsmittel. Die Verbände, die Elena aus zerrissenen Bettlaken angefertigt hatte, würden helfen, den Blutfluss zu stoppen.


    Als Nächstes blickte Court zu Laura. »Inez ist auch tot. Wir haben sie in der Kapelle gefunden.« Er hielt inne, versuchte, zur Abwechslung mal eine passende Bemerkung abzugeben. »Sie starb schnell. Ohne Schmerzen.«


    Laura nickte distanziert. Müdigkeit und Schock federten den emotionalen Tiefschlag ab. Court fiel auf, dass sie nicht einmal weinte.


    Court fuhr fort. »Das ist noch nicht alles, fürchte ich. Der Truck ist nicht länger fahrtüchtig. Er wurde von Kugeln durchlöchert und zertrümmert. Und …«


    »Und?«, hakte Diego nach. Er schwenkte den M1- Karabiner wie eine Rettungsdecke. 20-mal hatte er auf den Mann gefeuert, der vor einer guten Viertelstunde noch in diesem Raum gewesen war, und obwohl es weder eine Leiche noch eine Blutspur gab, die von hier wegführte, fühlte sich Diego, als hätte er seine Familie beschützt, indem er den Angreifer aufhielt.


    »Und als ich draußen war, habe ich Trucks in der Ferne gehört, jenseits der Mauern der Hacienda.«


    »Trucks?«


    »Ja. Es klang nach großen, gepanzerten Trucks.«


    Laura starrte ihn aus blutunterlaufenen Augen an. Sie verstand. Nickte. »Federales.«


    Court bestätigte ihre Vermutung. »Ich nehme an, dass sie uns nicht freundlich gesonnen sind. Vielleicht ein halbes Dutzend Fahrzeuge. Mindestens 50 Leute, fürchte ich.«


    Court war genauso erschüttert wie der Rest der Gruppe. Jeglicher Lebensmut schien von ihnen gewichen zu sein. Als hätten de la Rochas Leute zwar ihre Mission noch nicht erfüllt, aber den Kampfwillen der Familie bereits nachhaltig gelähmt.


    Court versuchte, irgendeinen Silberstreif am Horizont aus dem Hut zu zaubern, so schmal er auch sein mochte. Verdammt, er wünschte sich, ein richtiger Anführer zu sein. Ein Offizier und Motivator. In dieser Situation fühlte er sich, als wäre er nur ein ›Rammbock‹, wie man es ihm oft unterstellt hatte. Eine ›Breschenschlampe‹. Ein ›Waffenaffe‹.


    Er bemühte sich um eine optimistischere Miene. »Was die guten Nachrichten betrifft … eine gibt es. Es dämmert fast und ich bezweifle, dass sie uns tagsüber angreifen werden. Sie wissen, dass wir über jede Menge Waffennachschub verfügen, und können uns nicht aus ihren gepanzerten Trucks angreifen. Deshalb bleibt uns Zeit bis Einbruch der Dunkelheit, einen Ausweg aus dieser verfluchten Lage zu finden. Uns wird schon etwas einfallen.«


    Nicht gerade die Rede, die Patton zu einem solchen Zeitpunkt gehalten hätte, wurde Court bewusst.


    Laura schüttelte den Kopf. »Joe, Sie haben nicht geschlafen … Sie können nicht so funktionieren wie …«


    »Ich schaff das schon.« Er machte eine abweisende Handbewegung. Er hatte keine Zeit, darüber zu streiten, wie dringend er ein Nickerchen brauchte. »Ich habe die toten Marines durchsucht und neben den Maschinenpistolen auch Funkgeräte, ein Fernglas und ein Handy gefunden. Anscheinend haben sie bereits ihre Funkcodes geändert. Ich muss davon ausgehen, dass Telefonate abgehört oder zurückverfolgt werden. Außerdem haben sie es irgendwie geschafft, den Funkmast in der Nähe inaktiv zu schalten. Wir behalten das Telefon trotzdem. Später könnte es sich noch als nützlich erweisen.«


    Ein paar Minuten lang redeten sie über die geplante Flucht in die Vereinigten Staaten, dann kehrten alle auf ihre Verteidigungsposten zurück. Court übernahm die Wache auf dem hinteren mirador, immer noch der wahrscheinlichste Punkt für einen Angriff. Martín, Diego, Ramses und Laura forderte er auf, durch das Haus zu gehen und alle Fenster so gut wie möglich im Blick zu behalten. Den verwundeten älteren Ernesto bat er, sich mit Luz und Elena im Keller hinzulegen. Laura drückte ihrem Vater eine Pistole in die Hand, um ihm die Ehre zu gönnen, wenigstens eine nominelle Rolle für den Schutz seiner Familie zu übernehmen.


    20 Minuten später lag Court auf dem Balkon im ersten Stock, der nach Osten ausgerichtet war, und beobachtete, wie das sanfte Licht einer klaren Morgendämmerung sich langsam über den Wald schob. Die weiße Rückwand des Anwesens schälte sich wie in Zeitlupe aus den Schatten, als würde sie vor seinen Augen auf eine schwarze Leinwand gemalt.


    Obwohl Court keinen Angriff bei Tageslicht erwartete, erkannte er eine neue Gefahr. Die verbesserten Sichtverhältnisse machten Scharfschützen in den fernen Hügeln zu einer lohnenswerten Option für den Gegner. Jeder auf dieser Veranda musste auf Händen und Knien bleiben, um auf keinen Fall oberhalb des Geländers eine Trefferfläche zu bieten.


    Der Hahn krähte unverdrossen weiter. Ein elender Störenfried. Courts Venen hatten sich in den letzten 24 Stunden so oft mit Adrenalin gefüllt und wieder entleert, dass er dringend Schlaf brauchte – ausgerechnet jetzt, wo es Zeit wurde, einen neuen Tag zu beginnen.


    Er hörte einen Laut aus der Ferne, auf der gegenüberliegenden Seite der Mauer, und seine Sicht klarte, begleitet von einem neuen Adrenalinschub, auf. Der Schrei eines Mannes. Court richtete seine Aufmerksamkeit auf jenen Teil der Mauer, von wo er kam. Von hier aus nahm er ihn lediglich als 60 Meter entferntes weißes Band wahr. Ein weiterer Schrei, und im selben Moment flog etwas Dunkles durch die Luft, erst über die Einfriedung, dann durch die Jacaranda-Ranken, fiel ins hohe Gras und hüpfte grotesk in die Höhe wie ein länglicher Flummi. Es rollte und blieb 25 Meter vom hinteren Ende des trüben Swimmingpools entfernt im niedrigeren Gras liegen.


    Ramses und Martín traten neben Gentry auf den Balkon. Sie waren bei ihrer Streife durch das Haupthaus ebenfalls darauf aufmerksam geworden.


    »Was ist das?«, wollte Martín wissen.


    Court griff zum Fernglas, das er einem der toten Marines abgenommen hatte, und spähte hindurch. Es war nicht hell genug, dennoch konnte er vage den ovalen Umriss erkennen, der dort im Gras lag. »No sé«, gab er zurück. Er wusste es nicht.


    »Eine Bombe?«


    »Wenn es eine Bombe ist, müssen wir uns keine Sorgen machen«, sagte Court. Die Aufprallstelle war ein gutes Stück vom Haus entfernt.


    »Ein Kopf?«, spekulierte Ramses, während er am blutigen Armverband zupfte. Jeder wusste, dass narcos gern Köpfe abhackten.


    Martín kicherte. »Hast du gesehen, wie das Teil gehüpft ist? Das ist unmöglich ein Kopf.« Ramses kicherte ebenfalls, obwohl er dabei aufgrund seiner Verletzungen gequält zusammenzuckte. »Stimmt. Das ist kein Kopf.« Court fiel in den Galgenhumor ein, während er die Mauer der Länge nach sondierte: »Außerdem würden wir wissen, wenn uns irgendwelche Köpfe fehlen. Es wird keiner vermisst, oder? Sollen wir mal durchzählen?«


    Ramses lachte und übersetzte für Martín, der daraufhin breit grinste.


    Court wusste, dass alle vor Stress und Erschöpfung am Rande eines Deliriums standen.


    Court legte den Feldstecher weg und rieb sich die Augen. Dann trank er den letzten Schluck von dem Kaffee, den Luz ihm gebracht hatte.


    Wenige Minuten später verbesserten sich die Lichtverhältnisse. Die Sonne ging auf und glühte im Osten über den Gipfeln der Sierra Madre. Er griff erneut zum Feldstecher, kniff die Augen zusammen, hielt den Kopf schräg und beschwor das Tageslicht, stärker zu werden und ihm zu offenbaren, was dort lag. Es stand außer Frage, dass die sicarios wollten, dass er es sah. Sie hatten vorher einen Schrei ausgestoßen, damit jemand mitbekam, dass der Gegenstand über die Mauer flog.


    Plötzlich war sein durch das Delirium ausgelöster Humor verschwunden. Ihn beschlich eine weitreichende Vorahnung, was dieses … Ding da draußen im Gras anging.


    Er spürte, dass es nichts Gutes sein konnte. Moment … Der Gegenstand wurde von links etwas stärker angestrahlt. Allmählich war er deutlicher zu erkennen. »Das ist … Es ist ein Fußball.« Er stieß einen gedehnten Seufzer der Erleichterung aus und stutzte. Könnte es sein, dass um sechs Uhr morgens lediglich ein Fußball über die Mauer geworfen wurde?


    »Hängt eine Nachricht dran?«, fragte Martín.


    Court sah genauer hin. Er brauchte nur ein bisschen mehr Licht auf der rechten Seite.


    Laura erschien auf dem hinteren Balkon. Court hatte keine Ahnung, ob sie sich der Bedrohung durch entfernte Scharfschützen bewusst war, aber sie tat es den drei Männern gleich, sank auf Hände und Knie und krabbelte aus dem Schlafzimmer. Völlig geräuschlos bewegte sie sich über die Steinfliesen, während sie eng an den Amerikaner rückte und sich dann flach auf den Bauch legte. »Was seht ihr euch an?«


    Martín erklärte ihr, dass jemand einen Ball über die Rückwand gekickt hatte. Er, Ramses und Laura ergingen sich in wilden Spekulationen. Court beteiligte sich nicht daran. Sein Blick war durch das Fernglas gerichtet.


    »Was zum Teufel ist das?«


    Etwas mehr Licht erhellte das Tal. Er zwang seine Augen, sich weiter zu öffnen, um mehr Helligkeit aufzunehmen. Ja, das half.


    Es war ein …


    Nein … bitte nicht!


    O mein Gott!


    Gentry kniff die Lider zusammen.


    Jetzt wusste er Bescheid. Er flüsterte sich selbst auf Englisch zu: »Was zum Teufel stimmt nicht mit euch?«


    »¿Qué?«, fragte Laura.


    Court senkte das Fernglas und sah Eddies Schwester an.


    »Laura. Ich will, dass Sie mir eine große Plastiktüte, ein Handtuch und eine Wasserflasche besorgen. Außerdem brauche ich Ihr Handy.«


    »Das Telefon funktioniert nicht.«


    »Hat es eine Kamera?«


    »Sí.«


    »Dann bringen Sie es mir.«


    »¿Por qué?«


    »Tun Sie’s einfach!«, blaffte er angespannt und verärgert, dann fing er sich wieder. »Bitte.« Sie drehte sich um und robbte vom Balkon.


    Ramses fragte: »Was ist es? Was hast du gesehen?«


    »Ich … Ich bin mir nicht sicher.«


    Martín sagte: »Es ist nur ein Fußball, oder?«


    Court ging auf die Knie, nahm die doppelläufige Schrotflinte in die Hand und schickte sich an, durch die Tür in den ersten Stock zu kriechen. »Ich wünschte, es wär so.«


    Fünf Minuten später war er auf der Terrasse und kauerte hinter einem Blumenständer mit Azaleen. Er machte sich den überwucherten Garten zunutze, blieb so tief wie möglich am Boden, um zurück zum Schwimmbad zu gelangen. Alle paar Meter hielt er inne, um auf menschliche Geräusche und die Abwesenheit von Tierlauten zu achten. Er hörte Vögel zwitschern und sogar Frösche am Pool quaken. Das entspannte ihn ein wenig. Er war ziemlich sicher, der einzige Mensch im hinteren Garten der Hacienda zu sein, und diese Zuversicht machte ihm Mut. Sobald die sicarios über die 40 Meter entfernte Mauer kamen, stand fest, dass er am Arsch war. Dann entdeckten sie ihn unweigerlich im Gras. Er hatte lediglich eine Waffe, mit der man ohne Nachladen zwei Schüsse abgeben konnte. Sie aus einer Tasche voller Schrotflintenpatronen mit neuer Munition zu bestücken, war alles andere als effizient.


    Er hatte die Waffe als finales Mittel dabei, wusste aber, dass eine Schießerei das Letzte war, worauf er sich in einer solchen Situation einlassen wollte. Ramses und Martín hatten sich auf dem mirador versteckt und gaben ihm mit den MP5 der gefallenen Marines Deckung, davon abgesehen war er auf sich allein gestellt.


    Er passierte mehrere Leichen von de la Rochas ersten beiden Angriffswellen. Court, Martín und Ramses hatten die Leichen bereits von nützlicher Ausrüstung und Dokumenten befreit, deshalb benutzte er sie lediglich zur Deckung, während er am Rand des stinkenden Pools voller Moskitos und Frösche – der Pool, in dem er fünf Stunden zuvor geschwommen war – über die Terrasse robbte.


    Wieder hörte er Stimmen von der anderen Seite der Mauer. Ein lauter Schrei, ein Gackern, wie das Lachen eines Irren, dann hielt er in seinem Kriechgang inne. Er brauchte nicht mehr als ein paar Sekunden, bis ihm klar wurde, dass sie nicht die Absicht hatten anzugreifen – wer gab schon bewusst seinen Standort preis, nur um dann über die Mauer zu klettern und sich den Attacken jener auszusetzen, die man explizit vorgewarnt hatte? Nein, Court ging davon aus, dass sie versuchten, die Aufmerksamkeit der Verteidiger der Hacienda auf sich zu ziehen, damit diese den Gegenstand bemerkten, den sie vor einer Viertelstunde über die Mauer geschleudert hatten.


    Das beunruhigte Gentry mindestens so sehr wie ein direkter Angriff.


    Er setzte sich in Bewegung, kroch nun etwas schneller über die kalten Fliesen, obwohl er gar nicht scharf darauf war, sein Ziel zu erreichen. Er hatte durch die Linsen des Fernglases genug gesehen, um zu ahnen, was ihn erwartete. Er hatte die aus dem Bund der Jeans hängende Tasche, die Wasserflasche, die darin herumrollte, und die Kamera in der Gesäßtasche aus gutem Grund mitgenommen.


    Das Fernglas hatte er ebenfalls eingepackt. Nicht weil er es brauchte, während er sich wie eine Ringelnatter auf dem Bauch über die Terrasse vorarbeitete. Nein … Er hatte sie mitgenommen, weil er nicht wollte, dass die Leute in der Casa den Fußball sahen. Verfolgten, was er da tat. Er wollte es allein erledigen, aus einer schrecklichen Situation das Beste herausholen und den im Haus Verbliebenen danach die schreckliche Situation so gut wie möglich erklären.


    Moral spielte für Menschen im Belagerungszustand eine entscheidende Rolle. In diesem Haus des Todes herrschte inzwischen eine fürchterliche Moral, und jetzt, da war Gentry ziemlich sicher, drohte sie endgültig die Toilette runtergespült zu werden.


    Er erreichte das hohe Gras, bewegte sich an weiteren Leichen korrupter Polizisten und billiger Auftragskiller vorbei, weiter zu dem Gegenstand, der vor ihm im Gras lag.


    Aufgrund buchstäblich Hunderter von Erfahrungen in seinem Leben und all dessen, was er im Rahmen dieser Erfahrungen zu Gesicht bekommen hatte, war Court Gentry ein Mann, den man – um es auf den Punkt zu bringen – nicht so leicht zum Kotzen brachte. Als er jedoch den Ball im Gras erreichte, verzog sich sein Gesicht und der Körper zuckte beim Anblick des Blutes zurück, das daneben auf dem Boden verschmiert war. Seine Hand weigerte sich, danach zu greifen und ihn näher heranzurollen. Dennoch tat er es. Er streckte den Arm aus, legte die Fingerspitzen auf den Ball und zog ihn zu sich heran. Dabei spürte er etwas Kaltes, Weiches und hätte sich fast übergeben. Court riss sich zusammen, während er die Kugel aus der Nähe inspizierte.


    Das welke, erschlaffte Gesicht eines Menschen, eines jungen Mannes, war mit dickem schwarzem Lederfaden auf den blutverschmierten und mit Grasflecken übersäten Ball genäht worden. In einer der offenen Augenhöhlen steckte ein Grasbüschel. Er hatte keine Ahnung, um wessen Gesicht es sich handelte, aber er war überzeugt, dass jemand im Haus es wusste.


    Garantiert war das kein zufälliger Einheimischer, den man zerstückelt und zu diesem grausamen Spielzeug verarbeitet hatte.


    Nein, das musste der Angehörige von jemandem sein.


    Ein Familienmitglied.


    Eine eindeutige Botschaft: Gebt auf, kommt raus, oder alle, die ihr liebt, werden sterben.


    Court steckte den Ball ein, erhob sich auf die Knie und eilte auf allen vieren auf ein verfallenes steinernes Gartenhäuschen zu. Im Inneren war es muffig und dunkel. Er ließ die Tür offen, um genug Licht für sein Vorhaben zu haben, anschließend zog er den Ball mit dem aufgenähten Gesicht heraus und wusch ihn mit Wasser aus der Plastikflasche ab. Er benutzte das Handtuch und tupfte das Gesicht so sauber und so trocken wie möglich. Ihm wurde speiübel dabei, aber er sah keine Alternative. Selbst jetzt, wo das Gesicht gereinigt war, konnte man es unmöglich als ›vorzeigbar‹ bezeichnen.


    Er musterte es nachdenklich. Es war nur halb als Körperteil eines Menschen zu erkennen. An der Stirn war die Naht abgerissen und ein Hautlappen hing herunter. Court schob sie wieder an die vorgesehene Stelle. Das Kinn war etwas zu weit nach unten gedehnt und verzerrte die normalen Proportionen, wie das Resultat eines misslungenen Liftings.


    Gentry stöhnte, kämpfte gegen eine dritte Welle von Übelkeit an und zog das Fotohandy heraus.


    Zehn Minuten später befand er sich wieder im riesigen Wohnzimmer der Casa Grande. Er hatte Martín auf den hinteren mirador und Ramses vor der Eingangstür postiert. Jeder der beiden war nun für einen 180-Grad-Winkel des Territoriums verantwortlich. Alles andere als ideal, aber Court musste mit dem Rest der Gamboa-Familie reden und sie von Dummheiten abhalten. Er saß vor Elena, Laura, Ernesto, Luz und Diego auf einem Stuhl.


    Er hatte überlegt, die Information kurzerhand für sich zu behalten, um die Stimmung im Haus nicht auf einen völligen Tiefpunkt sinken zu lassen, indem er so schlechte Nachrichten überbrachte. Sein Wunsch, an verwertbare Informationen zu gelangen, überwog jedoch. Er musste wissen, wer von den sicarios aufgespürt und getötet worden war. Ein Informant? Jemand, dessen Tod womöglich Licht ins Dunkel brachte und klärte, wer in dieser Auseinandersetzung als Feind und wer als Freund galt?


    Nein, entschied Court, dieses Geheimnis war zu wichtig, um es zu verschweigen. Diesmal sah er nicht die geringste Chance, passende Worte zu finden. Es den Anwesenden auf eine Art und Weise beizubringen, die als tröstlich oder freundlich aufgefasst werden konnte. Doch er hielt es auch nicht für seine Aufgabe, Trost zu spenden und Zeit mit Höflichkeiten zu verschwenden, wenn es um Leben und Tod ging.


    Dem amerikanischen Killer war bewusst, dass er sich selbst etwas vormachte. Auf diese Weise sparte er sich den Versuch, mit anderen Menschen auf normale, mitfühlende Weise zu kommunizieren. Er beschloss, sich zum Wohl dieser Operation zumindest anzustrengen, die Neuigkeiten so feinfühlig wie möglich zu überbringen.


    »Uns wurde eine Botschaft übermittelt.«


    »Was für eine Botschaft?«, fragte Elena. Er befürchtete, dass sie den toten Kerl auf dem Fußball kannte und der Schock ihre Schwangerschaft beeinträchtigen könnte. Nun, das ließ sich nicht ändern, sagte er sich. Er spürte, wie sein Körper sich verspannte, als er den Plan einer sanften Übermittlung endgültig über den Haufen warf.


    »Passen Sie auf. Es tut mir leid, aber ich will nicht lange um den heißen Brei reden. Irgendein hombre wurde von den sicarios getötet. Ihm wurde das Gesicht abgetrennt und auf einen Fußball genäht. Der Ball wurde über die hintere Mauer getreten und liegt jetzt in einer Tasche im Gartenhaus. Ich habe sie so untergebracht, dass Tiere nicht rankommen, und ein Foto gemacht für den Fall, dass einer von Ihnen es identifizieren kann.« Er zögerte. »Ich meine … ihn identifizieren.«


    Die Familie saß stumm da und starrte ihn ausdruckslos an.


    »Es wird jemand sein, der einem von Ihnen viel bedeutet. Vielleicht Ihnen allen. Es tut mir leid.«


    Sein Publikum schien sich der Bedeutung seiner Worte bewusst zu sein. Die neuerliche Sorge verwandelte die ohnehin bereits von Stress gezeichneten Mienen in Masken des Entsetzens und des Leids. Ernesto nickte und sagte leise: »Zeigen Sie mir das Bild. Wenn ich nicht weiß, wer es ist, reiche ich es weiter. Es bringt nichts, dass es sich jeder ansieht, wenn es nicht unbedingt sein muss.«


    Court nickte, rief die Aufnahme auf dem Handy auf und reichte es an Eddies Dad weiter.


    Die Falten des alten Mannes vertieften sich, aber er ließ keine darüber hinausgehenden Gefühle erkennen. Er drehte das Telefon mit der linken Hand nach rechts, dann nach links. Seine rechte Hand war durch die Verletzung an der rechten Schulter unbrauchbar geworden. Er nahm sich viel Zeit, um in dem gedehnten Streifen aus Fleisch, der am Ball befestigt war, ein Gesicht zu erkennen. Nach einem langen Moment, einem Moment, in dem er, wie Gentry erkannte, dem Rest seiner Familie den Schmerz dieses Anblicks ersparen wollte, zuckte er mit den Achseln.


    »Lo siento«, sagte er. Es tut mir leid. »Ich kenne diesen jungen Mann nicht.«


    Diego streckte die Hand aus und nahm seinem Großvater das Telefon ab. Schockiert schob er die Hand vor den Mund, zog sie aber direkt wieder weg und gab sich Mühe, die Fassung zu bewahren. Sein junger Machismo wurde von etwas in Mitleidenschaft gezogen, das er offensichtlich für einen Ausdruck von Schwäche hielt.


    Nach zehn Sekunden sagte er: »Keine Ahnung.«


    Luz Gamboa griff nach dem Gerät, betrachtete das Foto und gab es hastig weiter. Ihre braunen Augenringe, hervorgerufen durch Tage voller Traurigkeit und Anspannung und den Schlafmangel, schienen sich etwas zu straffen, doch sie schüttelte den Kopf. Dann kam Laura an die Reihe. Sie weinte nicht, aber ihr Gesicht war gerötet. Sie bekreuzigte sich und sprach ein stilles Gebet für den Toten. Doch sie wusste nicht, wer er war.


    Elena nahm das Handy als Letzte entgegen. Die anderen versuchten, sie davon abzuhalten, doch davon wollte sie nichts wissen. Leise schluchzend schüttelte sie den Kopf.


    Shit, dachte Court. Das kann doch nicht sein. Warum sollte sich jemand all die Mühe machen, wenn wir den armen Bastard nicht mal kennen? Er bat alle, noch einmal intensiv nachzudenken. Er war frustriert, weil sie nicht herausfanden, wer da zu ihrer Abschreckung ermordet worden war.


    Aber nein, niemand in diesem Raum konnte das Gesicht zuordnen.


    Er fragte sich, ob es jemand gewesen sein könnte, der mit der Familie Corrales verwandt war.


    Die Schwarzen Anzüge konnten nicht genau wissen, wer im Haus getötet worden war. Eventuell hatten sie …


    Nein, das passte alles nicht zusammen.


    Langsam dämmerte es ihm. Er wünschte, auf die Idee gekommen zu sein, bevor er die ganze Gruppe gezwungen hatte, sich diesem Anblick auszusetzen. Aber es fiel ihm erst jetzt ein. Er schickte Laura hinauf zu Ramses’ Posten und Diego zu dem von Martín. Elena, Luz und Ernesto sollten in den Keller gehen und versuchen, etwas Schlaf zu tanken.


    Eine Minute später saßen die beiden GOPES-Offiziere vor ihm. Court umriss kurz, worum es ging, und die Männer nickten. Ramses nahm ihm das Handy ab, hielt es mit dem unversehrten Arm fest und inspizierte die Aufnahme, während Martín über seine Schulter starrte. Court beobachtete ihre Gesichter. Er ertappte sich bei dem Wunsch, eine Reaktion bei einem der taffen Militärs zu bemerken.


    Sein Wunsch wurde ihm erfüllt. Martín Orozcos Gesicht rötete sich. Die Augenlider flatterten und der Blick senkte sich auf den Schoß, während seine Gedanken die Gegenwart verließen und in alte Erinnerungen abtauchten. Das alles konnte Gentry aus seiner Mimik ablesen. Es musste jemand sein, den er gut kannte, jemand, der ihm nahestand. Jemand, den er schon lange kannte.


    Eine geliebte Person. Gentry erriet: »Es ist dein Bruder.«


    »Pablito.« Martín schluchzte den Namen. Tränen rannen ihm ungehindert aus den Augen, während er auf Spanisch murmelte: »O mein Gott, diese Hurensöhne haben meinen kleinen Bruder getötet.« Die Stimmungslage des Bundespolizisten flackerte zwischen Wut, Entsetzen und völliger Verzweiflung. »Er ist … er war nur ein Händler in Cuernavaca. Kein Soldat … Er ist ohne jede Bedeutung für sie.«


    Ramses Cienfuegos umarmte seinen Kompagnon mit dem unverletzten Arm und schüttelte vor Trauer und Ekel den Kopf.


    »Aber du hast eine Bedeutung für sie«, meinte Court. »Du bist hier.« Martín nickte mit entrückter Miene.


    »Sie wissen, dass du am Leben bist.« Er wandte sich an Ramses. »Was bedeutet, dass sie wahrscheinlich …«


    »Auch wissen, dass ich noch am Leben bin«, sagte Ramses ernst. Court konnte sich vorstellen, was in seinem Kopf vor sich ging. Bestimmt dachte er an seine Frau, seine Brüder, Schwestern, Eltern, Kinder.


    In Momenten wie diesen schätzte es Court Gentry, allein durchs Leben zu gehen.


    »Dafür werden diese pendejos bezahlen«, platzte es aus Martín heraus, der die Augen nicht vom Konterfei seines jüngeren Bruders losreißen konnte.


    Gentry dachte kurz über die Situation nach, während er ihm das Telefon abnahm. Er traf eine rasche Entscheidung und legte die Hand sanft auf Martíns Schulter. »Hör gut zu, Amigo. Ich möchte, dass du gehst. Ich möchte, dass du den Rest deiner Familie beschützt.«


    Der Mexikaner schüttelte heftig den Kopf. »Nein. Ich bin hier, um Major Gamboas …«


    »Du weißt, dass du es tun musst. Wenn sie an ein Mitglied deiner Familie rankommen, kommen sie an alle ran. Ich kann dich hier drin nicht gebrauchen, wenn du dir ständig Gedanken darüber machst, was draußen vor sich geht. Ich will mir nicht den Kopf darüber zerbrechen müssen, dass sie dir weitere Morde androhen, um dich zu einem Verrat zu zwingen.«


    »Ich würde nie …«


    »Das glaube ich dir. Ich glaube, dass du es glaubst. Aber ich lasse nicht zu, dass du weiterhin an dieser Operation teilnimmst. Du kannst uns am meisten helfen, indem du den Rückzug antrittst und dem Feind so sein Druckmittel nimmst. Das verstehst du doch, mein Freund?«


    Martín verstand. Er nickte langsam.


    »Brich am besten sofort auf.« Der andere blickte ihn aus entrückten Augen an. »Danke.«


    Court wandte sich an Ramses. »Du auch, Amigo. Wenn sie wissen, dass Martín die Jachtexplosion überlebt hat, dann wahrscheinlich auch, dass du nicht umgekommen bist. Sie haben nicht genug Leute, um die gesamte Umgebung des Hauses lückenlos zu kontrollieren. Ihr müsst es bloß unbemerkt bis zur Mauer schaffen. Passt an der rückwärtigen Seite der Hacienda den richtigen Moment ab, um drüberzuklettern und durch die Agavenfelder abzuhauen.«


    Ramses schüttelte den Kopf. »Joe, du und die Gamboas, ihr überlebt nach Einbruch der Nacht keine Stunde. Keiner außer uns besitzt die nötige Ausbildung oder die Fähigkeiten, um …«


    »Das ist egal. Sieh mal. Sie werden sich an deiner Familie vergreifen, wenn sie es nicht bereits getan haben. Sie werden sie töten und foltern. Du weißt, wie solche Wichser drauf sind.«


    »Ich werde dich nicht zum Sterben hier zurücklassen.«


    »Ich will, dass du abhaust.«


    »Und was wirst du tun?«


    »Ich habe einen Plan, aber ich kann ihn dir nicht verraten. Stell dir vor, die Schwarzen Anzüge erwischen dich und prügeln ihn aus dir raus.«


    Ramses dachte darüber nach, dann nickte er langsam. Er zog ein Handy aus der Tasche seines Brustpanzers. Bei der Bewegung verzog er das Gesicht. Die Schusswunden am Arm schienen schmerzhaft zu sein. Er reichte das Gerät an Gentry weiter.


    »Ich möchte, dass du das bei dir behältst. Wenn ich hier raus bin, besorg ich mir ein Telefon. Ich werde Kontakt mit dem Kerl in der amerikanischen Botschaft aufnehmen, der den Gamboas Visa für die Vereinigten Staaten besorgen kann. Wenn ihr es nach Mexico City schafft, organisier ich ein Treffen.«


    »Perfekt.«


    »Aber du musst sie ganz allein aus der Hacienda herausschaffen, weg von all den sicarios da draußen. Wie zum Teufel willst du …?«


    »Ich schaff das schon.«


    Martín hatte sich nicht am Gespräch beteiligt, sondern die ganze Zeit mit leerem Blick auf den Fliesenboden gestarrt. Seine Gedanken, vermutete Court, kreisten um seinen kleinen Bruder Pablo. Court band Martín in die Diskussion ein, indem er Ideen durchspielte, wie die zwei sich am helllichten Tag aus der Hacienda schleichen konnten. Court hielt es für unwahrscheinlich, dass beide es schafften, aber sie stimmten überein, dass zumindest einer von ihnen eine gute Chance hatte, wenn sie gleichzeitig in entgegengesetzte Richtungen davonliefen.


    Natürlich wäre es Selbstmord gewesen, die Motorräder zu nehmen. Von der Casa Grande bis zum Eingangstor gab es eine über 200 Meter lange Einfahrt. Der Feind hätte den Fluchtversuch rechtzeitig genug bemerken können, um sich dort zu sammeln und den Biker zu töten, bevor dieser entkam.


    Also mussten sie versuchen, zu Fuß zu fliehen, und zwar zur selben Zeit. Alle drei waren sich einig, dass Martín und Ramses auf der Stelle aufbrechen mussten.
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    Die beiden GOPES-Soldaten umarmten sich in der vorderen Einfahrt. Vom Gringo und den überlebenden Gamboas hatten sie sich bereits verabschiedet, die Hosentaschen mit Wasserflaschen und Brötchen vollgestopft und den toten Marines, die ums Haus herumlagen, die geladenen Waffen abgenommen. Sie hatten ihre Uhren synchronisiert und besprochen, wann genau sie über die Mauern klettern wollten – Martín im Osten und Ramses im Westen. Die Männer ließen ihre Suzuki-Rennmaschinen links liegen und brachen in entgegengesetzte Richtungen auf. Court ging zurück ins Haus.


    Es war erst neun Uhr morgens und er fühlte sich wie erschossen.


    Er hatte eine grobe Strategie, um das Anwesen mit der gesamten Gruppe zu verlassen, doch die war verdammt löchrig, und das wusste er auch. So löchrig, dass er entschieden hatte, möglichst lange zu warten, bevor er die Gamboas einweihte. Er rechnete mit lautstarkem Protest. Allerdings hielt er es für die einzige Möglichkeit, die nächsten Stunden zu überleben.


    Court legte einen Zwischenstopp in der Küche ein, um frischen Kaffee zu trinken, nahm ihn mit zum hinteren mirador, setzte sich auf die Fliesen und trank.


    Er sah auf die Uhr. In genau zehn Minuten wollten Ramses und Martín auf der anderen Seite der Hacienda an der Mauer sein. Vom Ausguck konnte Court keinen von beiden sehen, deshalb setzte er sich einfach hin, wartete und hoffte inständig, keine Schüsse zu hören.


    Noch fünf Minuten. Laura war zu ihm gekommen, hatte ihn gefragt, ob es für ihn in Ordnung war, dass sie im Keller ein Nickerchen machte. Er antwortete, sie solle zusehen, dass sie ein paar Stunden Schlaf bekam, weil sie die Energie später brauchte, und dann war sie noch eine Minute länger geblieben. Sie dankte ihm für alles, was er getan hatte. Keine Ursache, entgegnete er. Sie sahen sich noch ein paar Sekunden in die müden Augen, dann schlich sie die Treppe hinunter.


    Sein müder Blick folgte ihr. Verdammt, sie war wunderschön. Hart und entschlossen, dennoch freundlich und sanftmütig. Er stellte sich vor, wie es wäre, sie zu berühren, zu spüren, wie sie ihn berührte, an einem ruhigen und sicheren Ort. Zusammen zu sein.


    Verdammt, für solche Fantasien ist jetzt keine Zeit!


    Court schüttelte den Kopf und versuchte, die verlockenden Gedanken zu verdrängen. Trotzdem wusste er, dass Eddie vor all den Jahren recht gehabt hatte, was seine Schwester anging. Sie war wirklich etwas Besonderes.


    Court checkte die Zeit. In diesem Moment sollten beide Männer auf der Mauer sein – einer an der Ost-, einer an der Westflanke des Grundstücks – und nach einer Lücke in den Patrouillen der korrupten federales Ausschau halten. In der Hoffnung, es entgegen jeder Wahrscheinlichkeit zu schaffen und den Weg in die Freiheit anzutreten.


    Keine Schüsse. Wenigstens etwas. Und bisher auch keine …


    Der Motor eines Bikes röhrte auf der Vorderseite der Casa Grande in der Einfahrt auf. Was zum Teufel? Wer zum Teufel …?


    Court sprang auf, spurtete von der Veranda ins Schlafzimmer und in den Flur, nahm auf dem Weg ins Wohnzimmer drei Stufen auf einmal und fegte an der Küche vorbei. Diego war dort und folgte Court. Sie gelangten in die Eingangshalle und öffneten die Haustür.


    Martín Orozco Martínez kam mit seiner Suzuki aus dem Parkkreis geschossen und wirbelte Staub und Kies hinter sich auf. Er raste am demolierten Truck mit Ignacios Leichnam vorbei, fuhr mit hoher Geschwindigkeit die Einfahrt hinunter, schwenkte in der Rechten ein MP5-Maschinengewehr. Das Motorrad holperte über die Steine, doch er behielt einhändig die Kontrolle, während er über die Einfahrt, in den Wald und außer Sichtweite zum Haupttor beschleunigte.


    Direkt in die Hände des Feindes, der bei dem Lärm bestimmt längst in Position war; bereit, den Biker ins Nirwana zu pusten.


    Das verschaffte Ramses an der westlichen Mauer genug Zeit und Gelegenheit zur Flucht.


    Schüsse brandeten am Eingangstor auf und übertönten das Jaulen des überstrapazierten Motors. Court stand auf der vorderen Veranda, die Schrotflinte in der Hand und schüttelte den Kopf. Martín opferte sein Leben, um seinem Kompagnon ein paar wertvolle Sekunden zu erkaufen, damit dieser in die Freiheit entkam. Irgendwo zu Gentrys Linker, ein paar Hundert Meter entfernt, dürfte Ramses das Motorrad und den Schusswechsel am Eingangstor hören und begreifen, was sein Freund gerade für ihn tat.


    Court sah Ramses Cienfuegos vor sich, wie er sich mit zwei Schusswunden über die Mauer stemmte, über den Feldweg lief und mit Tränen in den Augen weiter in die Agavenfelder.


    Die Schüsse am Tor hörten gar nicht mehr auf.


    Dafür erstarb das Motorengeräusch des Bikes.


    Und dann sank auch die Schussfrequenz, bis Stille einkehrte.


    Court hoffte inständig, dass Martín ein gewisses Maß an Rache bekommen und einige der Bastarde aus dem Verkehr gezogen hatte, um sich für die Folter und die Ermordung seines unschuldigen Bruders Pablito ein wenig zu revanchieren.


    Gentry und Diego gingen wortlos ins Haus.


    Zehn Minuten später, nachdem keine weiteren Schüsse zu hören gewesen waren, wusste Court, dass Martín mit seiner letzten Mission Erfolg gehabt hatte.


    Ramses war entkommen.


    Court und Laura waren als Einzige im Haus zur Mittagszeit wach. Luz und Elena schliefen im dunklen Keller, Diego pennte auf der Couch im Wohnzimmer und Ernesto in einem Stuhl auf dem mirador oberhalb des Vordereingangs, die MP5 eines mexikanischen Marines auf dem Schoß. Seine Schulterverletzung hatte angefangen zu stechen und zu brennen, doch seine Frau flößte ihm genug Aspirin und Tequila ein, um die Schmerzen auf ein erträgliches Maß zu verringern.


    Der alte Mann bestand darauf, sich an der Verteidigung des Anwesens zu beteiligen, und weigerte sich strikt, zusammen mit den Frauen im sicheren Keller auszuharren.


    Court blieb auf dem rückwärtigen Beobachtungspunkt und saß im Schatten auf den kühlen Fliesen. Ein paarmal war er eingenickt, aber nie länger als 60 Sekunden zur Ruhe gekommen. Er versuchte, sich einen Fluchtplan für alle zurechtzulegen, doch die einzige Lösung, die ihm einfiel, erschien ihm wie ein kompletter Schuss ins Blaue.


    Ein Geräusch auf der Terrasse unter ihm erregte seine Aufmerksamkeit. Er beugte sich vor und kniete zwischen den Steinsäulen. Sie hatten während der ersten Schießerei ziemlich viel abbekommen, als Ramses von dieser erhöhten Position aus die von den Scheinwerfern des Ford-Trucks angeleuchteten Männer auf der Terrasse ins Visier nahm. Eddies wertvoller Besitz lag nun wie ein totes Tier zur Seite geneigt und ohne das geringste Lebenszeichen im Gebüsch. Der Truck hatte Dutzende Einschüsse verkraften müssen.


    Dort unten sah er Laura. Sie kniete über einem Toten in der Uniform der örtlichen Polizei von Tequila. Zuerst fragte sich Court, ob sie die Leiche nach weiteren Waffen, Bargeld oder allem, was sie sonst noch gebrauchen konnten, absuchte.


    Er wollte sich gerade von oben zu Wort melden und versichern, dass er dem von Kugeln durchlöcherten Leichnam bereits alles Wertvolle abgenommen hatte. In diesem Moment bekreuzigte sich Eddies kleine Schwester mit dem Rosenkranz in der Hand und sprach ein Gebet.


    Sie betete für die Seelen der Männer, die ihren Bruder getötet und versucht hatten, alle in der Casa Grande zu töten.


    Gentry schüttelte den Kopf. Dieses Maß an Mitgefühl und Vergebung konnte er absolut nicht nachvollziehen.


    Das war ganz und gar nicht seine Welt.


    Ein Grund mehr, ihr schleunigst zu entfliehen.


    Er traf Elena in der Küche an, wo sie Wasser aus einem großen Krug einschenkte, und bat sie, ins Wohnzimmer zu kommen. Ernesto blieb auf dem Ausguck, Luz im Keller, aber Gentry wollte mit Elena, Laura und Diego sprechen.


    »Folgendes: Selbst wenn Ramses es bis in eine Stadt, zu einem Telefon oder einem Auto schafft, können wir nicht darauf zählen, dass es ihm vor Einbruch der Dunkelheit gelingt. Die federales werden zuschlagen, sobald es dämmert. Darauf können Sie Ihr Leben verwetten.«


    »Was schlagen Sie also vor?«, erkundigte sich Elena.


    »Ich muss versuchen, hier rauszukommen. Hilfe organisieren oder ein Auto finden.«


    »Gehen Sie, Joe. Sie haben getan, was Sie konnten. Ohne Sie hätten wir es nie so weit geschafft. Ich danke Ihnen für alles.« Es war Laura. Sie klang, als hätte sie damit gerechnet. Er fühlte sich in die Defensive gedrängt.


    »Sie verlassen uns.« Elena formulierte es als Feststellung. Court merkte, dass sie sich keinen Illusionen hingab, dass sie oder ihr Baby ohne ihn überlebte.


    »Ich lasse Sie nicht im Stich, wir können nur nicht …«


    »Schon okay.« Sie glaubte ihm nicht, das war offensichtlich.


    Er wandte sich an Laura. »Wenn ich es in die Stadt schaffe, kann ich eine Art Truck oder etwas in der Art besorgen. Ich bin im Handumdrehen zurück.«


    »Wie wollen Sie denn an den sicarios vorbeikommen?«


    Gentry war noch nicht so weit, seinen Plan wasserfest verteidigen zu können. Er hatte nicht mal eine klare Vorstellung, was er tun wollte, wenn er erst einmal über die Mauer war. Aber er vertraute darauf, dass ihm etwas einfiel, sobald er hier rauskam und den Sachverhalt aus einer anderen Perspektive betrachten konnte.


    »Ramses hat es geschafft. Ich gehe auf dieser Seite des Grundstücks.«


    Elena wurde zunehmend streitlustig. Court wusste, dass sie nur an das Wohl ihres ungeborenen Kindes dachte. »Martín hat sein Leben für Ramses geopfert, um eine Ablenkung zu schaffen. Wollen Sie, dass einer von uns …?«


    »Natürlich nicht. Ich schaff es auch allein, mich davonzuschleichen.« Er zögerte, blickte in die müden, verängstigten und schockierten Augen. »Ich habe Erfahrung damit.«


    »Mit Abhauen?«, fragte Elena wütend.


    »Ja«, gab Court zu. »Aber ich komme wieder.«


    Er merkte, dass Elena und Diego ihm nicht glaubten. Er blickte in Lauras große braune Augen, stieß dort auf Güte, Verständnis und Mitgefühl, konnte aber nicht erkennen, wie sie darüber dachte.


    An der Hintertür riss Court einem der toten Marines ein ausgeblichenes T-Shirt mit Tarnfleckmuster vom Leib. Der Mann hatte einen Kopfschuss kassiert, weshalb der Rundhalsausschnitt mit getrocknetem Blut verkrustet war. Gentry ignorierte es, zog seine Jeansjacke aus und streifte sich das Kleidungsstück über den Kopf.


    Es war kurz nach zwei Uhr nachmittags, als Court sich daranmachte, das Haus Richtung Westflügel zu durchqueren. Die Sonne stand hoch über den Bergen. Der nachmittägliche Himmel war von vereinzelten Wolken durchsetzt. Elena hatte sich ohne Abschied in den Keller verzogen. Laura und Diego folgten ihm in den Flur.


    »Sie bleiben hier. Halten Sie weiter Wache, aber wenn die sicarios angreifen, versuchen Sie gar nicht erst, das Haus zu verteidigen. Gehen Sie in den Keller und kämpfen Sie von dort aus. Einer angreifenden Truppe, die durch den engen Flur kommt, können Sie eine Menge Schaden zufügen.«


    Court verschwieg die Kehrseite der Medaille. Eine angreifende Truppe konnte einem Verteidigungstrupp, der in einem kleinen Loch ohne Fluchtmöglichkeit festsaß, noch wesentlich mehr wehtun.


    »Nehmen Sie keine Waffe mit?«, fragte Diego. Er hatte bemerkt, dass Joe unbewaffnet war.


    »Nein.«


    »Warum nicht?«


    »Sie brauchen jede Waffe und jede Kugel. Mir bringt es eh nichts. Wenn ich da draußen auf der anderen Seite der Mauer schieße, habe ich im Handumdrehen 50 Leute am Hals.«


    Diego schüttelte frustriert den Kopf: »Nein. Das ist nicht der wahre Grund. Ich denke, es liegt daran, dass Sie ein schlechtes Gewissen haben. Sie hauen ab und fühlen sich besser, wenn Sie sich einreden: Immerhin habe ich ihnen alle Waffen dagelassen. Mehr konnte ich nicht für sie tun.«


    Court wollte dem Jungen erklären, dass er lernen musste, anderen Menschen zu vertrauen, aber er verkniff sich die Bemerkung. Nein, eigentlich musste Diego es nicht lernen. Damit kam er in solchen Situationen nicht weiter. Court vertraute selbst niemandem, aus Gründen, die auch nicht besser waren als die von Diego.


    Die beiden Mexikaner, die vor ihm standen, waren oft genug aufs Kreuz gelegt, belogen und betrogen worden. Wie hätte er ihnen erklären sollen, dass er anders war?


    Er konnte es ihnen nicht erklären. Er musste es ihnen zeigen.


    Wortlos drehte er sich um und ließ sie im Flur zurück.


    Courts Kriechgang nahm den Großteil des Nachmittags in Anspruch. Während er sich durchs Gras kämpfte, hörte er ungefähr alle zehn Minuten das Krachen von Schüssen aus der Casa Grande.


    Er rechnete damit, dass DLRs Männer mit ihrem nächsten Angriff bis zum Einbruch der Dunkelheit warteten. Trotzdem ließ sich nicht ausschließen, dass sie tagsüber einzelne Späher oder eine Vorhut schickten, um eine bessere Vorstellung zu bekommen, womit sie es zu tun hatten. Die einzige Idee, die ihm eingefallen war, um das zu verhindern oder den Einsatz von Tageslicht-Teams zumindest zu erschweren, bestand darin, Laura und Diego anzuweisen, ihre Waffen den ganzen Tag über alle paar Minuten in verschiedene Richtungen abzufeuern. Wenn sie das sporadisch und in zufälliger Abfolge taten, glaubten alle vorrückenden federales, sie seien entdeckt worden, und blieben in Deckung oder zogen sich sogar über die Mauer der Hacienda zurück.


    Court wünschte, er könnte sich zügiger bewegen, da er keine Zeit zu verlieren hatte. Doch wegen der geschwungenen Hügel und Berge in der Ferne schied die Option aus, über das Grundstück zu rennen. Falls dort Scharfschützen lauerten, hätte er seinen frühzeitigen Tod besiegelt.


    Sein Kriechgang war ein angemessener Kompromiss, um dies zu vermeiden.


    Erst nach halb sechs erreichte er die Mauer, verschwand unter den Trauerweiden, holte eine Flasche Wasser heraus und leerte sie zügig. Er war erschöpft und hatte einen schweren Sonnenbrand. Knie, Unterarme und Hände waren zerkratzt und blutig, Schultern und unterer Rücken völlig verspannt. Das Narbengewebe im linken Schulterblatt, in das sieben Monate zuvor ein Pfeil eingedrungen war, fühlte sich verknotet und angespannt an. Er griff nach hinten und massierte die Stelle, während er sich hinsetzte und ein wenig ausruhte.


    Nach nur wenigen Minuten im Schatten stand er auf und ging am schmalen Ufer entlang, watete durch den Schlamm und zog sich tiefer in das Blattwerk der Bäume zurück. Eine Wasserschlange kam im trüben Wasser auf ihn zugeschwommen. Er ignorierte sie, ging ein Stück weiter und kletterte auf einen Baum, dessen Äste bis über die Mauer reichten.


    Hoch genug, um das restliche Tal zu überblicken, erspähte er den Feldweg, der jenseits des Grundstücks verlief. Von seiner Position konnte er leicht hinüberspringen, landen und geduckt zur anderen Seite sprinten, um dort in die Deckung der hohen, spindeldürren blauen Agavengewächse einzutauchen, die inmitten des hohen Unkrauts wucherten.


    Er wollte es gerade tun, als ein roter Pick-up-Truck von rechts an ihm vorbeifuhr. Vollgestopft mit bewaffneten Männern, insgesamt acht an der Zahl. Sie kamen direkt unter seinem Beobachtungsposten vorbei, rumpelten und holperten über die Piste und verschwanden 100 Meter weiter hinter dem Mauerabschnitt zu seiner Linken.


    Die Männer waren einheimische campesinos, Landarbeiter in Jeans und mit Cowboyhüten aus Stroh. Aktuell kümmerten sie sich jedoch nicht um ihre Felder, sondern waren angeheuert worden, die Umgebung zu überwachen.


    Sekunden später näherte sich aus der Gegenrichtung ein federal auf einem Motorrad.


    Als der Fahrer hinter dem südlichen Rand der Außenmauer verschwunden war, konnte Court bereits das Rumpeln eines Pick-ups hören. Dann tauchte er auf. Er war schwarz und mit dem Wappen der Policía Federal versehen. Auf der Ladefläche standen zwei Offiziere und hielten sich mit einer Hand am Überrollbügel fest, während sie mit der anderen ihre M4-Gewehre auf dem Dach abstützten.


    Dieser alte Feldweg hatte bestimmt nicht mehr so viel Verkehr erlebt, seit die Hacienda eine bewirtschaftete Agavenfarm und Tequila-Destillerie gewesen war.


    Court zog sich tief in die Deckung des Baums zurück, fand eine halbwegs bequeme Position und stellte sich darauf ein, dort bis zur Dämmerung auszuharren. Er hoffte auf eine kurze Unterbrechung, wenn sich die Angreifer darauf vorbereiteten, gegen die Casa Grande zuzuschlagen, und hoffte, diese für seine Flucht nutzen zu können.


    Fast bis zum Zeitpunkt des Angriffs zu warten bedeutete allerdings, dass er keine Chance hatte, rechtzeitig zur Hauptstraße zu gelangen, um ein Fahrzeug zu kapern oder ein anderes Szenario zu provozieren, das der Familie in der Casa Grande half, bevor die Attentäter mit voller Wucht zuschlugen. Nein, bis zum letzten Moment zu warten verdonnerte ihn dazu, einen kopflosen Rettungsversuch zu starten.


    Zweifellos gab es genug Alternativen, sich selbst in Sicherheit zu bringen. Er konnte im Schatten der Hauswand auf den Überfall warten und sich in einem geeigneten Moment von der Mauer in die Dunkelheit außerhalb der Hacienda fallen lassen. Er konnte in die Agavenfelder und Wälder fliehen und einen weiteren Tag überleben. Er konnte nach Europa zurückkehren und Gregor Sidorenko, den russischen Gangster, der ihn bis in den Dschungel des Amazonas verfolgt hatte, ins Visier nehmen. Oder Sid töten und sich dadurch einen kleinen Teil seines Lebens zurückholen. Er konnte Arbeit finden, Daniel de la Rocha und diesen schrecklichen Bürgerkrieg in Mexiko für immer vergessen.


    All das hätte er liebend gern getan.


    Aber er konnte die fünf Leute, die im Haus ausharrten, nicht im Stich lassen.


    Sie zählten auf ihn. Zwar nur, weil es keinen anderen gab, aber das machte keinen Unterschied. Er würde helfen, wenn er es konnte. Und wenn er es nicht konnte, würde er bei dem Versuch sterben.


    Nein, es kam nicht infrage, sie zu enttäuschen.

  


  
    31


    In der Abenddämmerung wurde der Rhythmus der Patrouillen deutlich reduziert. Gentry malte sich eine Auseinandersetzung am Haupttor aus, stellte sich vor, wie der Anführer der Operation einer Schar von Männern, die mit Waffen um den Hals im Dreck knieten, den Angriffsplan erklärte.


    Court wusste, dass er rasch handeln musste. Jeder Angriff beinhaltete mit Sicherheit eine Blockade in alle Himmelsrichtungen vor den Mauern, um jegliche Fluchtversuche zu vereiteln.


    Um 18 Uhr fand er die gesamte Ostseite der Hacienda-Mauer unbewacht vor, deshalb glitt er aus dem Baum, hangelte sich an den Armen hinunter, ließ sich auf den einspurigen Feldweg fallen und rollte sich auf dem Boden ab, um die Erschütterung in Knöcheln, Knien und Wirbelsäule abzufedern. Im Eiltempo überwand er den harten Untergrund und tauchte ins hohe Gras des überwucherten blauen Agavenfeldes ab. Dort kniete er einen Moment lang, lauschte nach Schreien, Schüssen oder sich nähernden Fahrzeugen. Da er nichts hörte, was ihn beunruhigte, stand er auf und schlich entlang der Straße durch das Gras Richtung Norden, jederzeit bereit, ins Gestrüpp abzutauchen, um vor der nächsten Patrouille in Deckung zu gehen.


    Bis er um die nordöstliche Ecke der Hacienda-Mauer gebogen war, hatte sich das Tal schwarz verdunkelt. Während er sich einen Weg durch das Gestrüpp bahnte, fanden sich auf der Straße zu seiner Rechten ein halbes Dutzend Pick-up-Trucks ein. Gefahren wurden sie von Zivilisten. Weitere Zivilisten saßen mit Gewehren auf der Ladefläche. Einheimische Farmarbeiter. Granjeros. Die tief gebräunten Männer mit Schnurrbart und Cowboyhut waren Arbeitskräfte aus der Nachbarschaft, denen wahrscheinlich für einen Tag Arbeit ein Wochenlohn angeboten worden war. Diese ungelernten Kräfte würden sich garantiert nicht an der Erstürmung des Anwesens beteiligen. Nein, sie würden lediglich die Umgebung überwachen, vielleicht ein paar Straßensperren errichten, um sicherzustellen, dass alle kaltgemacht wurden, denen es gelang, während des Angriffs aus der Hacienda zu rennen.


    Court wusste, dass er es nicht mit bösartigen Killern zu tun hatte. Wahrscheinlich glaubten sie, für die federales zu arbeiten, nicht für die Schwarzen Anzüge, obwohl man sich in dieser Gegend nie sicher sein konnte. Von den mexikanischen Drogengeldern profitierten sie jedenfalls nicht. Sie waren nur einfache Handlanger, die es als glücklichen Umstand empfanden, etwas dazuverdienen zu können. Die Schwarzen Anzüge konnten mit Geld so gut wie jeden auf ihre Seite ziehen. Court war klar, dass er das nicht vergessen durfte, wenn er jemals aus diesem elenden Tal herauskam.


    Court wusste, dass die granjeros nicht unbedingt schlechte Menschen waren. Aber sie standen ihm im Weg, deshalb musste er sie notfalls töten.


    Vor sich, 200 Meter entfernt am Vordertor der Hacienda, erhaschte Court einen Blick auf die Scheinwerfer mehrerer Fahrzeuge, die den Straßenrand säumten. Wuchtige schwarze Panzerwagen im SWAT-Stil, Pick-up-Trucks, eine ramponierte Limousine, sogar ein riesiges gepanzertes mobiles Kommandofahrzeug der Policía Federal, groß wie ein Bus. Er beschloss, näher heranzuschleichen. Vielleicht sogar um sich eine Waffe, eine Geisel oder ein Auto zu schnappen, mit dem er bis zur Casa Grande rasen und die Gamboas retten konnte. Er umrundete eine freie Ackerfläche, tauchte in einem niedrigen Kiefernwald ab und näherte sich so seinem Ziel. Hier warteten mehrere Dutzend Bewaffnete, um ihn an der Ausführung seines Plans zu hindern, trotzdem bewegte er sich in der Düsternis in ihre Richtung. Er hörte das Gebell von Hunden, wusste aber, dass der Geruch der vielen Männer und der übrigen Tiere sie als Frühwarnsystem unbrauchbar machte.


    50 Meter vor dem Tor duckte er sich tiefer. Er war jetzt dicht genug, um die federales in ihren SWAT-Uniformen zu erkennen. Sie hatten sich bereits in Feuerteams aufgeteilt. Dutzende Männer überprüften ein letztes Mal die Waffen und schnallten sich Ersatzmagazine an den Körper. Court hörte, wie sie einen Check ihrer Funkgeräte vornahmen. Dutzendfaches Quäken, Piepsen und Knistern erfüllte den kühlen Abend.


    Im Anschluss trennten sich die Teams, jeweils zehn oder zwölf Männer bildeten eine Einheit. Ein paar von ihnen quetschten sich in zwei gepanzerte Trucks der Policía Federal. BATTs der Marke Ford. Ein Akronym für Ballistic Armored Tactical Transporters. Die schweren schwarzen Fahrzeuge erwachten rumpelnd zum Leben. Ein weiteres Dutzend Einsatzkräfte bestieg die Ladeflächen zweier Pick-up-Trucks. Selbst aus dieser Entfernung konnte Gentry sehen, dass das Chassis der weißen Trucks vom Gewicht der Männer und ihrer Ausrüstung tief nach unten gedrückt wurde.


    Die beiden Pick-ups bogen an der Straße, die um die Hacienda herumführte, nach rechts ab und verschwanden in der Ferne. Einer der großen BATTs fuhr nach links und bewegte sich langsam in Courts Richtung.


    Der zweite Transporter blieb mit laufendem Motor am Tor zurück. Court beobachtete, wie federales hineinströmten. Die Seitentür wurde zugeschoben und verriegelt. Eine weitere Einheit ging hinter dem Wagen in Formation. Das Panzerfahrzeug der Policía Federal reihte sich hinter den restlichen Fahrzeugen ein. Durch die Seitentür stiegen ständig Einsatzkräfte ein und aus.


    Der Truck, der in östlicher Richtung unterwegs war, fuhr gut 50 Meter an seiner linken Schulter vorbei. Jenseits der hellen Scheinwerferkegel blieb dem Fahrer alles verborgen. Der Amerikaner wusste, dass er nicht entdeckt werden konnte.


    Er verstand jetzt – mehr oder weniger – den Angriffsplan der federales. Drei Einheiten mit jeweils einem Dutzend Männer sollten die Hacienda zeitgleich von Süden, Osten und Westen her angreifen. Eine größere Einheit, vielleicht 20 oder 25 Mann, drang direkt über die Einfahrt auf das Gelände vor.


    Die Farmhelfer mit den Cowboyhüten und den Schrotflinten blieben außerhalb der Mauern, bildeten dort eine halb gare Sperreinheit und läuteten auf allen Seiten der Hacienda die Aktion ein.


    So sah also ihr Gegner aus: 60 schwer bewaffnete, gut ausgebildete mexikanische Bundespolizisten sowie zwei Dutzend weitere bewaffnete Einheimische zur Unterstützung im Hintergrund.


    Gegen eine Schwangere, eine ältere Frau, einen verletzten alten Mann, einen 16-jährigen Jungen und ein Mädchen, das wegen einer Horde Arschlöcher in den Rosenkranz flennte, die beim Versuch, sich durch ihre Ermordung etwas dazuzuverdienen, ihr beschissenes Leben verwirkt hatten.


    Verdammt, dachte Court. Schätze, es ist an der Zeit, mit wehenden Fahnen unterzugehen.


    Gentry war nur 25 Meter vom Heck des BATT am Vordertor entfernt, als dieser sich abrupt in Bewegung setzte und auf das Grundstück der Hacienda kroch. Die Polizisten zu Fuß joggten in zwei Reihen hinterher. Die Zufahrt zur Casa Grande war unebene, holprige, kurvenreiche 200 Meter lang, und der schwere, gepanzerte Truck bewegte sich schwerfällig den Hügel hinauf und tauchte in den Wald ein. Seine Scheinwerfer und Rückleuchten flackerten durch die Bäume und erschufen einen Tanz unheilvoller Schatten, wie aus einer Horrorshow.


    Die Hunde verschwanden zusammen mit der Fußpatrouille die Einfahrt hinauf.


    Court kniete sich hin, kroch durch Buschwerk und Gras, um wilde Agavenpflanzen von der Größe eines Küchentischs herum. Mit jedem Zentimeter wurden seine Bewegungen langsamer und leiser. Er erwartete, dass rund um das Kommandofahrzeug Wachen postiert waren. Obwohl er noch niemanden sah, wusste er, dass jedes Geräusch, das er verursachte, als unüberhörbares Echo durch die Nacht hallte.


    Bald befand er sich an der Straße zwischen zwei geparkten Pick-ups.


    Er war keine 15 Meter mehr vom Tor entfernt und hörte eine Gruppe von Männern, die sich beim Brummen der Hilfsaggregate des großen gepanzerten Kommandowagens unterhielten.


    Er blickte nach vorn, über die Straße hinweg, und erhaschte in einer flachen Abflussrinne auf der anderen Seite eine bis zur Taille entkleidete Leiche. Selbst im Mondlicht war der große blaue Fleck am Kiefer des Mannes unübersehbar.


    Sergeant Martín Orozco. Ein Dutzend Einschüsse hatten Beine, Arme und Brust durchlöchert. Mitten auf der Stirn prangte die Wunde eines letzten Gnadenschusses.


    »Sorry, Amigo«, murmelte Court, als er auf Händen und Knien weiterkroch.


    Am Pick-up zu seiner Linken vorbei spähte er Richtung Tor. Hinter dem Kommandowagen lauerten fünf oder sechs mexikanische Bauern mit Schrotflinten, die Kolben an die Hüfte gestützt.


    Die meisten Männer hatten sich direkt an der Durchfahrt postiert, um durch den Wald einen Blick auf das 200 Meter entfernte Geschehen zu ergattern.


    Ihre Körperhaltung und ihr aufgeregter Tonfall zeugten von Begeisterung. Sie fühlten sich wie unbeteiligte Zuschauer. Keiner von ihnen dachte auch nur eine Sekunde lang, dass er in Gefahr schwebte oder jede Sekunde dazu aufgefordert werden konnte, seine alte Schrotflinte abzufeuern.


    Court wusste, dass er einen dieser Pick-ups in weniger als einer Minute kurzschließen konnte. Damit konnte er die Einfahrt hinaufrasen, am gepanzerten Lastwagen und den Männern vorbeifahren, die Gamboas auflesen, über das Grundstück brettern, durch eins der kleinen Tore in der westlichen Mauer ausbrechen und darauf achten, den sicarios auszuweichen, die von dieser Seite aus angriffen.


    Eigentlich ein Klacks.


    Nun, abgesehen von den etwa 1000 kupferummantelten Bleispitzen, die mit 900 Metern pro Sekunde auf ihn und auf diejenigen, die er zu schützen versuchte, zufliegen würden – jede mit dem Potenzial, den Kopf eines Menschen in rosa Sprühnebel zu verwandeln.


    Sein Rettungsplan war ein Rohrkrepierer.


    Falls hier am Eingangstor noch ein gepanzerter Wagen parkte und falls dieser rein zufällig entriegelt war und die Schlüssel im Zündschloss steckten, dann wäre er im Geschäft gewesen.


    Doch die BATTs waren verschwunden und mit ihnen jede Chance, dass …


    Ein junger PF-Offizier stieg aus der Seitentür des wohnwagengroßen Kommandowagens. Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss. Der Offizier wandte sich von den Farmern ab, ging zu den Büschen auf der anderen Straßenseite und öffnete den Gürtel. Er zitterte und zwang sich, schnell zu pinkeln. Er bog den Hals zur Seite, um das Gewehr, das vor ihm baumelte, aus der Bahn des anstehenden Strahls zu bringen.


    Gentry blickte auf die verschlossene Tür des Kommandowagens und fragte sich, ob der Mann, der gerade eine Toilettenpause einlegte, einen Schlüsselbund am Körper trug. Er wünschte, der Truck wäre nicht so verdammt groß. Dennoch, er war immerhin gepanzert und hielt selbst Gewehrkugeln stand. Die dicke Frontscheibe dürfte Dutzende direkter Treffer abfangen, bevor sie kapitulierte.


    Court hatte keine Ahnung, ob er das Fahrzeug steuern konnte, aber in dieser Lage durfte er es sich nicht erlauben, wählerisch zu sein.


    Ach, scheiß drauf!


    Auf der anderen Seite der schmalen Straße zog der Officer die Hose hoch und schloss den Reißverschluss, dann griff er in die Hosentasche. Das Aufblitzen eines Schlüsselanhängers.


    Gentry kam auf die Beine und schlug zu wie eine Kobra.


    Schnell und gebückt huschte er über die Straße, als sich der Polizist gerade zum Kommandowagen umdrehte. Cowboys und Arbeiter scharten sich acht Meter von Gentrys linker Schulter entfernt und verfolgten weiterhin das Geschehen jenseits der Einfahrt. Gentry bewegte sich wie ein Schatten über den harten Untergrund, zückte in letzter Sekunde sein Messer, stach es dem Mann links zwischen die Rippen und hielt dem Soldaten gleichzeitig mit der rechten Hand den Mund zu. Er drückte die Klinge bis zum Anschlag hinein und stieß den Mann dabei in die Büsche. Wie einen Schlüssel drehte Court den Messergriff um, während er sich im Schutz des Dickichts auf den Erstochenen fallen ließ.


    Auf dem Mann liegend nutzte Court sein Eigengewicht aus, um letzte Tritte und Schläge im Todeskampf des anderen abzufedern. Dieser hombre musste ein Footballspieler sein. Überaus fit und mit deutlich mehr Reserven als erwartet. Ursprünglich hatte er damit gerechnet, dass der Körper innerhalb der nächsten fünf Sekunden erschlaffte. Es dauerte fast 20, bis die letzten Lebenszeichen aus den Gliedmaßen wichen.


    Der Amerikaner fühlte sich erschöpft, als hätte er versucht, auf einem bockigen Bronco sitzen zu bleiben und gleichzeitig zu verhindern, dass er während dieser Tortur einen Mucks von sich gab. Court griff nach vorn und zog die Schlüssel aus dem Gebüsch. Einen Moment lang tastete er sie ab und identifizierte zwei mögliche Kandidaten, um die Tür des Fahrzeugs zu öffnen. Er hielt sie zwischen zwei Fingern und zog mit der anderen Hand die Schrotflinte.


    Dann stand er auf und stürmte zu dem gepanzerten Kommandofahrzeug.


    Sekunden später saß er drin, zog die Tür hinter sich zu und drehte sich nach rechts, weg von der Vorderseite des Fahrzeugs und hin zur Heckkabine. Ein Mann rief aus der Kabine eine Frage in Richtung seines vermeintlichen Partners, der in Wahrheit tot im Gebüsch lag. Court zückte das Messer, wollte sich gerade umdrehen, um sich mit dem anderen Fahrer zu befassen, hielt dann aber inne. Ein Metallgestell führte in Kopfhöhe an einer Seite der Innenkabine entlang.


    Alle erdenklichen Arten von Waffen und Munition lagen in diesem Gestell oder hingen an Haken darüber.


    Gentrys Augen weiteten sich und sein Gesicht straffte sich zu einem grausamen Lächeln.


    »O ja, zum Teufel!«


    Er wandte sich ab und kümmerte sich zunächst darum, den Fahrer zu töten.


    Der Kommandant führte seine Männer über die Auffahrt zur Vorderseite des Hauses. Das gepanzerte Fahrzeug vor ihnen schützte sie vor jeglichem Beschuss von den Fenstern oder Veranden der Casa Grande her. Kurz vor Erreichen des Gebäudes waren seine Männer allerdings ausgeschwärmt und bewegten sich langsam und vorsichtig durch die Nacht. Der Truck fuhr langsamer, stoppte und strahlte mit hellen Scheinwerfern die Haustür an.


    Unter normalen Umständen hätte der Kommandant nichts mit einem Frontalangriff auf ein bewachtes Anwesen aus massivem Stein zu tun haben wollen. Aber nachdem er an diesem Morgen Späher geschickt und den Innenbereich des Grundstücks sondiert hatte, wusste er, dass die Einfahrt von der eigentlichen Hacienda perfekt abgeschirmt war. Mit dem dichten Busch- und Baumbewuchs auf beiden Seiten, den Torbogen an der Haustür und dem hohen Unkraut, das im Kopfsteinpflaster wucherte, waren 25 Männer, die zur Mittagszeit in zwei Reihen direkt auf die Einfahrt zuliefen, besser getarnt, als wenn sie mitten in der Nacht über die rückwärtige Mauer eindrangen.


    Dennoch hatte er bis zum Einbruch der Dunkelheit gewartet, dann noch mal eine Stunde länger. Die Gegenseite dürfte mit einem Vorstoß direkt nach Einbruch der Dämmerung rechnen. Jetzt, um 21 Uhr, wollte er nicht länger warten. Es wurde Zeit, diese wertlosen cabrones im Haus zu attackieren und alles zu töten, was sich bewegte – jeden Mann, jede Frau und jedes Kind, danach Hunde und Katzen, Hühner und Ziegen.


    Er wollte sich mit den anderen Teams abstimmen, die genau in diesem Moment aus den anderen Richtungen unterwegs waren, aber einer seiner verdammten Offiziere hielt offenbar den Sendeknopf seines Funkgeräts gedrückt, was den comandante daran hinderte, Befehle zu senden oder Nachrichten von einem seiner anderen Männer zu empfangen.


    30 Sekunden wartete er schon, dass el chingado cabrón den Fehler erkannte und den Knopf losließ, doch der Kanal blieb weiterhin blockiert.


    In weiteren 20 Sekunden wollte er zum Angriff blasen. Falls dieser hijo de puta sein chingado-Funkgerät bis dahin nicht in den Griff bekam, würde der comandante diesen pendejo an seinem chingado …


    Hinter ihm im Wald blitzten Lichter auf und bewegten sich über die Auffahrt in Richtung Hauptgebäude.


    Er bedachte die Männer in seiner Nähe mit einem fragenden Blick, während er rasch hinter einer niedrigen Steinmauer abtauchte, die den Parkplatz vor der Casa Grande umgab. Er musste von der Straße weg, bevor seine Silhouette von den sich nähernden Scheinwerfern angestrahlt wurde.


    Er drehte sich um, starrte auf die Lichtquelle und konnte nicht fassen, was er da sah.


    Das mobile Kommandofahrzeug bremste zwischen den Bäumen und wendete in der engen Auffahrt.


    Der Kommandant wandte sich dem Haus zu. Was auch immer seine Fahrer da taten, sie hatten jedes weitere Überraschungsmoment zunichtegemacht. Er stand auf und eröffnete mit seinem M16-Gewehr das Feuer auf die Gebäudefront. Das war die einzige Möglichkeit, den Angriff ohne Einsatz seines momentan wertlosen Funkgeräts einzuleiten.


    Zu beiden Seiten folgten Männer seinem Beispiel. Ihre Kugeln prallten Funken schlagend gegen die steinerne Fassade und durchbohrten die Holztür.


    Über das Gewehrfeuer hinweg hörte der comandante ein Geräusch und drehte sich danach um. Völlig perplex erhob er sich hinter der niedrigen Mauer und senkte das Gewehr auf Taillenhöhe.


    Der riesige gepanzerte MCV peste rückwärts die holprige Auffahrt hinauf und nahm sekündlich an Geschwindigkeit zu. Der monströse, blau lackierte Truck hüpfte und bäumte sich auf, während das Gewicht von mehreren Tonnen ballistischem Stahl das Fahrgestell aufs Äußerste strapazierte.


    Der comandante hatte genügend gepanzerte Autos gefahren, um zu wissen, dass der Blick durch den Rückspiegel lausig war. Dieser pinche Fahrer beschleunigte blind mit einer Geschwindigkeit, die er nicht unter Kontrolle hatte, auf die Casa Grande zu.


    »¡Alto!«, bellte der Befehlshaber in sein Funkgerät. Stopp! Das Problem mit dem Funk schien behoben zu sein, auch wenn sich jeder andere Aspekt dieses Angriffs vor seinen Augen in mierda verwandelte.


    Der Kommandowagen schoss rückwärts auf den anderen gepanzerten Lkw zu, den BATT, der im Parkkreis abgestellt war und dessen Scheinwerfer das große dunkle Haus anstrahlten.


    Dieses gepanzerte Fahrzeug tat das, was es verdammt noch mal tun sollte!


    Der MCV schien fast umzukippen, als er mit 60 Stundenkilometern die Talsohle erreichte. Um weniger als einen Fuß schrammte er an dem anderen Fahrzeug vorbei und schlug dabei die Seitenspiegel auf der Fahrerseite beider Trucks ab.


    Plötzlich wurden dem an der Wand stehenden comandante blitzschnell hintereinander drei Tatsachen bewusst: Erstens, wenn sein Fahrer zuvor schon Schwierigkeiten gehabt hatte zu erkennen, was sich hinter ihm befand, dann wäre er spätestens jetzt, da sein Spiegel zerschmettert hinter ihm über die Einfahrt kullerte, nicht länger in der Lage, noch irgendetwas zu sehen. Zweitens, sein Fahrer war nicht sein Fahrer! Und drittens – der MCV der federales, der immer schneller wurde, brachte gleich die Vordertreppe des Hauses zum Einsturz.


    Court ließ den Sendeknopf los, schleuderte das Funkgerät auf den Boden des Trucks und trat auf das Gaspedal. Das schwerfällige Fahrzeug rollte langsam im Rückwärtsgang die Einfahrt hinauf, sprang und holperte dabei über den Hügel. Er schnallte sich an. Nur so schaffte er es, den Fuß fest auf dem Pedal zu behalten. Das Rütteln im Inneren gab ihm das Gefühl, wie eine Stoffpuppe von einem Riesen geschüttelt zu werden. Dennoch ging er keine Sekunde vom Gas.


    Er hatte die Haustür der Casa Grande anvisiert, wenn man das so nennen konnte, aber nach dem Verlust des Außenspiegels gab er jeden Anspruch auf Präzision bei der Zielerfassung auf. Stattdessen nietete er die Tür kurzerhand um, klammerte sich dabei verzweifelt ans Lenkrad und presste den Hals fest gegen die Kopfstütze, unsicher, wann der Aufprall erfolgte oder ob er ihn überlebte.


    Er spürte einen ruckartigen Schlag, der ihn heftig durchschüttelte, fest in den Sitz drückte und den Fuß vom Gaspedal rutschen ließ. Noch schien er das Haus nicht erreicht zu haben. Als der hintere Teil des Fahrzeugs gegen Stein schrammte, stellte er fest, dass er den Engelsbrunnen in der Mitte der Einfahrt erwischt hatte. Es verriet ihm, dass er zu weit links fuhr, um die Haustür frontal zu treffen.


    Er korrigierte mit dem Lenkrad und hämmerte den Fuß wieder aufs Pedal, da harkte das Feuer der Automatikwaffe über das dicke Glas der Windschutzscheibe. Er raste am liegen gebliebenen Farmtruck mit Ignacio Gamboas Leiche auf dem Vordersitz vorbei.


    Courts gepanzerter Bus polterte die Stufen der Casa Grande hinauf. Mit roher Gewalt krachte er in den Westflügel des Tors und verwandelte die 200 Jahre alten Eichentüren in Kleinholz und Splitter.


    Der MCV kam ruckartig zum Stehen. Court wuchtete die Gangschaltung in den Leerlauf, schnallte sich ab und wirbelte nach hinten. In seinem Rücken schwoll das konfuse, zaghafte Gewehrfeuer, das den Truck die Auffahrt hinaufgejagt hatte, zu einer heftigen Salve an, als die Policía Federal rasch zu der Erkenntnis gelangte, dass hier nicht etwa eines ihrer Fahrzeuge auf Abwege geraten war, sondern es sich um einen Ausbruchsversuch der belagerten Familie handelte.


    Gentry wäre zweimal fast gestürzt, weil er aufgrund seiner betäubenden Kopfschmerzen ins Stolpern geriet. Er verlor kurzzeitig in der Dunkelheit die Orientierung und taumelte über Waffen, die aus der Halterung gefallen waren. Sekunden später hatte er sich gefangen, fand die beiden Gegenstände, nach denen er gesucht hatte, und riss die Hintertür des Fahrzeugs auf.


    Diego kniete im Wohnzimmer hinter der Couch und feuerte auf eine Bewegung auf der rückwärtigen Terrasse. Sein Großvater war nach oben gegangen, um vom mirador aus zu schießen, aber seit einer Minute hatte er nicht mehr gehört, wie sein abuelo den Karabiner M1 abfeuerte.


    Ein heftiges Gewitter von Maschinengewehrschüssen deckte die Vorderseite des Hauses ein. Diego duckte sich hinter der Sitzgelegenheit, als könnte sie ihm irgendeine Sicherheit verschaffen. Er hob den Kopf erst, als er das Dröhnen eines Motors hörte. Das Heck eines riesigen blauen Lastwagens krachte durch den Eingang der Casa Grande und fuhr noch einige Meter weiter ins Innere des Gebäudes. In seiner Panik stand Diego auf und feuerte mit der Pistole darauf. Die Kugeln schlugen an der Hintertür Funken. Dann klickte die Waffe nur noch.


    Der 16-jährige Junge tastete nach Ersatzmunition, ließ ein Magazin auf den Fliesenboden fallen, verfolgte es bis zum Rand eines Ohrensessels, hob es auf und schob es in den Griff der Waffe. Lange bevor er mit seiner Waffe wieder in den Kampf eingreifen konnte, flogen die schwarzen Hecktüren des Fahrzeugs auf und er sah einen Schatten mit zwei gewaltigen Waffen in der Hand im Truck kauern.


    »Diego! Ich bin’s! Hier ist …« In der Aufregung hatte Court sein Pseudonym vergessen. »Der Gringo! Bring alle her und schaff sie in den Van. ¡Ándale!«


    Es dauerte fünf volle Sekunden, bis der Junge begriff, was von ihm verlangt wurde. Dann nickte er, wirbelte auf den Tennisschuhen herum und rannte in die Küche. Im Rennen rief er: »Mi abuelo ist oben!«


    Court nickte, ging aber nicht rauf, sondern widmete sich dem zertrümmerten Eingang. Zwischen dem riesigen Lkw und dem abgebröckelten Stein und Stuck blieb wenig Platz, doch Gentry fand in eine Schussposition und hob die rechte Hand samt portablem Hawk-MM-1-Granatenwerfer, bestückt mit einem Dutzend hochexplosiver Patronen. Das Teil war tierisch schwer und sperrig. Normalerweise hätte Court zum Abfeuern beide Hände benutzt, was aber nicht erforderlich war. Er betätigte den schweren Abzug. Mit einem Geräusch, das dem eines riesigen Korkens ähnelte, der aus einer geschüttelten Champagnerflasche poppte, verließ die erste Granate den Lauf.


    Wumm!


    40 Meter entfernt kam es zu einer Explosion aus Feuer, Rauch, aufgerissener Erde und herumwirbelnden federales. Er gab noch drei weitere Schüsse auf die von Angreifern gesäumte Mauer ab, bevor er die Waffe senkte, ein identisches Gerät hob, das er in der linken Hand hielt, und drei Raketen abfeuerte, die mit CS-Gas, einem starken, dem Auseinandertreiben einer Menge dienenden Tränengas, geladen waren.


    Als die letzte Rakete noch in der Luft schwebte, wirbelte er in die andere Richtung und feuerte aus beiden Waffen nacheinander mehrere Geschosse ab. Diese flogen in hohem Bogen durch das Haus, durch die zerstörte Glasschiebetür zur Terrasse und über den Pool, bis sie im Garten hinter der Casa Grande explodierten.


    Bisher hatte Court Glück gehabt, aber er rechnete nicht ernsthaft damit, auch nur einen einzigen sicario getroffen zu haben, der die Rückseite des Hauses angriff. Nein, er wollte ihnen lediglich verdeutlichen, dass sich die Regeln geändert hatten. Bei ihrem feigen Angriff auf Frauen, ein Kind und einen alten Mann bekamen sie es jetzt mit hochexplosiver Munition zu tun, die ihnen in die beschissenen Kehlen gestopft wurde.


    Er feuerte eine CS-Patrone in den Flur, der vom Wohnzimmer nach Westen verlief, und stimmte ein stummes, atheistisches Gebet an, dass er alle in Sicherheit gebracht hatte, bevor das Gas zurück ins Haus strömte und man es hier im Wohnzimmer nicht mehr aushielt.


    Beim Erklimmen der Treppe ließ er den CS-Granatwerfer fallen. Er war zu schwer, um ihn beim Rennen zusammen mit einer anderen Waffe zu halten.


    Er wandte sich nach rechts, rief nach Ernesto und wünschte inständig, er hätte eine Schrotflinte, eine Pistole oder irgendetwas mitgenommen. Aktuell besaß er nur eine Waffe, die er auf die kurze Distanz innerhalb eines Flurs nicht einsetzen konnte.


    Er drehte sich zum hinteren mirador um und sah den alten Mann auf dem Rücken in einer Blutlache liegen.
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    Ernesto blinzelte und tat einen flachen Atemzug. Er blickte zu dem Amerikaner auf, der über ihm auf der dunklen Veranda stand.


    Gentry griff über das Geländer und feuerte zwei HE-Kugeln auf etwas ab, das sich im Mondlicht in der Ferne durch das Gatter bewegte. Holz, Stein und Feuer wurden sechs Meter hoch in die Luft geblasen.


    Er sah zu Ernesto. »Können Sie lau…«


    Da bemerkte er es. Das linke Bein des alten Mannes war blutig und unnatürlich zur Seite gedreht. Es wurde nur noch von Fleischstücken und dem Denimstoff der Jeans zusammengehalten.


    Eddies Vater war von einer Kugel aus einem Gewehr mit hoher Durchschlagskraft direkt in den Oberschenkelknochen getroffen worden.


    Court blickte in das Gesicht des Alten. Die Augen rollten nach hinten.


    Ein letzter Atemzug drang aus seinen Lungenflügeln.


    Schnell kniete sich Gentry über ihn und flüsterte ihm ins Ohr: »Ich werde mich um sie kümmern. Ich bringe sie an einen sicheren Ort. Alle.«


    Dann stand er auf und stürmte zurück ins Haus, während sich die Stuckwände um ihn herum in Staub verwandelten.


    Das CS-Gas brachte die Familie zum Husten und Würgen, während Gentry sie auf die Ladefläche des Trucks scheuchte. Er hatte die mit Tränengasgranaten geladene Hawk geborgen und feuerte die restlichen Patronen in die Auffahrt und die Baumreihen in der Hoffnung ab, ungefähr in die Richtung der bösen Jungs zu zielen. Als die Waffe klickte, weil der Zylinder leer war, ließ er sie im Eingangsbereich auf die Fliesen fallen. Hinter der Familie kletterte er hinten in den mobilen Kommandowagen. Luz saß direkt vor ihm und starrte an ihm vorbei in das dunkle, verrauchte Haus.


    »Ernesto? Ernesto?«


    In ihrer Stimme schwang keinerlei Panik mit, trotz allem, was um sie herum geschah. Court schob sie einfach tiefer in den Bus hinein, warf den hochexplosiven Granatwerfer neben Elena auf die gepolsterte Bank und zog die Tür hinter sich zu.


    »Es tut mir leid, ich muss …«


    Court sagte das Wort ›fahren‹ und wurde im selben Moment gegen die Hecktür geschleudert. Luz fiel ihm in die Arme, als sich der MCV abrupt vorwärtsbewegte. Das Fahrzeug holperte auf den Hinterreifen die Stufen der Casa Grande hinunter, bis derjenige, der am Steuer saß, schließlich Vollgas gab.


    Er kroch nach vorn, während er durch das Hüpfen und Rucken des Chassis herumgeschleudert wurde. Schüsse beharkten die gepanzerten Wände auf beiden Seiten – ein ständiges Sirren, wie ein Regenguss in der Hölle.


    In der Fahrerkabine traf er Laura am Steuer an. Sie kniete und versuchte verzweifelt, etwas durch die Windschutzscheibe zu sehen. Diese war zwar noch intakt, aber durch die Einschläge völlig trüb. Ein Riss zog sich quer hindurch.


    »Ich kann nichts erkennen!«, schrie sie.


    Court griff über sie hinweg und schnallte sie an. Gleichzeitig rief er ihr ins Ohr: »Keine Sorge! Fahren Sie einfach! Überall ist es besser als hier!«


    Sie wischten seitlich an einem der gepanzerten Wagen vorbei, kamen komplett von der Auffahrt ab und hoppelten über eine Weide. Um ihren Fehler zu korrigieren, riss Laura das Lenkrad so fest herum, dass der Truck für einen Moment auf zwei Rädern fuhr, bevor er wieder Bodenkontakt aufnahm und auf die steinige Auffahrt prallte.


    Hinter ihnen hüpfte und flog die Polizeiausrüstung herum und verpasste Elena, Luz und Diego blaue Flecken.


    Laura touchierte einen Baum, der den MCV hart nach links schleuderte, sodass Gentry auf das Armaturenbrett krachte.


    »Sie fahren ja noch beschissener als ich!«, meckerte er, krabbelte über den Beifahrersitz, drückte die schwer gepanzerte Tür auf und lehnte sich nach draußen. Sie brauchten eine ungefähre Vorstellung von der Richtung, in die sie fuhren, auch wenn das bedeutete, dass Gentry sich dem feindlichen Beschuss aussetzte.


    »Rechts! Nach rechts«, befahl er auf Englisch. Laura kurbelte das Lenkrad nach links.


    »¡Derecha! ¡A la derecha!«, korrigierte er seinen Patzer.


    Sie behob ihren Fehler, diesmal ohne zu starke Korrektur. »Tut mir leid! Tut mir leid!«


    Court hielt für sie Ausschau, obwohl er Kugeln dicht an seinem Kopf vorbeisurren hörte. Sie prallten scheppernd von der Seitenwand ab. Gentry zog sich für ein paar Sekunden in den Truck zurück, dann streckte er rasch wieder den Kopf hinaus, um Laura zu helfen, auf der langen, kurvenreichen Strecke ihren Weg durch den Wald zu finden.


    20 Sekunden später tauchten sie zwischen die Bäume ein, vorerst sicher vor den sicarios an der Casa Grande, doch Court war bewusst, dass sie, bildlich gesprochen, noch nicht über den Berg waren. Die Männer im Haus verfügten über Funkgeräte, was bedeutete, dass die Trucks und das gepanzerte Fahrzeug, das in der Nähe des Haupttors parkte, zeitnah in Position gebracht wurden, um die Ausfahrt zu blockieren.


    Court zog den Kopf zurück ins Fahrerhaus. Laura hatte eine kleine Ecke der Windschutzscheibe gefunden, die nicht durch den Kugeleinschlag rauchweiß geworden war. Sie beugte sich dicht heran, stemmte sich gegen den Sicherheitsgurt und versuchte verzweifelt, durch das winzige Sichtfenster etwas Orientierung zu bekommen.


    Court schrie nach hinten: »Diego, gib mir den Granatenwerfer!« Das letzte Wort nannte er auf Englisch. Er kannte den spanischen Begriff nicht.


    »Den was?«, rief Diego aus dem dunklen hinteren Bereich.


    Laura rief die Übersetzung zurück. Sekunden später tauchte der junge Diego mit dem zylinderförmigen grauen Gehäuse auf. Court schnappte es sich und brachte den ganzen Körper außerhalb des MCV in Position. Mit den Füßen balancierte er auf dem schmalen Trittbrett unter der Beifahrertür, mit der rechten Hand hielt er die offene Tür, mit der Linken den Hawk MM-1, den er auf dem oberen Rand der Tür abstützte. Als der Truck über die holprige Einfahrt hüpfte und schlingerte, hielt Gentry es für nahezu unmöglich, ein Ziel anzuvisieren.


    Jetzt näherten sie sich dem Haupttor. Laura hielt darauf zu.


    Court hatte andere Pläne: »Ich schaffe uns eine weitere Ausfahrt.«


    »Was?«


    Court wusste, dass er die Autos natürlich beschädigen konnte, wenn er sie mit hochexplosiven Granaten beschoss. Aber in der Realität lief es nicht wie in Hollywood. Die Fahrzeuge würden nicht in den Himmel fliegen und praktischerweise abseits ihres Fluchtwegs landen.


    Nein, er wollte stattdessen probieren, ein Loch in die alte Mauer zu sprengen, groß genug, dass sie durchpassten. Der MM-1 besaß unter optimalen Bedingungen eine effektive Reichweite von 150 Metern. Die Bedingungen, unter denen Gentry derzeit operierte, bewegten sich auf der Skala am exakt entgegengesetzten Ende des Optimums, aber ihm blieb keine andere Wahl, als es zu versuchen.


    Wie erwartet, rollte der BATT der Bundespolizei vor das geöffnete Tor. Die Scheinwerfer funkelten ihn wie spöttische Augen über die Auffahrt hinweg an und forderten ihn heraus.


    Gentry richtete den Lauf des Granatenwerfers zehn Meter östlich neben das Tor.


    Plopp.


    Bumm!


    Courts erster Schuss landete tief und explodierte ein paar Meter vor der Stuckwand.


    »Sie haben vorbeigeschossen!«, beschwerte sich Laura. Court staunte, wie viel sie plötzlich durch die verdreckte Windschutzscheibe erkannte.


    Er feuerte erneut und traf die Mauer der Hacienda perfekt. Flammen, Stein und weißer Staub explodierten in der Dunkelheit. Gentry feuerte ein weiteres Mal, traf wieder, aber deutlich vom letzten Treffer entfernt. Schwarze Öffnungen klafften in der Mauer, dazwischen eine anderthalb Meter breite ›Säule‹ aus Stein. Er zielte so sorgfältig wie möglich auf dieses verbleibende Stück und drückte den Abzug.


    Keine Granate mehr übrig.


    Verdammt. Court kletterte hinein, warf den Granatwerfer hinten zwischen die Gamboas und schnallte sich hastig an.


    »Rammen Sie die Mauer!«, verlangte er.


    »Rammen?« Laura schrie die Frage zurück, Unglaube in der Stimme.


    »Mitten rein! So fest Sie können!« Dann wandte er sich nach hinten und forderte den Rest des Clans auf: »Haltet euch an irgendetwas fest!«


    Zuerst kamen die Schüsse. Ein paar der campesinos am Eingangstor waren vor die gepanzerten Wagen gelaufen. Die Kugeln ihrer Schrotflinten kitzelten die Wände und Fenster des näher kommenden Trucks.


    Laura Maria Gamboa Corrales donnerte das sechs Tonnen schwere Gefährt durch die 200 Jahre alte Mauer, zerbröselte sie zu Steinen, Staub und peitschenden Moneda-Reben. Der Aufprall erzielte eine katastrophale Wirkung. Die beschädigte Windschutzscheibe gab komplett nach, brach auseinander und rutschte über die kurze Motorhaube nach vorn. Die Insassen reagierten fassungslos, aber Lauras schlagartig erweitertes Sichtfeld auf den vor ihr liegenden Straßenabschnitt half ihr beim Fahren ungemein. Sie zog das Lenkrad nach links, krachte durch ein paar niedrige Büsche und knallte gegen einen gestrandeten Datsun-Pick-up. Der Aufprall wirbelte den kleinen Truck wie Spielzeug über die Straße und zwang die Schützen, in Deckung zu gehen. Ihre Strohhüte flogen wie Blätter, die von einer Brise hochgewirbelt wurden, in die Luft.


    Court Gentry schnallte sich ab, ging auf die Knie und kroch in den Laderaum. Er nahm den MM-1-Werfer und eilte zu einer Kiste Granaten, die neben der Hecktür an die Wand geschraubt war. Dort werkelte er einen Moment lang. Diego, Luz und Elena beobachteten ihn im schwachen roten Licht schweigend.


    »Laura, halten Sie den Truck an!«, befahl er nach weiteren zehn Sekunden.


    »Sind Sie verrückt?!«


    »Tun Sie’s!« Sie verlangsamte die Fahrt und Court drückte die Hecktür auf. Fast wäre er auf die Straße gestürzt. Seine Beine fühlten sich nach der Erschütterung des Aufpralls äußerst wackelig an. Zurück im Dunkeln, 130 Meter hinter ihnen, machten sich Dutzende sicarios federales, die in der Casa Grande zurückgeblieben waren, auf den Weg die Auffahrt hinunter zu den dort abgestellten Fahrzeugen. Gentry hob den Granatwerfer, spähte durch die Kimme und das eiserne Visier und feuerte fünf Tränengasgranaten auf Autos und Lkw ab.


    Noch bevor die letzte Granate am Tor einschlug, entsorgte er den MM-1 auf die Straße und kletterte zurück in den Truck. »¡Vámonos!«, forderte er Laura auf, die das wuchtige Gefährt sofort wieder in Gang setzte. Mit einem durchdringenden Zittern schrammte er sich den Weg vorwärts. Sie hatten dem Kommandowagen wesentlich mehr zugemutet, als dieser erwartungsgemäß aushielt, aber noch fuhr er.


    »Wohin jetzt?«, wollte Laura wissen, als Gentry neben ihr auftauchte.


    Er kletterte auf den Beifahrersitz und schnallte sich den Sicherheitsgurt fest um die Taille. »Wenn ich das verdammt noch mal wüsste«, gestand er.
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    Hatte Court es schon gehasst, Eddies tollen Truck zurückzulassen, brachte es ihn fast um, den Panzerwagen zu entsorgen, so beschädigt er auch sein mochte. Das Teil war total verbeult und qualmte, die Notlaufreifen rissen mit jeder gefahrenen Meile weiter auf und die Windschutzscheibe fehlte, aber der große MCV fühlte sich nach wie vor robust und sicher an. Dennoch war es ausgeschlossen, damit noch länger zu fahren, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Außerdem konnte man unmöglich tanken, ohne zwangsläufig Gaffer auf den Plan zu rufen, die das zerschossene federales-Kommandofahrzeug genauer unter die Lupe nehmen wollten.


    Es war eine halbe Stunde vor Mitternacht, als sie hinter einem Autoschrottplatz in La Venta del Astillero, einem Vorort westlich von Guadalajara, hielten. Sie waren den Hauptstraßen weitgehend ausgewichen und auf ihrer Fahrt so gut wie niemandem begegnet.


    Ohne Frontscheibe ließ sich die kühle Luft im Truck kaum ertragen, vor allem für Laura am Steuer. Selbst bei der schwachen Beleuchtung sah man, dass ihre zierlichen Armmuskeln mit Gänsehaut bedeckt waren. Bis sie den Schrottplatz gefunden hatte, schlotterte sie.


    Schlotterte und weinte. Der Tod ihres Vaters war für ihr Herz eine weitere schreckliche Strafe. Court fühlte sich beschissen, wollte eine Hand ausstrecken und sie berühren, ihre Hand halten, während sie fuhr. Ihr versichern, dass alles wieder in Ordnung kam.


    Aber er tat es nicht, weil er nicht wusste, wie er die traurige, schöne junge Frau berühren sollte.


    Und er tat es nicht, weil er nicht wirklich daran glaubte, dass alles wieder in Ordnung kam.


    Die vier Familienmitglieder standen am Straßenrand und warteten, während Gentry über einen Zaun kletterte und auf den Schrottplatz sprang. Luz Gamboa rieb ihrer Tochter die Arme, um sie zu wärmen. Elena trat von einem geschwollenen Fuß auf den anderen und hielt sich dabei den dicken Bauch, um ihren Rücken zu entlasten. Diego stand Wache, die Hände an die Hüften gestemmt. Die Hunde hinter dem Zaun fingen zu bellen an, während die Familie gemeinsam betete.


    Zehn Minuten später startete ein Motor und ein Blechtor schwang stoßartig und ächzend auf. Ein alter erbsensuppengrüner VW-Bus mit ausgeschalteten Scheinwerfern tauchte auf. Er rollte auf die Straße, dann sprang Court heraus und Diego schloss hinter ihm das Tor.


    Court joggte noch einmal zum Panzerwagen und kehrte mit zwei 9-Millimeter-Pistolen und jeweils einem Ersatzmagazin zurück. Eine Waffe gab er Laura, die andere steckte er sich in den Hosenbund.


    Er sah Diego an. »Optisch macht er nicht viel her, aber der Motor ist sofort angesprungen. Ich hab ein paar Kennzeichen angebracht, deshalb solltet ihr keine Schwierigkeiten mit der Autobahnpolizei bekommen. Fahrt nach Norden, einfach immer weiter bis zur Grenze. Schlaft in Schichten. Einer schläft, zwei bleiben wach. Sobald ihr in Tijuana seid, quartiert euch in einem Hotel ein und wartet auf uns. Brecht zwei Tage später um zehn Uhr morgens zum Grenzübergang auf. Wartet 30 Minuten. Wenn wir nicht kommen, geht und kommt um drei Uhr nachmittags wieder. Wenn wir immer noch nicht da sind, versucht es einen Tag später erneut. Wir dürfen nicht miteinander kommunizieren. Keine Telefone, kein anderer Kontakt. Wenn wir gefangen genommen werden, soll es so aussehen, als wüssten wir nicht, wo ihr seid oder wie wir mit euch in Verbindung treten können.«


    Der Junge nickte. Court erkannte, dass Diego begriffen hatte, dass er jetzt der Mann in der Familie war. Er übernahm so selbstverständlich die Verantwortung, dass es Gentry Respekt abverlangte. Court wusste, dass Schock und Trauer noch kamen – allerdings nur, wenn sie bis dahin überlebten.


    »Laura und ich werden Ramses kontaktieren. Angenommen, er lebt noch und hat sich mit dem Amerikaner in der Botschaft in Verbindung gesetzt, dann fahren wir nach Mexico City, um das Geld und die Papiere abzuholen.«


    Elena fragte: »Und wenn Sie in zwei oder drei Tagen nicht in Tijuana auftauchen?«


    »Dann müssen Sie versuchen, es allein über die Grenze zu schaffen.«


    Alle starrten ihn fassungslos an. Er zuckte mit den Schultern. »Mehr kann ich nicht anbieten. Ich habe nie behauptet, dass es ein guter Plan ist.«


    Elena wischte sich Tränen aus den Augen, trat vor und umarmte ihn fest. Er spürte, wie das Baby, das Baby seines alten Freundes, gegen ihn trat. Seine Augen weiteten sich.


    Elena flüsterte ihm ins Ohr: »Sie haben so viel für uns getan, José. Eduardo wäre stolz zu wissen, dass er einen Freund wie Sie hat.«


    Luz umarmte ihn ebenfalls und stimmte eine Art Gebet an. Er verstand nicht genau, worum es ging, und vermied es, ihr in die Augen zu sehen. Die Tragödie, die dieser alten Frau in den letzten beiden Wochen widerfahren war, war unvorstellbar, selbst für einen Mann mit Court Gentrys Vergangenheit.


    Alle umarmten Laura. Natürlich gab es Tränen und natürlich ein weiteres Gebet. Die Familie rückte näher zusammen. Court schaute aus drei Metern Entfernung zu.


    »Großartig. Eine weitere gottverdammte Gruppenumarmung«, murmelte er, während sie sich wie Ertrinkende aneinander festklammerten.


    Irgendwann knatterte der VW-Bus davon. Court hoffte inständig, dass er bis zum Ziel hielt. So langsam musste er sich auch um seine eigene Mission Gedanken machen.


    Um halb ein Uhr morgens waren sie unterwegs nach Mexico City. Court hatte aus einem Schuppen in einem Wohngebiet, ein paar Straßen vom Schrottplatz entfernt, ein Motorrad gestohlen. Laura hatte eine anonyme Nachricht hinterlassen wollen, in der sie schrieb, wie ausgesprochen leid es ihr tat, und in der sie versprach, so bald wie möglich Geld an diese Adresse zu schicken, aber Court erlaubte es nicht. Stattdessen speicherte sie sich das kleine Haus im Gedächtnis ab und meinte zu Gentry, sie werde schon eine Möglichkeit finden, die Bewohner später zu entschädigen.


    Sie waren 325 Meilen von Mexico City entfernt. Mindestens sechs Stunden anstrengende Fahrt lagen vor ihnen, aber mit etwas Glück trafen sie rechtzeitig dort ein, wenn ihre Bank um zehn Uhr öffnete. Als sie ein paar Meilen vor den Vororten von Guadalajara waren, hielt Court in der Dunkelheit an und rief Ramses auf dem Telefon an, das er ihm gegeben hatte. Laura lag in eine schmutzige Decke gewickelt, die Luz hinten im VW gefunden hatte, und schlief im Gras.


    Ramses Cienfuegos nahm beim ersten Klingeln ab. Gentry war erleichtert zu hören, dass der GOPES-Offizier von der Hacienda entkommen war, doch der andere sprach ihn sofort auf Martín und das Motorrad an, das er beim Klettern über die Mauer gehört hatte. Court bestätigte zögerlich, dass Orozco sein Leben geopfert hatte, um dem Freund die Flucht zu ermöglichen.


    Ramses nahm es stoisch auf, dann berichtete er, er habe Kontakt mit dem amerikanischen Botschafter aufgenommen und ihm von jemandem erzählt, der spontan eine Reihe von Dokumenten benötigte. Der Konsularbeamte hatte einem Treffen um 14 Uhr in Mexico City zugestimmt. Er nannte ihm den vereinbarten Treffpunkt.


    Court und Laura fuhren zwei weitere Stunden, dann hielten sie zum Tanken. Als Court aus der Toilette trat, kam er auf dem Rückweg zum Motorrad ein wenig vom Weg ab. Laura bemerkte es und bot an, für eine Weile das Fahren zu übernehmen. Courts Männlichkeitskodex wollte jedoch nichts davon wissen, auf dem Sozius eines Motorrads Platz zu nehmen. Erst recht nicht, wenn es von einer 1,50 Meter großen Frau gelenkt wurde. Er merkte selbst, wie albern das war, aber er wusste auch, dass Laura in den letzten beiden Tagen vermutlich genauso wenig geschlafen hatte wie er. Deshalb fuhren sie ein paar Meilen den Highway entlang, verließen ihn dann und stießen auf eine dichte Gruppe von Büschen an einem Feldweg, der sich durch hügeliges Weideland schlängelte. Court verstaute das Motorrad.


    »90 Minuten Schlaf. Nicht mehr«, entschied er und stellte den Alarm an der Uhr. Sie legten sich nebeneinander ins kühle Gras. Sofort deckte Eddies kleine Schwester Gentry mit einem Teil ihrer Decke zu und schmiegte sich eng an ihn, um sich zu wärmen.


    »Es tut mir leid. Mir ist so kalt«, sagte sie, als sie ihren Kopf in seine Armbeuge und ihren sehnigen nackten Arm auf seine Brust legte.


    Court schwieg.


    »Ist das okay?«


    »Ja.« Court starrte in den Sternenhimmel und versuchte, die Kontrolle über sein hämmerndes Herz zurückzuerobern.


    Obwohl er völlig erschöpft war, dauerte es 45 Minuten, bis er Schlaf fand.


    Der Bundesdistrikt Mexico City, von Mexikanern einfach nur ›der D. F.‹ (el de-efe) genannt, ist eine der größten Metropolregionen der Welt. Es wird geschätzt, dass innerhalb seiner Grenzen zwischen 15 und 20 Millionen Menschen leben, viele von ihnen in slumartigen Vororten in bitterer Armut.


    Um zehn Uhr morgens erreichten Laura und Court die Randgebiete der Stadt, aber da sie so weitläufig war, dauerte die Fahrt zu ihrem ersten Ziel noch über eine Stunde. Es war weit nach elf, als sie das Stadtzentrum erreichten. Im Waschraum eines Fast-Food-Restaurants machten sie sich frisch, dann setzte Court Laura vor ihrer Bank auf der von Bäumen gesäumten Avenida Paseo de la Reforma ab. Er hasste es, sie aus den Augen zu lassen, aber sie vermuteten beide, dass möglicherweise Alarm geschlagen wurde, wenn Court sie begleitete. Er nahm an, dass die verschwommenen Fernsehaufnahmen von ihm noch frisch genug waren, um die Aufmerksamkeit auf Laura Gamboa zu lenken – die Schwester jenes Teams, das versucht hatte, einen der größten und schlimmsten carteleros des Landes zu töten. Deshalb ging sie allein rein, wartete allein auf ihr Geld und sollte sich danach draußen in den Park setzen und warten, bis Court von den eigenen Besorgungen zurückkehrte.


    Für Notfälle drückte er ihr Ramses’ Telefon in die Hand. Sie hatten beide nicht genug Geld dabei, damit Court sich bis zu ihrem Wiedersehen ein eigenes Handy organisieren konnte. Er hatte zwar keine Ahnung, wen sie anrufen sollte, falls sie in Schwierigkeiten geriet, aber es schien ihm das Richtige zu sein. Sie hatte die Beretta in der Handtasche und wusste, wie man sie benutzte, das beruhigte ihn. Court beobachtete, wie sie hinter der Glastür verschwand. Er blickte auf die Uhr, dann wandte er sich widerwillig ab.


    Während Laura ihr Geld abhob, hatte Gentry eine lange Liste von Erledigungen abzuarbeiten. Er musste den Ort des nachmittäglichen Treffens mit dem Mann von der Botschaft auskundschaften, sein letztes Geld für die Betankung des Motorrads ausgeben und eine geeignete Gegend für ein Hotelzimmer finden. Um das Zimmer zu bekommen, brauchte er Laura und ihr Geld, aber Court wollte zumindest durch die Straßen fahren, um ein Gespür dafür zu entwickeln, wo es am sichersten war.


    Er erledigte seine Erkundung und seinen Sicherheitscheck, tankte die Maschine auf und schaffte es innerhalb von 90 Minuten zurück zum Geldinstitut. Laura saß wie vereinbart auf einer Bank am Spazierweg und trank Kaffee. Sie hatte auch Court einen besorgt. Er ging zu ihr, setzte sich und griff danach.


    Abrupt zog sie den Becher weg und starrte ihn an, als wäre er verrückt, dann entspannte sich ihr Blick.


    »Wie können Sie einfach aus dem Nichts auftauchen? Sie sind wie ein Geist.«


    Court ignorierte den Kommentar. Er wollte ihr nicht verraten, dass ihm durch jahrzehntelange Ausbildung und Einsatzerfahrung das diskrete Kommen und Gehen in Fleisch und Blut übergegangen war.


    »Gab es Probleme in der Bank?«


    »Überhaupt nicht. Sie waren ein wenig überrascht, weil ich das ganze Geld abhob, aber sie stellten keine Fragen. Sie waren sehr zuvorkommend.«


    »Wo ist die Kohle?«


    Laura zog einen Leinenrucksack aus einer Einkaufstasche.


    »Hier. Nehmen Sie es. Ich vertraue Ihnen.«


    Court hängte sich den Rucksack über die Schulter und lächelte, während er sie die Straße entlang zum Parkplatz führte, auf dem er das Motorrad abgestellt hatte. »Wenn ich Sie ausrauben wollte, wären die letzten drei Tage eine verflucht beschissene Art gewesen.«


    Sie lachte ein wenig, ohne wirklich zu lächeln.


    Die US-Botschaft lag nur einen fünfminütigen Fußweg die Straße hinunter entfernt, am Paseo de la Reforma. Auf der Promenade vor dem Gebäude waren hohe schmiedeeiserne Zäune und Zementwände errichtet worden. Ringsum hingen Schilder auf Englisch und Spanisch mit der Aufschrift ›Fotografieren verboten!‹ am Zaun. Distrito-Cops saßen in ihren Karossen oder wanderten auf dem Bürgersteig auf und ab. Alte, aber präzise Uzi-Maschinenpistolen mit eingeklappten Kolben hingen an Lederbändern um ihre Schultern.


    Es wirkte weder so, als ob die mexikanische Nation die US-Botschaft besonders willkommen hieß, noch schien es für Mexikaner ein ausgesprochen einladendes Gebäude zu sein.


    Doch so lief es auf der Welt nun mal.


    Court und Laura kauften sich zwei neue Mobiltelefone und aßen vor ihrem Treffen in einem finsteren Restaurant zu Mittag. Sie saßen mit dem Rücken zur Wand im hinteren Bereich des kleinen Speiseraums. Beide waren zu müde, um viel zu reden. Sie tranken Kaffee mit viel Zucker, stocherten in einem Schweinebraten mit Reis und Bohnen herum und warteten darauf, dass es 14 Uhr wurde.
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    Das Treffen fand in einem Einkaufszentrum statt, wenige Gehminuten von der Botschaft entfernt. Court ließ Laura im Food Court in der zweiten Etage zurück und ging nach unten zu den Toiletten neben dem Starbucks. Er kannte den Weg von seinem ersten Besuch vor zwei Stunden.


    Court betrat den Waschraum mit fünf Minuten Verspätung. Sein Kontaktmann wartete bereits. Ramses hatte ihm mitgeteilt, dass der Mann Jerry Pfleger hieß. Pfleger lehnte über dem Waschbecken und sah in den Spiegel. Gentry beschlich der Eindruck, der Mann habe gerade einen Mitesser auf der Nase zerdrückt.


    Er war jung, Anfang 30, hochgewachsen und schlank, mit kurzen lockigen hellbraunen Haaren und einem schmalen Gesicht, das offenbar nur selten natürlichem Sonnenlicht ausgesetzt wurde. Er trug eine schwarze Sansabelt-Hose und ein weißes Kurzarmhemd samt dünner Krawatte, die mehr nach Polyester als nach Baumwolle aussah.


    »Romeo?«, fragte der junge Mann.


    »Julia«, seufzte Gentry als Antwort.


    Der Code war Pflegers Idee gewesen. Court fand ihn bescheuert.


    Der Botschaftsangestellte streckte die Hand aus. Court schüttelte sie. Für Gentry fühlte es sich an, als würde er mit einem rohen Fischfilet in der Luft herumwedeln.


    »Okay.« Die Augen des jungen Amerikaners weiteten sich. »Okay, das Wichtigste zuerst. Ich muss Ihnen schon sagen, dass das Ganze merkwürdig ist.«


    »Was ist merkwürdig?«


    »Ich meine, ich mache diesen Scheiß schon eine Weile, besorge Papiere für Leute, die nicht in der Schlange stehen wollen. Keine große Sache. Aber der hombre, der mich angerufen hat, kündigte an, ich würde einen Gringo treffen … Das ist merkwürdig.«


    »Ich brauche Papiere für eine Familie, die sofort in die Staaten muss.«


    »Woher weiß ich, dass es keine Falle ist?«


    »Sehe ich so aus, als ob ich für die Botschaft arbeite?« Courts lange Haare waren schmutzig und verfilzt, den Bart hatte er seit fünf Monaten nicht mehr rasiert.


    Pfleger schüttelte den Kopf. »Ist das alles? Nichts anderes, womit Sie mich beruhigen können? Kommen Sie, Kumpel.«


    »Passen Sie auf, Jerry. Ich kenn den Kerl, der Sie angerufen hat, um das hier zu organisieren. Ich kenne die Familie, die die Papiere will. Ich bin nur der Depp in der Mitte. Machen Sie sich keine Sorgen. Wenn Sie schnell liefern, was wir brauchen, wird es Ihr leichtestes Geschäft aller Zeiten.«


    Pfleger nickte erst langsam, dann schneller. In den ruckartigen Bewegungen des jungen Mannes entdeckte Court Hinweise auf eine Art stimmungsverändernde Substanz.


    Kein Zweifel, Jerry war auf Drogen.


    Court stöhnte innerlich. Auch das noch! Dieses Arschloch hat sich mit Koks Mut angeschnupft.


    Pfleger redete weiter. Sein Mund bewegte sich synchron zu den hektisch gestikulierenden Händen. »Ich meine, normalerweise arbeite ich nur direkt mit den Mexikanern zusammen, die einwandern wollen.« Er runzelte die Stirn. »Normalerweise tu ich es nicht unter den Blicken eines amerikanischen Landsmanns.« Er formte seine Finger zu einem doppelten ›V‹-Gruß in der Luft und gab eine lausige, ziemlich freie Imitation von Richard Nixon zum Besten. »›Meine amerikanischen Landsleute.‹ Haha, Tricky Dick? Stimmt’s?«


    »Stimmt …« Fuck. »Also … Mit den Papieren, die Sie beschaffen, können meine Leute einfach durch den Grenzübergang gehen?«


    Er nickte. »Sie kriegen alles, was sie brauchen, um in Tijuana oder Mexicali rüberzukommen und die Routen der Armen zu umgehen.«


    »Was sind denn die Routen der Armen?«


    Mit einer wegwerfenden Handbewegung erklärte er: »Sie wissen schon, die Wüste, der Río Grande, mit dem Sprungstab über den Zaun oder das Tunnelrattending durch die Kanalisation. Ich habe Kollegen in Juárez und TJ und Matamoros, die dasselbe tun wie ich. Die fleißigen Bürger von Méjico über die Grenze befördern, um die amerikanische Wirtschaft anzukurbeln, aber nur ich kann dafür sorgen, dass sie erhobenen Hauptes durchmarschieren. Ich lege sogar Arbeitsvisa und Greencards obendrauf. Es sieht alles total echt aus, weil es echt ist.«


    »Wie viel?«


    »Für die komplette Enchilada?« Jerry lächelte. »Heute mach ich ein Sonderangebot. Alles für den sehr geringen Preis von nur fünfzehneinhalb Riesen pro Bohnenfresser.«


    Courts Augen weiteten sich aufgrund des Preises und aufgrund der rassistischen Bemerkung. »Die Familie besteht aus vier Personen.«


    »Dann macht es 60 Riesen.«


    »Wie wär’s mit einem Mengenrabatt?«


    Jerry lachte und klatschte einmal. Dann neigte er den Kopf. Ein paar Sekunden später nickte er nachdenklich. Court hatte ihm einen drohenden Blick zugeworfen. Er hatte keine Ahnung, ob das etwas brachte.


    »Was soll’s? 50.«


    Zehn Riesen war sein Blick also wert. Nicht übel. Court fragte sich, ob ihm das Schwingen seiner Waffe weitere fünf Riesen erspart hätte. »Das können wir auftreiben. Wie läuft das jetzt ab?«


    »Ich brauche von jedem einen Lichtbildausweis. Damit stelle ich dann alles her, was Sie brauchen.«


    Court griff in den Rucksack und holte den Stapel mit Ausweisen der Gamboa-Familie heraus. Court erinnerte sich, dass Ernestos Führerschein noch dabei war, fischte ihn heraus und steckte ihn mit leicht betretener Miene wieder ein.


    Er übergab Pfleger die Dokumente. »Wie lange?«


    Pfleger prüfte die Ausweise. Court beobachtete ihn dabei aufmerksam. Es war natürlich wahrscheinlich, dass der Amerikaner merkte, dass er es mit Mitgliedern einer der Familien zu tun hatte, die bei der Demonstration in Puerto Vallarta ins Visier genommen worden waren. Aber wenn er den Nachnamen Gamboa kannte, ließ er es sich zumindest nicht anmerken. »24 Stunden. Morgen Mittag kann ich sie Ihnen geben. Mexikanischer Mittag, wohlgemerkt. 14 Uhr. Selbe Zeit, selber Ort.«


    »Das haut hin.«


    »Haben Sie ein Telefon? Ich muss Sie eventuell anrufen, wegen weiterer Informationen.«


    Gentry zögerte. »Was für Informationen?«


    »Alter, vertrauen Sie mir. Auf den Ausweisen fehlt immer irgendwas, das ich nicht einfach auf gut Glück ergänzen will. Die Menschen werden mit diesen Identitäten in den Staaten festsitzen. Da muss alles auf den Punkt genau stimmen.«


    Court zog das neue Handy heraus und las Pfleger die Nummer vor.


    »Okay«, sagte Jerry. »Ich brauche eine Anzahlung. 50 Prozent.«


    Court zog die Geldtasche aus dem Rucksack und nahm 25.000 Dollar heraus. Er übergab sie dem jungen Amerikaner, der die Scheine sorgfältig zählte, bevor er sie einsteckte.


    Zwei Jungs kamen ins Badezimmer und gingen sofort zu den Urinalen, ohne die beiden Amerikaner eines Blickes zu würdigen.


    Die Männer trennten sich mit einem Nicken. Court ging zuerst und Jerry kehrte zum Spiegel zurück, um sich seinem Mitesser zu widmen.


    Court geriet fast in Panik, als er Laura bei seiner Rückkehr nicht im Food Court antraf. Sein Kopf schwenkte umher, überflog die mittägliche Besuchermenge, dann bahnte er sich den Weg zur Rolltreppe.


    Er nahm sein Telefon und wollte sie gerade anrufen, da entdeckte er ein zierliches Mädchen mit kurzen schwarzen Haaren in einer Schlange an der Kasse eines Herrenausstatters. Sie winkte ihm zu und lächelte schwach. Als sie herauskam, sagte sie: »Ich habe uns neue Kleidung besorgt. Ich hoffe, meine Auswahl gefällt Ihnen.«


    Er wollte sie tadeln, fand aber, dass sie die Zeit sinnvoll genutzt hatte. Sie brauchten etwas Frisches zum Anziehen. Gut gemacht, kleine Laura. So ähnlich sagte er es ihr dann auch.


    Sie lächelte ihn an, dann strebten sie müde zum Ausgang des Einkaufszentrums.


    Das Hotel, das Gentry ausgewählt hatte, befand sich in der Calle Donceles, nur einen Block nördlich der Nationalkathedrale im centro histórico, dem historischen Stadtzentrum. Das Gebäude war klein und von der Hauptstraße durch ein bewachtes Tor abgesetzt. Für sein gestohlenes Motorrad gab es dort einen kleinen versteckten Parkplatz. Gegen Bargeld gab ihnen der Empfangsmitarbeiter die Schlüssel für ein Zimmer im zweiten Stock mit zwei Einzelbetten. Court hatte um eins mit Blick auf die Straße gebeten und zeigte sich mit dem Ausblick zufrieden.


    Trotz ihrer Erschöpfung war Laura begeistert von der Lage des Hotels, da es direkt gegenüber der Iglesia de Nuestra Señora del Pilar stand, einer schmalen, aber schmuckvollen 250 Jahre alten Barockkirche und ehemaligen Mädchenschule. Kaum waren sie auf dem Zimmer, erklärte sie Court, über die Straße gehen und beten zu wollen. Er rollte mit den Augen und wollte ihr folgen, doch sie schlug vor, dass er im Zimmer blieb und sich ausruhte. Er nahm die Pistole, die er gerade aus der Hose gezogen hatte, steckte sie zurück in den Hosenbund, deckte sie mit dem Hemd ab und folgte ihr durch die Tür.


    »Wir bleiben zusammen, Laura.«


    »Gut. Werden Sie mit mir beten?«


    Gentry verzog das Gesicht, als sie die Treppe erreichten. »Beten Sie für uns beide. Ich halte Wache.«


    Sie überquerten die belebte Straße und betraten das Gotteshaus. Court setzte sich auf eine Kirchenbank, während Laura neben ihm kniete und den Kopf senkte. Court hielt die müden Augen mit Mühe offen und sein Blick huschte in alle Richtungen, obwohl sich nur wenige andere Menschen im Altarraum aufhielten und eindeutig mehr an ihrer Erlösung interessiert schienen als daran, Court oder das Mädchen in seiner Begleitung zu eliminieren.


    Der Altar war hoch und vergoldet. Die Wände an den Seiten des Altarraums schmückten ebenfalls Goldverzierungen und Statuen. Aus Lautsprechern drang sanfte Musik und es war kühl und leicht dämmrig. Die Buntglasfenster ließen nur wenig Licht durch, das von den goldenen Wänden und Ornamenten geheimnisvoll reflektiert wurde.


    Court döste langsam weg. Als sich Laura wieder auf die Kirchenbank neben ihn setzte, schlug er ruckartig die Augen auf.


    Sie saß mit im Schoß gefalteten Händen da, die Augen auf das Kruzifix am Altar gerichtet. Sie sprach leise. »Sie sind nicht gläubig, oder?«


    »Ich … Ich bin nicht mit der Kirche aufgewachsen. Ich weiß nicht, wie das alles funktioniert.«


    Sie blickte ihn an und lächelte. Sie saßen so, dass sich ihre Schultern berührten. »Lassen Sie es mich Ihnen zeigen.«


    »Danke, aber nicht heute. Ich bin wirklich müde.«


    »Der Glaube wird Ihnen die nötige Kraft geben.«


    »Der Schlaf wird mir die nötige Kraft geben.«


    Sie schien enttäuscht zu sein. »Ein andermal vielleicht?«


    »Klar.«


    Laura ging zu einem Metallgestell mit Opferkerzen und steckte Geld in die Opferdose. Sie entzündete nacheinander mehrere Dochte und sprach jedes Mal ein Gebet. Nach der dritten wurde Court bewusst, dass sie für ihre toten Angehörigen gedacht waren.


    Er stellte sich mit dem Rücken an die Wand neben sie und beobachtete den Eingang, die Chorempore und die anderen Gläubigen. Sie hatte eine Menge Kerzen anzuzünden.


    Auf dem Rückweg zum Hotel bemerkte Laura eine kleine bodega. Sie und Court waren sich einig, dass sie einige Vorräte besorgen sollten, damit sie vor dem morgigen Treffen nicht riskieren mussten, noch einmal vor die Tür zu gehen. Sie kauften Brot, Saft, Wasser und tortas und waren gegen 17 Uhr zurück im Zimmer.


    Laura legte sich sofort bäuchlings auf eins der Einzelbetten und schloss die Augen.


    Court schnappte sich die Tüte mit den Einkäufen aus der Herrenboutique und verschwand damit im Badezimmer. Eine ausgiebige Dusche wusch den Schweiß und den Schmutz mehrerer Tage von ihm ab. Blutrote Wirbel auf dem Boden der Wanne ließen ihn innehalten. Er fragte sich, von welchen seiner vielen Opfer die Blutspritzer auf der Haut stammten und wie lange sie an ihm geklebt hatten. Er shampoonierte die langen Haare. Weiteres Blut tropfte und vereinte sich mit Grashalmen, Kieselsteinen, Glasscherben und Schießpulverresten im Wasser um seine Füße. Er sah zu, wie alles herumwirbelte oder liegen blieb – je nachdem, worum es sich handelte.


    Für ihn waren es Erinnerungsstücke. Eine Art Chronik der letzten Tage. Die Demonstration in Puerto Vallarta. Die Hacienda. Der Panzerwagen. Die Fahrt mit dem Motorrad.


    Auf all das zurückzublicken, machte ihn erschöpfter denn je.


    Er stellte das Wasser ab, trat aus der Dusche, trocknete sich ab und schaute in die Tasche.


    Braune Stoffhosen mit Bundfalte, ein cremefarbenes Leinenhemd, ein schwarzer Gürtel mit quadratischer Silberschnalle, schwarze Socken und schwarze Tennisschuhe, zwar eine halbe Größe zu groß, aber dicht genug dran. Rasch zog er sich an, und die saubere Kleidung am geduschten Körper fühlte sich großartig an.


    Obwohl er einen ganzen Tag hätte schlafen können, fühlte er sich wie neugeboren.


    Er ging zurück ins Schlafzimmer, legte sich aufs Bett, deponierte die Beretta griffbereit auf der Brust und schaute kurz zu Laura hinüber. Sie hatte sich auf den Rücken gedreht. Die Augen waren geschlossen, ihre Hände lagen auf ihrem Bauch und die kleinen Brüste hoben und senkten sich mit ihrem Atem.


    Sie war die schönste Frau, der er je in seinem Leben begegnet war.


    Er zwang sich, den Kopf zu drehen und wegzusehen, rollte sich auf die Seite und schlief nach wenigen Minuten ein.
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    Zwei weiße Yukon XL Denalis fuhren um kurz vor 20 Uhr am exklusiven Restaurant Guadalajara im Stadtteil Zapopan vor.


    Die Fahrer blieben am Steuer der gepanzerten Fahrzeuge sitzen, während vier Männer ausstiegen, die parkenden Autos und die vorbeigehenden Menschen betrachteten. Sie trugen schwarze Geschäftsanzüge im italienischen Stil. Sie hielten nichts in der Hand, ihre Bewegungen wirkten zielgerichtet und etwas eilig, aber sie warteten geduldig, bis die Fußgänger ihnen Platz machten, um den Eingang des Lokals zu erreichen. Mit dem Rücken zur Hauswand blieben sie stehen und öffneten die Mäntel. Ihre Augen sondierten die Straße in alle Richtungen.


    Drei Polizeiwagen aus Guadalajara parkten in zweiter Reihe.


    Das Blaulicht wurde in jede Richtung einen Straßenzug weit vom Glas reflektiert. Aus jedem Fahrzeug stiegen zwei Streifenpolizisten und wiesen die Vorbeikommenden an weiterzufahren. Niemandem wurde es erlaubt, in der Nähe des Restauranteingangs zu parken.


    Vier weitere Männer stiegen aus den blendend weißen SUVs und traten durch die bronzene Doppeltür des Restaurants.


    Auch sie trugen schwarze Anzüge, hatten allerdings Funkgeräte und leere schwarze Nylontaschen dabei. Der Manager und der Oberkellner begrüßten die Männer in der Lobby vor der Bar. Nach einer kurzen Unterhaltung teilten sich die Männer in zwei Gruppen auf.


    Der Oberkellner und zwei Schwarze Anzüge traten an jeden kerzenbeleuchteten Tisch heran und sprachen leise mit den Gästen. Handys wurden beschlagnahmt und die männlichen Gäste gebeten, aufzustehen und ihre Mäntel zu öffnen. Die Durchsuchung ging so höflich vonstatten, wie es bei diesem rüden Akt möglich war. Einige der Gäste verstanden, was hier passierte, die meisten allerdings nicht. Bald befanden sich die Telefone aller Gäste in den schwarzen Nylontaschen. Im Speisesaal verkündete der Oberkellner: »Essen Sie, trinken Sie, genießen Sie nach Herzenslust. Ihre Mahlzeiten werden von einem Gast bezahlt, der in Kürze eintreffen wird.« Überraschtes Gemurmel, leises Klatschen, ein paar weitere verstohlene Blicke auf Armbanduhren.


    Es versprach eine lange Nacht zu werden.


    In der Zwischenzeit überprüften drei Männer den vorbereiteten Bankettsaal, schauten unter den Tisch und achteten darauf, dass dabei nicht die Tischdecke oder die Gedecke verrutschten. Sie suchten nach Abhörgeräten und besprachen die nötigen Vorkehrungen mit den Kellnern, dann betraten sie die Küche. Der Manager schritt voran, während sich die Mitarbeiter aufstellten und einer kurzen Durchsuchung unterzogen wurden. Selbst die Frauen im hinteren Bereich des Gebäudes wurden abgetastet.


    Dann wurde die Speisekammer durchsucht, es folgte die Inspektion der Kühlkammer, der Vorratsräume und sogar der Gefrierschränke.


    Alle in der Küche kannten diese Routine.


    Sechs weitere Schwarze Anzüge trafen in einem dritten weißen Yukon XL Denali ein. Zwei von ihnen gingen direkt durch den Speisesaal. Die Gäste fragten sich, ob einer von ihnen ihr Wohltäter des heutigen Abends sein mochte. Die Neuankömmlinge gingen jedoch direkt in die Küche und traten durch die Hintertür. Sie öffneten ihre Mäntel und übernahmen die Bewachung der Gasse an der Rückseite des Restaurants. Die restlichen vier traten aus der kühlen Abendluft in den Speisesaal, und verteilten sich mit militärischer Präzision in den vier Ecken. Wieder wurden Mäntel geöffnet und alles um sie herum prüfend mit Blicken gemustert, ohne dass sie sich dabei auf etwas Bestimmtes konzentrierten.


    Einer der bereits vorher eingetroffenen Männer sprach leise in sein Funkgerät.


    Fünf Minuten später hielten drei weitere weiße Geländewagen vor dem Restaurant. Eine große Gruppe Männer in identischen schwarzen Anzügen betrat die Lokalität. Bei ihrer Schnelligkeit und der Dichte des Pulks war niemand in der Lage, sie genau zu zählen, aber bestimmt war es ein Dutzend. Ihre Kleidung und Frisuren, sogar Bärte und Schnurrbärte, alles wirkte quasi identisch. Sie durchquerten mit zügigen Schritten den Speisesaal. Die Gäste an den Tischen verrenkten sich die Hälse und gafften. Eine Frau kippte ihr Weinglas um, als sie sich zurücklehnte, um den Prominenten in ihrer Mitte ausfindig zu machen.


    War es ein berühmter Stierkämpfer? War es der Sänger, der heute Abend im Auditorio Telmex auftrat?


    Niemand wusste es, denn niemand konnte einen vom anderen unterscheiden. Sekundenschnell erreichte der Pulk den Bankettsaal im hinteren Bereich, die Tür wurde geschlossen und zwei Anzugträger blieben davor stehen, den Blick ins Restaurant gerichtet.


    Im Hauptspeisesaal wurde gemurmelt und spekuliert. Einige sagten: »Los Trajes Negros«, doch keiner der Männer in den schwarzen Anzügen, die in der Nähe standen, nickte oder antwortete.


    Bald wurde an ersten Tischen Wein nachbestellt und die Kellner schenkten großzügig ein. Champagnerkorken ploppten und das ruhige Esszimmer verwandelte sich in einen Festsaal.


    Daniel de la Rocha saß am Ende des langen Banketttischs, trank seinen Scotch und betrachtete die Teelichter auf der gestärkten weißen Tischdecke. Er entschied sich für die weiche Mitte einer knusprigen Baguettescheibe und formte sie zu in einem festen Ball, den er sich in den Mund schob. Der Tisch war für zwölf gedeckt, aber inzwischen saßen nur noch fünf andere bei ihm. Die übrigen Männer gingen durch den Raum und sprachen in Handys oder Funkgeräte. Zwei kauerten in der Ecke vor einem Laptop, der auf einem Servierwagen aufgeklappt war.


    Emilio López López, der persönliche Leibwächter von DLR und Anführer seiner Schutztruppen, lehnte keine anderthalb Meter hinter seinem Chef an der Wand.


    Ein weiß gewandeter Kellner wollte DLR ein Menü schmackhaft machen, doch er wollte davon nichts wissen und bat stattdessen, den Koch anzuweisen, ihm etwas Leichtes zuzubereiten. Der Bedienstete verschwand und de la Rochas Aufmerksamkeit richtete sich erneut auf die Kerze.


    Heute war kein guter Tag gewesen. Elena Gamboa hatte den Angriff auf die Hacienda in den Bergen bei Tequila überlebt und war entkommen. 19 Marines, federales, die Staatspolizei von Jalisco und die Gemeindepolizei von Tequila, die allesamt der Kontrolle von Spider Cepeda unterstanden, waren tot, genauso wie ein paar campesinos. Hinzu kamen zahlreiche Verwundete.


    Calvo hatte seine Magie gewirkt. In den Nachrichten wurde gemeldet, die Männer seien heldenhaft im Kampf gegen die verbliebenen Killer des Madrigal-Kartells gestorben, die die Demonstration in Puerto Vallarta angegriffen hatten. Diese Art von Problemen ließ sich dummerweise nicht sauber, schnell oder billig aus der Welt schaffen. Er rechnete mit einer Reaktion von Constantino Madrigal, der Regierung in Mexico City und einer lästigen ausländischen Presse, die Calvo nicht so leicht beeinflussen konnte.


    Weitere Männer nahmen Platz. Die Laune von de la Rocha besserte sich ein wenig. Er war unter Brüdern. Gemeinsam würden sie dieses chingado-Problem aussitzen, indem man die Gamboas ausfindig machte und tötete. Die nächste Welle von ›Helden‹, die für die GOPES arbeiteten, würde es nicht so eilig haben, ihn zu attackieren.


    Sie sprachen über alte Zeiten und ihre gemeinsame Zeit bei der Armee. Daniel war einer von ihnen und genoss solche Momente der Kameradschaft. Ebenso gefiel es ihm, seine Anwesen zu verlassen und mal etwas anderes zu sehen, auch wenn dafür zwei Dutzend Leibwächter und stundenlange Vorbereitungen mit Unterstützung der örtlichen Polizei notwendig waren.


    De la Rocha erhob sich vom Stuhl. Andere folgten seinem Beispiel, doch er bedeutete ihnen, sich wieder hinzusetzen. Er trat zu einem nicho und kniete vor einer Santa Muerte nieder, die man dort eigens für ihn aufgestellt hatte, um allein zu beten.


    Als er fertig war, schenkte er La Virgen einen doppelten Scotch ein und ließ ihn neben ihr in der Nische zurück, ehe er wieder zum Tisch ging.


    Nestor Calvo war inzwischen mit seinem Handy auf und ab gegangen, verließ aber kurz das Esszimmer, kehrte Minuten später zurück und setzte sich rechts neben Daniel auf seinen Platz.


    Er beugte sich nah an das Ohr seines patrón.


    »Ich stand den ganzen Nachmittag mit einem Mann von der amerikanischen Botschaft in Kontakt. Wir setzen ihn von Zeit zu Zeit für dieses und jenes ein.«


    Daniels Gericht wurde serviert. Seezungenfilet, nicht zu viel Butter. Mango-Salsa. Spargel. Er nickte und hob seine Gabel. Der Kellner trat mit einem erleichterten Seufzer weg. Ohne aufzublicken, gab er seinem Untergebenen eine Antwort: »Dieses und jenes? Von Zeit zu Zeit? Okay. Viel erzählst du mir nicht. Was ist mit diesem Gringo?«


    »Er hilft Spider, seinen Männern Papiere für die Einreise in die Vereinigten Staaten zu besorgen, wenn da oben jemand auftaucht, den wir uns schnappen müssen.«


    Daniel nickte und nahm einen Bissen von dem heißen Fisch. Seine Miene blieb ausdruckslos.


    Calvo fuhr fort. »Er … Ich spreche jetzt vom norteamericano, er hat heute Nachmittag einen meiner Männer angerufen und behauptet, er verfüge über wertvolle Informationen, wolle sie dir aber nur persönlich übergeben. Ich habe zurückgerufen und ihm gesagt, er soll zur Hölle fahren. Gerade eben kam er aus dem distrito, um mit uns zu sprechen. Hat mich vom Flughafen aus angerufen. Ich habe ihn schließlich überredet, mir zu verraten, was er weiß, und einen Mann losgeschickt, um ihn abzuholen und hierherzubringen.«


    »Er ist also nicht zur Hölle gefahren, sondern zu mir.«


    Nestor zuckte mit den Schultern. »Es wird dich interessieren.«


    »Wurde er gefilzt?«


    »Am Flughafen und gerade eben noch mal auf der Toilette. Von oben bis unten.«


    Nun zuckte de la Rocha mit den Achseln und nickte. Weiterhin sah er nicht von seinem Teller auf. »Bringt ihn rein.«


    Nestor nickte quer durch den Bankettsaal einem Mann zu, der an der Tür stand. Er ging hinaus und kehrte Sekunden später mit Jerry Pfleger zurück.


    Der Amerikaner war zerzaust, zweifellos von der groben Durchsuchung, die er gerade auf der Toilette über sich hatte ergehen lassen. Mit dem zerknitterten weißen Kurzarmhemd und der dünnen schwarzen Krawatte wirkte er in dem prachtvollen Speisesaal verglichen mit den adrett frisierten Männern in den teuren Anzügen wie ein Landstreicher. Der Security-Mann lieferte ihn am anderen Ende des Tisches bei de la Rocha ab. Daniel stand auf und gab Jerry die Hand.


    »Schön, Sie kennenzulernen, Eure Exzellenz«, verkündete Jerry mit breitem Lächeln.


    Daniel seufzte. Gringos. »Nenn mich nicht so. Nimm Platz.« Beide Männer setzten sich hin. De la Rocha wandte sich an den Kellner, der hinter ihm an der Wand lehnte. »Angelo, bring meinem blanco amerikanischen Freund etwas vino blanco.«


    Ein Glas Weißwein wurde eingeschenkt und Jerry nahm einen großen Schluck. Daniel widmete sich erneut seiner Seezunge. Zwischen den Bissen fragte er: »Was kann ich für dich tun?«


    »Ich bin wirklich froh, dass Ihnen neulich nichts zugestoßen ist.«


    »Geht mir genauso.«


    »In den Nachrichten … Der Mann, der versucht hat, Sie auf Ihrer Jacht zu töten. Seine Frau hat an der Kundgebung in Puerto Vallarta teilgenommen.«


    De la Rocha hörte auf zu essen. Er blickte zu Jerry auf.


    Pfleger fuhr fort: »Mister Calvo meinte, es wäre vielleicht interessant für Sie, wo die beiden sich aufhalten.«


    »Das könnte mich interessieren, ja.«


    »Ein Amerikaner kam heute in Mexico City zu mir. Er will, dass ich drei Frauen und einem Jungen gefälschte US-Papiere besorge.«


    De la Rocha sah den Gringo auffordernd an. Als keine Antwort kam, hakte er nach: »Und wer sind diese mojados?« Mojados war die einheimische Entsprechung des US-Slangbegriffs ›Wetback‹ – jemand, der den Río Grande durchschwamm, um in die Vereinigten Staaten zu gelangen.


    »Luz Rosario Gamboa Fuentes, Elena Maria Gamboa González, Laura Maria Gamboa Corrales und Diego Gamboa Fuentes.«


    »Spider!«, rief de la Rocha aus, was Pfleger so erschreckte, dass er vom Stuhl aufsprang. Javier ›Spider‹ Cepeda hatte am Computer in der Ecke gesessen, eilte nun aber zu seinem patrón. Daniel bat Jerry, die Information vor dem Anführer seiner sicarios zu wiederholen.


    »Sie sind in Mexico City?«, erkundigte sich Cepeda hoffnungsvoll.


    »Das weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass sich der Gringo dort aufhält.«


    »Wann wirst du dich wieder mit ihm treffen?«


    »Morgen um 14 Uhr.«


    De la Rocha schüttelte den Kopf. »17 Stunden. Gibt es eine Möglichkeit, ihn schneller zu erreichen?«


    »Ja, Sir. Ich habe seine Handynummer. Ich dachte, Sie hätten eventuell die Mittel, ihn zu orten …«


    »Esteban.« Jetzt war Cepeda derjenige, der Pfleger ins Wort fiel und Unterstützung herbeirief. Esteban Calderón war der Technik-Guru der Schwarzen Anzüge. In ihrem Spezialtrupp fungierte er als Funker, was er seinem Abschluss in Telekommunikation und Elektrotechnik verdankte. Er kam zu ihnen, und die Mexikaner erörterten die technischen Hürden, jemanden in einer so überfüllten Stadt wie dem Distrito Federal über sein Mobilfunksignal ausfindig zu machen.


    Als schließlich geklärt war, dass sich mit entsprechender Ausrüstung, genügend Männern und etwas Zeit die Position eines Mobiltelefons ermitteln ließ, kehrte de la Rocha zu Pfleger zurück. Den Amerikaner hatten in den letzten fünf Minuten fast alle vergessen, von Emilio und den Wachen an der Mauer einmal abgesehen.


    Beim Warten hatte Jerry ein komplettes Glas Chardonnay geleert, und dann noch mal ein halbes.


    De la Rocha fragte: »Was willst du dafür, amigo?«


    »Ewige Wertschätzung.«


    Daniel starrte ihn nur an. De la Rocha konnte aus dem Verhalten des anderen ablesen, dass er einige jener Produkte konsumierte, mit denen die Schwarzen Anzüge handelten.


    Als er merkte, dass sein Humor nicht ankam, wurde Jerry ernst. »Ehrlich gesagt, nicht viel. Mir reicht der Amerikaner.«


    »Der Amerikaner? Du willst, dass wir die Familie schnappen und dir den Gringo überlassen?«


    »Ja.«


    »Was interessiert dich so an ihm?«


    »Anscheinend wird er von der US-Regierung gesucht. Heute Nachmittag hörte man ständig von einem Kerl, der hier unten unterwegs ist. Wenn er der Typ ist, hinter dem sie her sind – und ich bin fast sicher, dass er es ist –, winkt eine Belohnung. Ich dachte mir, ich geb Ihnen die Informationen, dann können Sie mir eine Gruppe Männer zur Verfügung stellen, um sie zu schnappen. Sie nehmen die Gamboas mit und den Amerikaner übergeben Sie an die Botschaft. Danach reichen Sie die Belohnung als Dank für meine Informationen an mich weiter.«


    De la Rocha nahm einen tiefen Schluck von seinem Wein. »Warum suchen die norteamericanos den Gringo?«


    »Das weiß ich nicht. Ist geheim. Heute Nachmittag tauchte ein Typ auf, der oft in der Botschaft rumhängt. Definitiv ein CIA-Spion. Anscheinend haben dieser Spion und der Gringo, nach dem gefahndet wird, früher zusammengearbeitet. Jetzt wartet er darauf, seinen Ex-Partner zu identifizieren, sobald die federales ihn aufgreifen.«


    Daniel nickte nachdenklich und tauschte einen kurzen Blick mit Calvo. Beide standen auf und zogen sich vom Tisch in eine ruhige Ecke zurück.


    Nestor sagte: »Wenn la CIA so hinter diesem Gringo her ist, ist sie vielleicht bereit, über ihn zu verhandeln.«


    »Ich habe genau dasselbe gedacht. Was haben die, was wir brauchen können?«


    »Es ist die Central Intelligence Agency. Jede gesicherte Information, die denen über Madrigal vorliegt, wäre für uns nützlich.«


    DLR fuhr sich über den Spitzbart. »Die wissen garantiert, wer seine Regierungskontakte in Peru, Ecuador und Kolumbien sind.«


    »Bestimmt sogar.«


    »Meinst du, sie tauschen solche Informationen gegen diesen Killer-Gringo ein?«


    »Ich mach mich sofort daran, es rauszufinden. Ich richte eine Kette von Vermittlern ein, die die US-Botschaft kontaktieren und für uns einen Kontakt zur CIA herstellen. Dann sehen wir, wie viel ihnen an diesem Mann liegt.«


    »So oder so müssen wir Jerry dazu überreden, uns zu Elena zu führen.«


    Nestor war begeistert von der Aussicht, den Gringo gegen CIA-Informationen einzutauschen, um einen vernichtenden Schlag gegen den Erzrivalen seiner Organisation zu landen.


    Weniger begeistert reagierte er, als sein Boss wieder auf die ursprüngliche Mission zu sprechen kam – die Ermordung der schwangeren Frau des Polizisten.


    Dennoch erklärte sich Calvo dazu bereit und holte in Sekundenschnelle sein Handy aus der Tasche. Bevor er mit dem amerikanischen Geheimdienst in Kontakt treten konnte, musste er mehrere Sicherheitsvorkehrungen treffen, und das nahm einige Zeit in Anspruch.


    Daniel wandte sich an seine Männer im Bankettsaal: »An alle! Wir fahren sofort zum D. F.!«


    Jerry Pfleger stand auf und hob sein Weinglas zu einem Toast. Die Mexikaner im Bankettsaal ignorierten ihn und scharten sich stattdessen rasch um de la Rocha. Sie wollten das Gebäude in Formation verlassen und so die Gefahr eines Attentats auf ihren patrón minimieren.

  


  
    36


    Um zehn Uhr waren Court und Laura wach. Sie saßen sich auf ihren getrennten Betten gegenüber, aßen das lauwarme Abendessen und lauschten einem sanften Regen, der gegen das Fenster des Hotelzimmers prasselte. Laura hatte geduscht und der nasse Pony hing ihr in die Augen. Sie hatte ihre neuen Sachen angezogen – ein schwarzes Poloshirt und Bluejeans. Der Rosenkranz hing um ihren Hals.


    Court fand, dass es ein zweckmäßiges Outfit war. Trotzdem sah sie umwerfend darin aus.


    Sie verbrachten den Abend auf dem Zimmer. Gentry hatte den Fernseher ausgestöpselt und mitsamt TV-Rack und einer Kommode aus Eichenholz vor die Tür geschoben. Wer hier reinwollte, brauchte nicht nur einen Schlüssel, sondern auch eine stabile Schulter und mehrere Anläufe.


    Bis sie fertig gegessen hatten, fanden sie wenig Gesprächsstoff. Kaum waren die Reste im Mülleimer gelandet, erzählte Laura Geschichten über ihre Familie und ihre Jugend in San Blas. Hatte sie erwartet, dass Court über seine Kindheit redete, wurde sie enttäuscht.


    Als ihre Erzählung zu Ende ging und seine nicht begann, fragte sie ihn ganz direkt: »Mein Bruder … war er so wie Sie?«


    »In welcher Hinsicht?«


    »In irgendeiner Hinsicht! Ich meine … so, wie Sie kämpfen. So, wie Sie uns beschützt haben. Hätte Eduardo das auch gekonnt?«


    »Eddie war ein feiner Kerl. Ein harter Kerl. Aber zur Zeit, als ich ihn kannte? Nein, da war er nicht so wie ich. Er war kein Killer.«


    »Ich halte Sie nicht für einen Killer.«


    »Dann haben Sie nicht gut aufgepasst.«


    »Doch. Ich weiß, dass Sie Menschen getötet haben. Natürlich haben Sie das. Aber nur, um uns und sich selbst in Sicherheit zu bringen. Sie haben nur getan, was nötig ist. Aus guten Gründen. Die Männer, die als Killer in dieser Gegend unterwegs sind, haben keine guten Gründe. Nur schlechte.«


    Court antwortete nicht. Er trank etwas Wasser aus einer Flasche. Laura fuhr fort. »Gott setzt Sie als seine verlängerte Hand ein. Das sollte Ihnen stets bewusst sein.«


    Das Geräusch, das aus Courts Mund drang, war eine Mischung aus Lachen und Keuchen. Wasser tropfte ihm über das Kinn. »Da wäre ich mir nicht so sicher.«


    »Aber ich. Er hat Sie geschickt, um über uns zu wachen.«


    »Bei Ihnen klingt das so einfach.«


    Sie dachte lange über diesen Kommentar nach und blickte ihm dabei so intensiv in die Augen, dass er verlegen den Kopf wegdrehte. »Nein … nein … vielleicht ist es nicht so einfach. Aber ich glaube daran … Ich glaube, Sie wurden zu uns geschickt, als wir Sie brauchten.«


    »Da waren gut ein Dutzend von euch, die mich brauchten. Jetzt sind es nur noch fünf. Demnach hab ich kläglich versagt, was?«


    Laura fing an zu weinen.


    Gentry starrte an die Decke. Shit, ich und mein dämliches Mundwerk!


    Ihr Schluchzen wurde leiser. Sie stand auf, kam zu seinem Bett und setzte sich im Schneidersitz gegenüber von ihm auf die Matratze. »Glauben Sie an Gut und Böse?«


    Gentry spürte, wie sein Puls beschleunigte, je näher sie kam. Sein Blick irrte durch den Raum. »Ich glaube nur an das, was ich mit eigenen Augen gesehen habe.«


    »Und das heißt?«


    »Ich glaube an das Böse.«


    »Sie haben nichts Gutes auf dieser Welt gesehen?«


    Court spürte, wie Blut durch seinen Körper zirkulierte und Gesicht und Hände erwärmte. »Ich habe Gutes gesehen, natürlich. Nur nicht genug davon.«


    »Nun, ich glaube, was ich mit meinen eigenen Augen sehe. Und ich sehe viel Gutes in Ihnen, Joe. Sie sind ein guter Mann.«


    »Ich denke, wir sollten jetzt versuchen, ein wenig Schlaf zu bekommen. Morgen werden wir den ganzen Tag unterwegs …«


    Laura rückte näher und unterbrach Court. »Haben Sie jemanden?«


    »Wa-was?«


    »Eine Frau. Eine Freundin?«


    »Nein.«


    »Sie können nicht ewig allein sein.«


    Er lächelte. Sah zur Seite. »Ich werde nicht ewig leben.«


    »Ich meine … in dieser Welt. Gott will nicht, dass der Mensch allein lebt.«


    Court antwortete nicht.


    »Ich bin seit fünf Jahren allein. Seit Guillermo gestorben ist. Ich kenne die Einsamkeit. Ich weiß, wie schwer es sein kann, alles in sich reinzufressen, weil es keinen gibt, dem man sich anvertrauen kann. Ich habe wenigstens meinen Glauben. Ohne ihn … Joe, ich habe keine Ahnung, wie Ihr Herz das erträgt.«


    »Mit meinem Herz ist alles in Ordnung.« Sonst hätte es gerade nicht so heftig in seiner Brust geschlagen.


    »Es gibt nicht nur Dunkelheit auf der Welt, Joe. Es gibt eine Menge, was hell ist.«


    »In den Kreisen, in denen ich mich bewege, ist selten Friede, Freude, Eierkuchen angesagt.«


    Sie schien die Redewendung nicht zu kennen, doch ihre Antwort klang, als verstünde sie trotzdem, was er meinte.


    »Sie verrichten Gottes Werk.«


    »Ich bin nur einer von vielen, Laura. Nichts Besonderes.«


    »Doch. Sie sind etwas Besonderes. Der Teufel kämpft um diese Welt. Er wirkt durch das Böse. Und Sie sind hier auf Erden sein erbitterter Gegner. Sie bekämpfen den Teufel.« Sie vollendete den Gedankengang mit einer Schlussfolgerung, die in ihr Weltbild passte. »Sie verrichten Gottes Werk.«


    »Danke.« Was zum Teufel passierte hier gerade? Er hielt die Überlegungen dieses Mädchens für völlig abwegig. Trotzdem tat es gut, ihr zuzuhören.


    »Wir sollten besser etwas schlafen«, wiederholte er. Sie rührte sich nicht von der Stelle.


    »Darf ich bei Ihnen bleiben? Wie letzte Nacht? Darf ich in Ihrer Nähe bleiben?«


    »Sicher«, sagte er mit einem falschen, nonchalanten Ton, den sie mit Sicherheit durchschaute.


    Er griff über sie hinweg zum Lichtschalter, knipste die Lampe aus und legte sich hin. Schuhe, Hose und Hemd behielt er an. Die Pistole lag griffbereit auf dem Tisch.


    Sie rollte sich neben ihm zusammen, schob eine Hand auf seine Brust und legte den feuchten Kopf auf seine Schulter. Obwohl sie nur 1,52 Meter groß war, füllten ihre Körper gemeinsam das gesamte Einzelbett aus. Nach kurzer Zeit bewegte sich ihr Bein und legte sich über seinen Unterschenkel.


    Auch im Dunkeln waren Courts Augen weit geöffnet. Er starrte zur Decke, die er nicht sah, und bemühte sich, langsam und flach zu atmen.


    »Hast du Angst?«, fragte sie und beerdigte damit jede weitere Förmlichkeit zwischen ihnen. Für einen Moment glaubte er, sie habe sein wild pochendes Herz bemerkt.


    »Nein«, antwortete er hastig. »Überhaupt nicht.«


    »Du meinst, all diese Leute versuchen, uns zu töten, und du hast keine Angst? Ich schon.«


    »Ach so. Ja. Ich habe nur … ich schätze, ich bin durch meine Ausbildung dran gewöhnt, die Energie der Angst in einen Vorteil umzumünzen. Klar, ich habe Angst, wenn ich mich gerade nicht in einem Kampf befinde, aber dank meines Trainings bin ich in der Lage, sie zu kanalisieren, um nicht wie erstarrt zu sein.«


    »Das klingt nach einer Art Wissenschaft.«


    »Ist es im Prinzip auch.« Das Thema war ihm sehr willkommen. Es lenkte seine Gedanken von ihrem Bein ab, das am Knie angewinkelt auf seinen Oberschenkeln ruhte.


    »Ich bin froh, dass du mich beschützt hast.«


    »Ich habe gesehen, wie du kämpfst. Du hast selbst eine gute Ausbildung genossen.«


    »Ja, als Eduardo noch am Leben war, hat er mich oft zum Schießen mitgenommen. Ihm war wichtig, dass ich selbst als Touristenpolizistin auf alles vorbereitet bin. Ich habe auch Kickboxen gelernt.«


    »Mir ist aufgefallen, dass du gut in Form bist.«


    »Ach, wirklich?«, fragte sie mit einem Lächeln in der Stimme. Gentry spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss. Ihre Hand bewegte sich langsam auf seinem Brustkorb hin und her.


    »Ich meine, ich hab gemerkt, dass du trainiert bist. Alle Achtung! Vielleicht brauchst du diese Fähigkeiten noch mal, bevor das alles vorbei ist. Wenn wir auf offener Straße auf die Schwarzen Anzüge stoßen, können wir nicht erwarten, dass sie …«


    »Joe?«


    »Ja.«


    »Darf ich dich küssen?«


    Ja, dachte er. Stattdessen sagte er: »Ich halte das für keine gute Idee.«


    »Warum nicht?«


    Court hatte keine sinnvolle Antwort parat. Er stammelte etwas über Eddie, über das Bedürfnis zu schlafen, über sie, die zu wenig über sein wahres Ich wusste.


    »Das ist doch alles Blödsinn, Joe. Eduardo wollte, dass ich mir einen anderen suche. Dass ich einen guten Mann finde.«


    »Laura. Ich bin kein guter Mann. Ich bin … nur ein Typ, der versucht, anderen zu helfen.«


    »Dann hilf.«


    »Wem soll ich helf…?«


    »Hilf mir.«


    Sie kletterte auf ihn, beugte sich über sein Gesicht und küsste ihn sanft auf die Lippen. Seine Augen weiteten sich. Zwar erwiderte er den Kuss nicht, zog sich aber auch nicht zurück. Sie setzte nach, diesmal entschlossener. Sein Gesicht und sein Körper verkrampften, bis zum dritten Kuss, als seine Augen sich langsam schlossen.


    Hastig riss er sie wieder auf. »Warte!«, bat er.


    »Nein«, widersprach sie und presste ihr volles Gewicht gegen ihn, schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn noch inniger.


    Er konnte sie sehen. Seine Augen hatten sich mittlerweile an die Dunkelheit des Hotelzimmers gewöhnt. Ihre Augen waren fest geschlossen und ihr nasser Pony folgte den Kopfbewegungen, während sie ihn küsste: die Lippen, die Wangen, die Augen, den Hals.


    Mit einem Mal hielt sie inne und setzte sich auf. Ihr Gewicht drückte gegen seine Taille. Er bemerkte, dass seine Hände bis zu ihrer Hüfte gewandert waren und sie dort festhielten.


    Sie schaute auf ihn hinunter. Er betrachtete sie im einfallenden Lichtschein des Fensters. »Du heißt nicht Joe.«


    Gentry schüttelte stumm den Kopf.


    »Sag mir deinen richtigen Namen. Ich will dich nicht Joe nennen, während wir miteinander schlafen.«


    Court blinzelte. Wir schlafen miteinander? Er schüttelte den Kopf.


    Sie drängte: »Verrat mir, wie deine Freunde dich nennen. Wie die Leute dich früher nannten, als du ein Kind warst. Irgendeinen Namen, der dir etwas bedeutet.«


    Fast wäre ›Violator‹ aus ihm herausgeplatzt, sein Codename. Er bedeutete auf Englisch und Spanisch dasselbe. Aber er wollte nicht, dass sie ihn so nannte. Er dachte kurz nach, dann flüsterte er: »Du kannst mich Sechs nennen.«


    »¿Seis?«, fragte sie. Verwirrung vermischte sich mit dem Verlangen in ihrem Blick.


    »Ja.«


    »Bien. Seis.« Zufrieden streifte sie ihr Poloshirt ab, löste ihren BH und ließ ihn zwischen den beiden Betten auf den Boden fallen. Sie knöpfte Court das Hemd auf. Er legte seine Hände kurz auf ihre, versuchte, sie von den Knöpfen wegzuziehen, aber in Wahrheit wollte er gar nicht, dass sie aufhörte. Er dachte an Eddie und Ernesto – Männer, die alles täten, um diese Frau zu beschützen. Und dann dachte er an die Männer, die sie verletzen wollten. Bisher hatte er sie beschützt, nun war er nicht sicher, ob er sie womöglich selbst verletzte, wenn er ihren Annäherungsversuchen nachgab. Sie beugte sich vor und küsste ihn. Er schloss die Augen und öffnete den Mund. Keineswegs zuversichtlich, damit das Richtige zu tun.


    Sein Handy klingelte.


    Er ignorierte es.


    Sie ignorierte es.


    Es klingelte weiter. Hörte auf. Fing wieder an.


    Das soll wohl ein Scherz sein!


    Sie ignorierte es.


    »Das muss dieser Heini von der Botschaft sein.« Er bekam die Worte nur mit Mühe heraus und griff nach dem Telefon, doch sie hielt ihm den Kopf fest und drängte ihre Lippen auf seine.


    Er musste sie regelrecht wegstoßen. »Hallo?«


    »Hallo Landsmann. Entschuldigen Sie den späten Anruf, aber ich leg hier oben in meinem Büro eine Nachtschicht ein und hätte noch ein paar Fragen.«


    »Ja. Kein Problem.«


    Jerry klopfte ein paar Details zu früheren Tätigkeiten der vier Gamboas ab. Er meinte, für ihre Arbeitsvisa sei es wichtig, einen konkreten Beruf anzugeben. Er hätte sich zwar etwas aus den Fingern saugen können, aber je zutreffender die Informationen auf den Dokumenten waren, desto eher hielten sie auf der anderen Seite der Grenze einer möglichen Überprüfung stand.


    Court beriet sich mit Laura und beantwortete Pflegers Fragen.


    Ein Teil von ihm hoffte, dass diese Unterbrechung die Hitze zwischen ihm und Laura zur Abkühlung brachte. Er fühlte sich irgendwie schuldig, die kleine Schwester seines alten Freundes zu vernaschen. Doch eine andere Stimme in ihm meldete die Hoffnung an, nach dem Anruf einfach dort weiterzumachen, wo sie eben aufgehört hatten.


    Fünf Minuten später taten sie tatsächlich genau das. Sie blieb über ihm und küsste sein Gesicht, als wäre es eine Art kostbarer Schatz. Seine muskulösen Arme drückten ihren Körper dabei fest an sich.


    Als sie Anstalten machte, ihm das Hemd auszuziehen, reagierte er nervös.


    Sein letztes Mal mit einer Frau lag lange zurück. Mehr zu sich selbst als zu Laura sagte er: »Ich bin nicht … in Übung.«


    »In Übung? Was meinst du damit?«


    »Vergiss es.« Halt die Klappe, Gentry. Hör einfach auf zu reden.


    »Glaubst du, die meisten Leute trainieren dafür?«


    »Nein … ich habe nur …«


    »Glaubst du, ich bin eine Expertin?«


    »So meinte ich das doch nicht.«


    »Du bist seltsam, Sechs. Ich mag dich wirklich sehr. Aber du bist seltsam.«


    »Ja.«


    Court blieb noch eine Weile unsicher, wurde sogar abgelenkt, als er im Flur Schritte hörte. Doch die Schritte verschwanden und seine Hemmungen gleich mit.


    Er spürte ihre zierlichen Fingerspitzen am Gürtel, dann, wie er von seiner Taille entfernt wurde. Sie öffnete seine Hose und er ließ sie gewähren. Sobald sie ausgezogen war, schob sie sich wieder an seinem Körper entlang und legte ihre rechte Hand auf seinen linken Oberschenkel. Er stöhnte laut.


    »Tut mir leid«, raunte sie und inspizierte sein Bein, fuhr vorsichtig mit der Fingerspitze auf und ab, über einen tiefen Schnitt, der inzwischen fast drei Wochen alt war.


    »Wie ist das passiert?«


    »Krokodil«, antwortete Gentry, während sein Verstand in diesem Moment Millionen Meilen vom Amazonas-Zufluss entfernt war.


    Laura lachte auf. »Cocodrilo.« Sie kicherte. »Ich glaube dir nicht. Du hast so viele Geheimnisse.« Sie legte ihre Hand auf seine Brust, auf sein Herz. Dann zog sie sie weg und küsste ihn stattdessen an denselben Stellen. »Du darfst deine Geheimnisse haben, Sechs. Du darfst sie in deinem Herzen behalten. Aber bitte mach da drin auch ein bisschen Platz für mich, okay?«


    »Okay.« Jetzt war es mit seiner Zurückhaltung endgültig vorbei. Er setzte sich langsam auf, küsste ihre Lippen und rollte sie sanft auf den Rücken.


    Ihr Körper fühlte sich warm und fest an, doch die angespannten, harten Muskeln wurden von weichem, nachgiebigem Fleisch geschützt. Er spürte, wie ihr Herz raste, und das tröstete ihn, ließ ihn spüren, dass sie es beide wollten, sie ihn nicht nur leidenschaftslos beobachtete, wie eine Lehrerin, die sein Handeln benotete. Er wollte es vorsichtig angehen, doch sie packte ihn und zog ihn nach vorn. Jedes Mal wenn er tief einatmete, legte sie ihren Mund auf seinen. Wenn er den Kopf zur Tür oder zum Fenster drehte, nahm sie ihn zwischen die Hände und drehte ihn zu ihrem Gesicht zurück. Wenn er unter den Schmerzen im Oberschenkel zusammenzuckte, küsste sie ihn einfach, bis der Schmerz nachließ.


    Bis da schließlich keine Tür mehr war und auch kein Fenster. Keine Gefahr mehr und keine Schmerzen. Es gab nur noch sie beide, hier, auf einem kleinen Bett, sicher vor allen Gefahren.


    Sie liebten sich für mehrere Stunden.


    Gentry erwachte aus einem Schlaf, der tiefer gewesen war als jeder andere seit Jahren. Die Sonne erwärmte die Matratze um ihn herum.


    Sie lag da, eng an ihn geschmiegt, ihr kleines Gesicht in seiner Armbeuge, ihre linke Hand flach auf seiner Brust. Ihr leiser Atem, die Wärme ihres Körpers, der Geruch ihrer Haut – all das nahm er unglaublich intensiv wahr.


    Court hatte nicht einmal gewusst, dass Haut einen Geruch besaß.


    Sie bewegte sich nicht. Er blickte auf ihr Gesicht, ihre vollen Lippen, ihre zierliche Nasenspitze. Ihr kurzes tiefschwarzes Haar stand zerzaust nach allen Seiten ab. Die längsten Strähnen wurden von einem Gummiband hinter den Ohren gebändigt.


    Er musste an Eddie denken. Panik überkam ihn. War das falsch? Romantische Schuldgefühle attackierten ihn aus heiterem Himmel. So hatte er sich nie zuvor gefühlt. Er erinnerte sich, wie er am Grab seines Freundes gestanden hatte, um Abschied zu nehmen. Und nun, drei Tage später, vögelte er dessen jüngere Schwester – den Menschen, der seinem toten Kameraden zu Lebzeiten am meisten bedeutet hatte.


    Ihre Augen öffneten sich.


    »Geht es dir gut?«, fragte er vorsichtig.


    Sie küsste ihn. Er vergaß seine Panik.


    »Wie spät ist es?«


    »Spät. Wir müssen los.«


    »Wohin?«


    »Wir müssen uns ein Auto besorgen. Aufgetankt und einsatzbereit. Sobald uns Pfleger die Dokumente übergeben hat, brechen wir Richtung Grenze auf. Wir schlafen abwechselnd und fahren die Nacht durch. Gegen drei Uhr morgen Nachmittag sollten wir da sein, um deine Familie zu treffen.«


    »Wir klauen ein Auto?«, fragte sie mit einem Seufzen. »Du wirst mir helfen müssen, in den USA einen gut bezahlten Job zu bekommen, damit ich all diese Leute für ihre Fahrzeuge entschädigen kann.«


    Court wurde klar, dass sie davon ausging, er werde ihre Familie über die Grenze begleiten. Obwohl er erwähnt hatte, dass er keine Papiere besaß, schien sie davon auszugehen, er habe das mit Jerry geklärt.


    Shit! Er wollte ihr keine falschen Hoffnungen machen. Aber er konnte ihr auch nicht sagen, dass er in den Vereinigten Staaten in ebenso großer Gefahr schwebte wie sie hier in Mexiko. Neue Schuldgefühle trafen ihn aus einer gänzlich anderen Richtung. Hatte sie nur deshalb mit ihm geschlafen, weil sie hoffte, sie blieben zusammen, wenn diese Sache ausgestanden war?


    Gab es denn eine Möglichkeit, mit ihr zusammenzubleiben?


    Sie drückte ihn fest, während sie gähnte und sich reckte.


    »Müssen wir wirklich schon aufstehen?«, fragte sie mit einem Lächeln in der Stimme.


    Court hörte Schritte im Flur. Er blendete sie aus, um ihr zu antworten.


    »Ja, das müssen wir. Schwerer Autodiebstahl in einer fremden Stadt dürfte eine gewisse Zeit in Anspruch nehmen.«


    »Können wir in die Iglesia de Nuestra Señora gehen? Nur für ein paar Minuten?«


    Court seufzte. Er hätte damit rechnen sollen. Vor lauter Sex hatte er ihr Faible für die Kirche total vergessen.


    »15 Minuten, nicht länger, sonst schaffen wir’s nicht …«


    Court verstummte.


    »¿Qué?«


    Stumm richtete er seine Aufmerksamkeit auf die Tür am anderen Ende des Raums.


    »¿Qué?«


    Hastig setzte er sich auf und schnappte sich die Beretta vom Beistelltisch. Richtete den Lauf auf die mit Rack und Kommode verbarrikadierte Tür. Er neigte nur leicht den Kopf und schwieg.


    Für ein paar Sekunden blieb alles still. Laura sagte nichts. Selbst ihre Atmung schien sich zu verlangsamen, während sie den muskulösen Rücken des Amerikaners neben ihr auf dem Bett musterte. Ihr fiel eine üble Narbe am linken Schulterblatt auf, das Herz schlug ihr bis zum Hals. War da draußen jemand?


    Court bewegte sich nicht. Er hielt die Waffe auf die Tür gerichtet und lauschte mit geneigtem Kopf. Nur in Boxershorts stand er langsam auf und schielte nach rechts, um einen Blick aus dem Fenster auf die darunterliegende Straße zu erhaschen. Die Pistole zielte unverändert auf die Tür.


    Er blickte auf die Calle Donceles. Ein paar geparkte Autos, kein Verkehr. Keine Passanten. Alles ruhig. Zu ruhig für einen gewöhnlichen …


    Schwarze Stiefel schossen von oben in sein Gesichtsfeld, schwangen Richtung Fenster. Er wollte die Pistole auf die neu entdeckte Bedrohung richten, da hörte er, wie hinter ihm die Tür explodierte. Der Lauf der Waffe zuckte unentschlossen zwischen beiden Bedrohungen hin und her.


    Das Glasfenster wurde eingeschlagen. Drei Fuß von der nackten Brust und dem ungeschützten Gesicht entfernt flogen kristallförmige Splitter und die schwarzen Stiefel schwangen ins Rauminnere und erwischten ihn.


    Gentry flog nach hinten, die Pistole segelte ihm aus der rechten Hand und er legte eine Rolle rückwärts hin. Binnen Sekundenbruchteilen erhaschte er einen Blick auf den federal, der sich durchs Fenster abgeseilt hatte. Der Mann war hart auf den Rücken geprallt, erholte sich aber schnell, setzte sich auf und richtete eine MP5 auf den Mann, der am anderen Ende des Zimmers auf dem Boden lag.


    Zu seiner Linken hörte Court eine zweite Explosion. Der Fernseher und die Kommode flogen durch die Luft und prallten gegen die Wand. Hinter den Trümmern betraten mehrere Männer den Raum. Erst zwei, dann vier, dann sechs. Federales mit Masken und Schutzbrillen sowie Maschinenpistolen und Panzerwesten. Durch den Nebel und den Rauch der Sprengladung, die Tür und Möbelstücke weggesprengt hatte, wirkten sie noch bedrohlicher.


    Glas knirschte, als der Mann, der sich abgeseilt hatte, auf die Beine kam.


    Laura schrie.


    Court hob die Hände und redete beschwörend auf sie ein: »Nicht bewegen! Tu, was sie sagen! Sie haben uns erwischt!«
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    Im Fußraum im Fond der Limousine war es drückend heiß. Drei Paar schwarze Stiefel fixierten Courts Rücken, Hinterteil und Beine und drückten ihn mit dem Gesicht nach unten. Das Isolierband über dem Mund, die Handfesseln, die seine Hände auf dem Rücken fixierten, und die schwarze Haube über dem Kopf schränkten seinen Bewegungsspielraum zusätzlich ein. Ein paarmal brannte ihm der Schweiß so stark in den Augen, dass er am liebsten laut aufgeschrien hätte, doch das Tape hielt ihn davon ab. Jedes Mal wenn er einen unterdrückten Laut von sich gab, brachte ihn ein Stiefelabsatz am Hinterkopf zum Schweigen. Er spürte die Cuts vom Fensterglas an der Brust und die warme Nässe von eigenem Blut und Schweiß auf der Gummimatte unter seinem Körper. Er mühte sich ab, das Gewicht auf die Schultern zu verlagern, um die Schmerzen zu lindern, doch dadurch wurde sein Gesicht nur noch fester gegen die Haube gedrückt und machte das Atmen fast unmöglich.


    Die Mündung des Schalldämpfers einer MP5 bohrte sich ins Kreuz. Mit jeder Unebenheit auf der Straße verpasste sie ihm einen Stich in die Wirbelsäule.


    Aus den Lautsprechern des Autoradios plärrte mit voller Lautstärke banda-Musik. Wenn die Männer über ihn redeten, konnte er sie wegen der lauten Akkordeons und krachenden Becken nicht hören.


    Court nahm an, dass man Laura in ein anderes Fahrzeug geworfen hatte. Während sie ihn im Hotelzimmer fesselten und knebelten, bekam er durchs Fenster mit, wie mehrere unauffällige Viertürer auf der Straße vorfuhren. Er hatte auch einen Blick auf Eddies Schwester ergattert, kurz bevor ihm die Haube aufgesetzt wurde und das Licht ausging. Lauras ohnehin große Augen waren panisch weit aufgerissen. Die Männer hatten sie mit dem Gesicht nach unten auf das Bett gelegt und dort gefesselt.


    Nackt.


    Gentry hatte keine Ahnung, ob es sich um echte Polizisten handelte und, selbst wenn sie echt waren, ob sie es mit den guten oder den bösen Jungs zu tun hatten. Er wusste auch nicht, wohin sie ihn brachten. Selbst ein gebürtiger, hier aufgewachsener ciudadano aus Mexico City wäre nicht in der Lage gewesen, nach Dutzenden von Kurven ihren Standort zu bestimmen, mit einer Haube auf dem Kopf und dem Gesicht nach unten.


    Schließlich hielt das Fahrzeug und er wurde an den Schultern ins Freie gezerrt. Der Schweiß am ganzen Körper sorgte dafür, dass die Männer mit ihren Handschuhen wegrutschten, während sie sich abmühten, ihn festzuhalten. Court wurde im Froschgang geführt und spürte, wie das Sonnenlicht ihn verließ. Das hallende Echo eines großen Saals. Er ging weiter, betrat etwas, das sich anfühlte und klang wie ein Lastenaufzug, dann ging es mindestens drei Stockwerke in die Tiefe.


    Nachdem er den Aufzug verlassen hatte, wurde er noch ein paar Meter weit gestoßen, ehe jemand die Fesseln an den Händen löste und seinen Körper gegen kalte Metallstangen drängte. Vielleicht ein Zaun? Die Arme wurden gleichzeitig ausgestreckt und weit vom Körper entfernt in Handschellen gelegt. Zwei Männer hielten ihn auf beiden Seiten fest. Er kassierte Tritte gegen die Innenseiten der Beine, bis er sie spreizte, dann wurden die Knöchel in eiserne Fußschellen gelegt.


    Rücken, Arme, Beine und Hintern berührten kaltes Metall. Eine lange Schere mit metallischen Klingen wurde in seine Boxershorts geschoben. Er versuchte, den scharfen Schneiden auszuweichen, konnte sich aber kaum rühren. Die Unterwäsche wurde ihm vom Körper geschnitten. Er war jetzt völlig nackt und mit gespreizten Gliedern an kühles Metall gekettet.


    In der Kälte fing er zu zittern an.


    Erst dann wurde ihm die Haube vom Kopf gezogen. Dampf, der aus Haaren und Bart aufstieg, nahm ihm für einen Moment die Sicht. Dicke Schweißperlen tropften von den Wimpern auf die Wangen und kitzelten ihn, als sie durch die Gesichtsbehaarung bis zum Kinn rannen.


    Der Raum war ein quadratisches, steinernes Kellergewölbe, grob sechs mal sechs Meter, mit niedriger Decke und Zementboden. Eine nackte, von einem Kabel baumelnde Glühbirne beleuchtete das Zentrum und den Großteil der Wände, ließ aber die Ecken völlig im Dunkeln. Er roch Schimmel, aber nicht nur das.


    Er roch auch den unverwechselbaren Duft des Todes. Dies war ein Schlachthaus, eine Folterkammer. An den Wänden klebte getrocknetes Blut und auf dem Zementboden führten schwarze Spuren bis zum Abfluss in der Mitte des Gewölbes.


    Gegenüber von Court befand sich der hölzerne Zugang zu einem Lastenaufzug, daneben ein schmales Treppenhaus ohne Tür.


    Vier Männer umringten ihn – zwei trugen die Uniform der Bundespolizei. Sie hatten Masken, Brillen und Helme abgelegt. Ihre Maschinenpistolen hingen bedrohlich von den Brustgurten.


    Die anderen beiden Männer trugen Lederschürzen. Mexikaner. Keine Cops. Sie wirkten ernst und bedrohlich. Einer von ihnen war stämmig und untersetzt, der kahle Schädel mit Schweiß bedeckt, der im Lichtschein glänzte. Er hantierte weniger als einen Meter links von Gentry an einer Art fahrbarem Tisch. Sein Begleiter wirkte deutlich jünger, um die 20.


    Gentrys Folterknechte. Daran gab es keinen Zweifel.


    Schwarze Anzüge hielten sich nicht im Raum auf, was Court zunächst als gutes Zeichen wertete, doch ein Silberstreif am Horizont war es definitiv nicht. Ein paar Meter vor dem Gitter, an das sein nackter Körper gekettet war, lag eine Autobatterie auf einer Sackkarre. Kabel wanden sich von ihr zu einem Metallgerät auf dem Rolltisch. Aus dieser Maschine ragten weitere aufgerollte Kabel, die an großen Klemmen endeten und an Gentrys Gitter befestigt waren.


    Court war viel herumgekommen. Er erkannte ein elektrokonvulsives Foltergerät, wenn er eins vor sich hatte. Und sie hatten ihn splitternackt an ein solches Hölleninstrument gefesselt.


    »Willkommen in der Hölle«, verkündete der fette Mann auf Spanisch. »Ich werde dein Reiseleiter sein, während wir dem schrecklichen, qualvollen und langsamen Ende deines Lebens einen Besuch abstatten.«


    Gentry sagte nichts.


    »Man nennt mich el carnicerito.« Der kleine Schlächter, wie reizend. Der fette, kahlköpfige Ältere hatte es gesagt, obwohl er weiterhin von seiner Arbeit abgelenkt wurde. Während er sprach, ordnete er auf dem Rolltisch Werkzeuge an. Sägen, Handbohrmaschinen, einen Edelstahlhammer, der im Licht der nackten Glühbirne leuchtete. Messer, Pinzetten, Knochenstanzen, Knochenzangen und andere chirurgische Instrumente bedeckten die Ablage. Ohne von seinem Equipment aufzublicken, fuhr er fort: »Ich arbeite für Don Daniel. Ich produziere Schmerz und hole Informationen aus denen heraus, die sich weigern, sie herauszurücken. Ich gehöre zu den Besten meiner Zunft.«


    »Deine Mutter muss sehr stolz auf dich sein.« Court spielte den Macho nur, in Wahrheit war ihm nicht danach zumute. Er zog und trat gegen seine Fesseln und merkte dabei, dass er sich nicht selbst aus dieser Vorrichtung befreien konnte.


    Kurz gesagt, er war verdammt noch mal geliefert.


    El Carnicerito lächelte nur. »Das ist mein Protegé.« Eine kurze Handbewegung zu seinem jungen Begleiter mit der Schürze. Dann widmete er sich seiner Arbeit am Tisch. Er legte einen Schalter an der Maschine um und Court spürte, wie Elektrizität seine Wirbelsäule zum Kribbeln brachte. Der Fettsack blickte auf ein Display an der Front der schwarzen Apparatur. Offensichtlich nur ein Funktionstest, denn er verursachte keine nennenswerten Schmerzen. Er schob den Schalter in die Ausgangsstellung zurück und blickte zu seinem Opfer auf.


    »Der Strom ist nur eins der Mittel, die mir zur Verfügung stehen. In den nächsten Stunden wirst du unbeschreibliches Leid erfahren.«


    El Carnicerito trat dicht an Courts Körper heran, langte mit einem Gummihandschuh nach oben und begann, Glassplitter aus den Schnitten in der Brust des Amerikaners zu ziehen, die auf die Kappe des federal gingen, der durch das Hotelfenster gesprungen war. Court zuckte vor Schmerz, bemühte sich aber um eine gleichgültige Miene. Er wollte diesen Sadisten nicht noch ermutigen, indem er ihn erkennen ließ, wie sehr er litt.


    Der Mann lächelte. Court sah deutlich, dass dem Schlächter eine Idee gekommen war. Er drehte sich rasch um, eilte zu seinem Schützling und erteilte ihm einen geflüsterten Befehl. Der andere nickte und verschwand im Treppenhaus.


    Während er die Stufen erklomm und das Echo seiner Schritte verhallte, klackten weitere Schritte von oben nach unten. Zwei Männer, wie Gentry erkennen konnte. Einer trug schwere Stiefel, der andere Schuhe mit Ledersohle.


    Innerhalb von Sekunden erreichten die beiden neuen Männer den Kerker. Einer von ihnen war ein Schwarzer Anzug. Jung, gepflegte Erscheinung, charakteristischer Kurzhaarschnitt und die Spitzbart-Schnurrbart-Kombination, die in den Führungskreisen der kriminellen Organisation zum guten Ton gehörte. Eine UMP-Maschinenpistole von Heckler & Koch hing an einem Gurt von der rechten Schulter.


    Der feine Zwirn und das gepflegte Gesicht bildeten einen extremen Kontrast zu den abstoßenden Anblicken und Gerüchen dieses unterirdischen Höllenlochs.


    Und auch der Mann neben ihm passte so gar nicht in dieses Verlies. Er war Amerikaner. Weiß. Dünne lockige braune Haare, zerknittertes Kurzarmhemd und Stoffhose.


    Court rollte mit den Augen.


    Jerry Pfleger.


    Court starrte ihn an, als er ins Licht trat. Trocken grüßte Court: »Mein amerikanischer Landsmann.«


    Der junge Mitarbeiter der US-Botschaft sah sich um und staunte merklich, wo er sich gerade befand. Er wirkte schockiert, überfordert und verängstigt. Er versuchte, es zu kaschieren, doch Court las in seiner Miene wie in einem offenen Buch.


    »Warum lebt er noch?«, fragte Jerry die Männer auf Spanisch, als er in den Raum kam.


    Pfleger schaute sich um. Es war offensichtlich, dass er den Tod roch und die Flecken an den Wänden und auf dem Boden richtig zuordnete. Er wusste, was für ein Ort das war. Was hier vor sich ging. Er schüttelte es ab und blickte zu Court. »Ich bin Geschäftsmann, Alter. Das ist der American Way. Ich habe darauf bestanden herzukommen, um … meine Interessen in diesem Geschäft zu vertreten.«


    Court sagte: »Die werden das Mädchen töten. Ihre Schwägerin und ihr ungeborenes Baby haben Sie dann ebenfalls auf dem Gewissen.«


    Jerry nickte. Offensichtlich hatte er es zumindest vermutet. »Dumm gelaufen.«


    »Haben Sie es fürs Geld getan?«


    Jerry nickte und zuckte mit den Achseln. »Eigentlich geht es um mehr als um Geld. Ich gebe damit ein Statement ab.«


    »Welches Statement?«


    »Das Statement, dass ich es hier hasse. Alter.«


    »Du hasst Mexiko?«


    »Natürlich. Du nicht?«


    Gentry schwieg.


    »Nee, schon klar, du bumst eine heiße kleine Bohnenfresserin, also gefällt es dir hier, was?«


    »Und du bist ausgebildeter Diplomat? Meine Güte.«


    »Warst du schon mal in Dänemark?«


    Court log. »Nein.«


    »Dänemark ist der heißeste Scheiß. Ich habe in Dänemark studiert. Ich spreche Dänisch und kenne die Hinterhöfe von Kopenhagen wie meine Westentasche. Ich arbeite für die Regierung, und wohin schicken mich diese Idioten von Foggy Bottom, verdammt noch mal? Nach Dänemark? Finnland? Norwegen? Verdammt, nein! Nach Mexiko! Soll das ein Witz sein? Vier Jahre lang Visa für Bohnenfresser ausstellen. Vergiss es! Wenn ich schon hier unten festsitze, will ich wenigstens den großen Reibach machen.«


    »Und den machst du, indem du Laura an de la Rocha auslieferst?«


    Jerry lächelte. »Oh … du raffst es immer noch nicht, hm?«


    »Was denn?«


    »Das Mädchen liefere ich an DLR aus, ja. Aber das geht aufs Haus. Mein Geld bekomm ich dafür, dass ich dich der CIA übergebe.«


    Gentry schüttelte den Kopf. Langsam sagte er: »Jerry, Jerry, Jerry. Denk doch mal für eine Sekunde nach. Was wird Langley tun, wenn die rausfinden, dass ein Konsularbeamter mit den Schwarzen Anzügen kooperiert? Dann wirst du deinen ersehnten Posten in Kopenhagen nie bekommen.«


    Jerry lächelte, als wäre er tausendfach klüger als der nackte Mann in Ketten.


    »Los Trajes Negros übernehmen die Übergabe an die CIA und leiten die Belohnung an mich weiter. Dann bin ich weg. Aus Mexiko und aus dem Außenministerium.«


    »Du hast an alles gedacht, oder?«


    »Ich hab einen Deal mit dem Mann persönlich. DLR.«


    »Ein Pakt mit dem Teufel zahlt sich normalerweise nie aus, Kumpel.«


    »Er ist Geschäftsmann. Ich bin Geschäftsmann. Alles gut.« Dann blickte er auf den kleinen Metzger, der geduldig wartete, während sich die Männer auf Englisch unterhielten. Auf Spanisch sagte Jerry: »Ist das eine Art Elektroschocker?«


    El Carnicerito nickte.


    »Dann setz diesen pendejo mal für mich unter Strom, Boss.«


    Der Schlachter lächelte und nahm eine alte Ledergeldbörse vom Tisch. »Mach bitte den Mund auf. Wir können nicht zulassen, dass du dir die Zunge abbeißt. Die brauchst du gleich noch zum Reden.«


    Court folgte der Aufforderung. Er wusste, was jetzt kam, und er wusste auch, dass das Leder im Mund ihm half. Er bewegte die Zunge weg von den Zähnen, biss fest zu, und El Carnicerito betätigte den Schalter. Der Strom zuckte durch Courts Körper, von den Zehen über den After bis zum Hals. Der Rücken krümmte sich, die Augen quollen hervor, und ein Vibrato-Schrei drang tief hinter der Geldbörse aus der Kehle. Nach einigen Sekunden wurde der Schalter in die Ausgangsposition gebracht. Frischer Schweiß glänzte auf Gesicht und Brust des Gefangenen.


    Der Folterknecht hielt für einen Moment inne. Er zog die Brieftasche aus dem Mund des Gefangenen. »Wo ist Elena Gamboa?«


    »Cómo se dice ›fick dich‹!«


    Die Brieftasche wurde Gentry erneut in den Mund gerammt. Er biss auf das Leder. Erneut pulsierte Elektrizität durch den ganzen Körper. Der Kopf zuckte unkontrolliert nach hinten und der Schädel krachte hart gegen das Eisengitter.


    Die Folter wurde gestoppt. Die Brieftasche entfernt. Die Frage wiederholt.


    »Wo ist Elena Gamboa?«


    »Leck mich am …«


    Die Brieftasche landete am alten Platz. Die Schocks wurden stärker, die Schmerzen intensiver. Muskelkrämpfe rissen den Körper in alle Richtungen.


    Der Schwarze Anzug und die beiden federales sahen zu.


    Jerry Pfleger sah weg.


    Minuten später gönnte eine technische Störung an der Maschine Court eine kurze Pause von seinen Qualen. Der Schlachter werkelte am Elektroschocker und sein Protegé kam mit einer Tasche die Treppe herunter.


    Gentrys verschwommener Blick folgte den Bewegungen des Jüngeren, als dieser an den Tisch trat und mehrere Gegenstände aus der Tasche zog.


    Ein leerer Plastikkrug, eine Packung Salz, eine Flasche billiger Tequila und ein großer Beutel Limetten.


    Court stöhnte und ließ die längst zerbissene Ledergeldbörse aus dem Mund zu Boden fallen. Sofort bedauerte er, Angst gezeigt zu haben. Das spornte den Fetten nur zusätzlich an. Der Schlachter wandte die Aufmerksamkeit von der Maschine ab und begann, die Limetten in zwei Hälften zu schneiden. Der Protegé tat es ihm nach. Sie wirkten wie Barkeeper in einer Cabana-Strandbar. Gemeinsam pressten sie Saft in den Krug und warfen die Schalen hinterher.


    Der Assistent goss den klaren Agavenschnaps darüber. El Carnicerito öffnete das Salz.


    Court schaffte es sogar noch, einen Witz zu reißen. »Ich trink ihn lieber pur.«


    Die drei anderen Mexikaner im Raum schauten neugierig zu. Sie lachten und scherzten miteinander, doch Court war nicht in Stimmung, die Pointen im Kopf zu übersetzen.


    Als der Krug mit Tequila, Salz und Limettensaft gefüllt war, kam der Folterknecht damit zu dem nackten Gefangenen. Er hielt ihn Court vors Gesicht, ohrfeigte ihn ein paarmal, um sicherzustellen, dass er seine volle Aufmerksamkeit hatte, dann spielte der Metzger an einer winzigen Glasscherbe herum, die direkt unter der rechten Brustwarze des Amerikaners steckte.


    »Kannst du dir vorstellen, wie sich das in deinen geschwollenen Wunden anfühlt?« Er lächelte dabei.


    Gentry verkniff sich eine Antwort.


    »Ich werd dich jetzt noch mal fragen, wo sich Señora Gamboa versteckt. Aber bitte … bitte … ich fleh dich an, verrat es mir nicht. Ich will dir das antun!«


    Die narcos am Aufzug lachten. Jerry sah weg.


    Court nickte, atmete tief ein und spuckte dem sadistischen Fettwanst ins Gesicht. Der Assistent des Metzgers kam angestürmt und verpasste Court einen Schlag auf die Nase.


    Der Fette wischte den Speichel nicht weg. Stattdessen lächelte er und meinte: »So machst du meinen Job nur unterhaltsamer. In ein paar Stunden, wenn ich dir den Kopf vom lebendigen, atmenden, kränklichen, strampelnden Körper absäge, werde ich es bedauern. Bedauern, dass dieser Tag endet.«


    Und damit hob er den Krug an, goss langsam den scharfen Cocktail auf den nackten, wunden Körper seines Opfers, rieb die Flüssigkeit mit den Händen in die offenen Schnitte und gackerte dabei fast so laut, wie sein Gefangener vor Schmerz brüllte.


    Eine Minute später wurde der Aufzug nach oben geholt. Die beiden bewaffneten federales im Raum schoben die Hände an die Knöpfe im Ohr, während der Schwarze Anzug auf sein Telefon schielte und feststellte, dass er einen Anruf verpasst hatte, weil er das Klingeln wegen des Folterlärms in der kleinen Kammer nicht gehört hatte.


    Bevor er den Anrufer identifizieren konnte, versteifte sich einer der Polizisten leicht, blickte zu El Carnicerito und sagte: »DLR ist hier.«


    Court stöhnte unter Qualen. Sekunden später setzte sich der Lift nach unten in Bewegung. Es dauerte 30 Sekunden, bis die Kabine rumpelnd zum Stehen kam. Die hölzerne Tür hob sich. Drei Männer in schwarzen Anzügen kamen heraus, in der Beleuchtung nur schwach zu erkennen.


    Von den anderen im Raum vergessen, krümmte sich Court unter heftigen Qualen. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er sich von den letzten Muskelzuckungen so weit erholt hatte, um zu erkennen, dass sich Daniel de la Rocha unter den drei Neuankömmlingen befand.
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    DLR musterte den Gringo von oben bis unten. Jerry, El Carnicerito, sein junger Schützling, Spiders zweiter Mann Carlos, die beiden Polizisten, die Court aus dem Auto hier nach unten gebracht hatten und an der Seite der dunklen Kältekammer standen, Daniel, Emilio und Spider traten näher an den Gefangenen heran.


    Daniel blieb 90 Zentimeter vor der Nasenspitze des Amerikaners stehen.


    »Du? Du?«


    Der Amerikaner starrte zurück.


    Auf Spanisch sagte der tadellos gekleidete Mann: »Wen habe ich erwartet …? Ich weiß es nicht. Rambo vielleicht?« Die Männer im Raum brachen in Gelächter aus. Und dann sagte er auf Englisch: »Du hast mir ziemliche Probleme bereitet, amigo. Ich möchte nur eins wissen: Warum?«


    Gray Man antwortete nicht. Er war nicht sicher, ob er überhaupt sprechen konnte. Seine Zähne klapperten unkontrolliert.


    De la Rocha runzelte die Stirn, schielte zum Rollwagen mit der Apparatur und den chirurgischen Instrumenten, dann auf den Gefangenen.


    »Welchen Spaß hast du dir mit meinem Freund hier gemacht, gordo?«


    »Bisher nur ein paar Schocks. Ich hab mir auch die Wunden vom zerbrochenen Glas am Körper zunutze gemacht.« Er schwenkte den mittlerweile geleerten Krug und de la Rocha schnüffelte daran. Seine Augenbrauen kräuselten sich für einen Moment, dann lächelte er.


    »Eine Gringo-Margarita.«


    »Sí, Don Daniel.«


    »Muy bien. Den Eselsstock hast du noch nicht benutzt?«


    »Noch nicht. Möchtest du dabei zusehen?«


    Daniel rollte mit den Augen und wandte sich fragend an seine Leute. »Möchte ich dabei zusehen?« Und zu Gentry: »Nur ein maricón würde sich das ansehen wollen. Ich bezahl ihn dafür, damit ich nicht dabei zusehen muss, wie dir ein Viehstock an die huevos gedrückt und unter Strom gesetzt wird.«


    Court biss sich auf die Unterlippe, um das Zittern zu stoppen.


    »Irgendwas über die Gamboa-Frau?«, wollte DLR von seinem Folterknecht wissen.


    »Nein. Er hat mit dem anderen norteamericano auf Englisch gesprochen. Ich habe es nicht verstanden, aber er hat mir nichts Brauchbares verraten. Ein zäher Bursche.«


    Daniels Blick streifte Pfleger nur kurz, dann glitt er weiter zu Carlos. Carlos sprach Englisch und war während des Gesprächs der beiden Amerikaner im Raum gewesen.


    »Nichts, jefe.«


    DLR betrachtete den Mann, der ans Gitter gefesselt war.


    »Das ist eine schöne Narbe an deiner Hüfte. Ich seh da auch eine alte Schusswunde am Oberschenkel.« Er trat vor und begutachtete sie. »Höchstens ein Jahr alt.« Dann drehte er Courts Kopf mit den Fingerspitzen nach links.


    »Eine Verbrennung am Hals. Deutlich älter. Fünf Jahre?«


    Keine Antwort.


    »Die kleinen Schnitte an Gesicht und Armen? Die blauen Flecken auf der Brust. Schmerz ist dir nicht fremd, wie ich sehe. Mag sein, dass du in der Lage bist, dich unseren Anstrengungen zu widersetzen, dir Informationen zu entreißen. Das macht aber nichts. Wir haben die Schwägerin. Ich habe gehört, dass ihr letzte Nacht miteinander geschlafen habt. Hat dir dein Vorgeschmack auf unsere Kultur gefallen, amigo? Lateinamerikanische Frauen können sehr feurig, sehr leidenschaftlich sein, nicht wahr? Wenn du nicht redest, fangen wir mit ihr an. Die Methoden, über die wir verfügen, werden ihr die Leidenschaft innerhalb weniger Minuten austreiben. Binnen einer Stunde machen wir sie zum Zombie.« DLR strahlte Gentry an.


    Dann fragte er: »Wo hält sich Elena Gamboa momentan auf?«


    Court hob die Schultern, so gut er es mit weit auseinandergezogenen Armen hinbekam.


    »Wir wissen ja, dass du Vorbereitungen getroffen hast, sie in die Vereinigten Staaten zu holen.«


    Keine Antwort des gefolterten Mannes vor ihm.


    »Sie wird Mexiko nicht verlassen.« Dann sagte der gut aussehende Mann im schwarzen Anzug: »Warum kümmerst du dich überhaupt um sie? Sie ist nicht mit dir verwandt. Hast du Familie?«


    Court gab keine Antwort. DLR fuhr fort: »Ich glaube, Familie ist das Wichtigste auf der Welt. Findest du nicht auch?«


    Gentry strengte sich an, um die Beherrschung nicht zu verlieren. Er bemühte sich, seiner Stimme einen entschlossenen Ton zu verleihen. »Ich glaube, deine Familie wird dich vermissen, wenn du tot bist.«


    »Haha. Eine Drohung? Endlich spricht er, und dann droht er mir? Carnicerito?«


    »Sí, patrón.«


    »Hier unten ist es kalt. Schalt die Heizung an.«


    »Sí, patrón.« Der Fette drehte den Schalter, ohne seinem Opfer die Überreste der Brieftasche in den Mund zu stecken. Gentry rastete schier aus. Sein Körper entzog sich seiner Kontrolle. Sein Verstand konzentrierte sich allein auf den verzweifelten Wunsch, den Schmerzen zu entgehen und Linderung zu erfahren. Das Herz schlug so hart in seiner Brust wie bei dem Tauchgang, als das Krokodil unter ihm lauerte, er seine Schrotflinte nicht fand und die knirschenden Zähne näher und näher kamen …


    Der Schlächter regelte den Strom etwas zurück.


    Gentrys Kopf kippte vor Erschöpfung nach vorn. Als er nach unten schaute, stellte er fest, dass er auf den Boden pisste. Schweiß, Urin und Blut tropften vom nackten Körper. Er war dankbar, dass er es geschafft hatte, sich nicht die Zunge abzubeißen.


    Beim Heben des Kopfes stellte er entsetzt fest, dass Laura gerade aus dem Treppenhaus in den Raum geschoben wurde. Ihre Hände waren vor ihren Körper gefesselt, ein einzelner Schwarzer Anzug stieß ihr grob in den Rücken, übergab sie an Spider, drehte sich um und verschwand nach oben.


    Selbst unter Qualen verspürte Court Scham und Erniedrigung, während sich seine Blase vor ihr entleerte.


    Sie trug eine schlichte blaue Baumwollhose und ein weißes Tanktop. Ihr rechtes Auge war blutunterlaufen, die Lippen geschwollen. Selbst im schwachen Licht konnte Court erkennen, dass ihre Hände verschrammt und blutig waren.


    Sie hatte sich gewehrt.


    Braves Mädchen.


    Daniel beugte sich zu ihm. »Du hast fast auf meinen Anzug gepinkelt. So was macht mich wütend.«


    De la Rocha wandte sich an den Mann, der Laura an den Schultern festhielt. »Spider, bring sie ins Licht und stell sie vor ihrem Gringo auf die Knie. Mal sehen, wie stark ihre Liebe ist.«


    Der Mann stellte die zierliche Frau wenige Meter von Gentry entfernt auf dem Zement ab. Der Anführer von DLRs Vollstreckern zog eine silberne 45er-Automatikpistole und übergab sie seinem patrón. Daniel de la Rocha nahm die Waffe entgegen und drückte sie Laura gegen den schwarzen Schopf.


    »Wenn du mir nicht verrätst, wo meine Männer Elena Gamboa finden können, blase ich diesen hübschen Kopf weg. Ich werde nicht bis drei zählen, ich werde nicht drohen, ihr etwas anzutun. Ich werde sie einfach nur erschießen, hier und jetzt, es sei denn, die nächsten Worte aus deinem Mund verraten mir, wo sich Major Gamboas Witwe versteckt hält.«


    Laura platzte heraus: »Sag ihm ni…!«


    De la Rocha knallte ihr den Griff der 45er gegen den Schädel. Laura sackte auf den schmutzigen Beton. Benommen kämpfte sie sich auf die Knie.


    Court sah Daniel de la Rocha ins Gesicht.


    Langsam, ganz langsam nickte er und sagte leise: »Okay. Okay, hör genau zu.«


    De la Rocha zog den Hammer der Pistole zurück und drückte die Mündung fester gegen ihren Kopf. »Ich höre, amigo.«


    Court nickte wieder. Dann blaffte er: »Erschieß die Schlampe. Ist mir scheißegal.«


    De la Rocha starrte ihn bloß an, den Mund leicht geöffnet. Dann richtete er das Wort an den Schwarzen Anzug, der hinter ihm stand. »Er ist ein eiskalter Wichser, was, Spider? Erinnert mich an dich.« Und zu Gentry: »Das ist ein Bluff. Ein sehr guter Bluff, aber du bluffst. Dir ist nicht egal, was mit ihr passiert.« Er dachte nach. Mit dieser Reaktion des Amerikaners schien er trotzdem nicht gerechnet zu haben.


    Gentry sagte: »Ich habe mich um diesen Scheiß nicht gerissen. Dieser alte Amerikaner, Cullen, hat mir fünf Riesen gezahlt, damit ich für ein paar Tage auf die Familie seines toten Kumpels aufpasse. Zwei Riesen im Voraus, drei weitere nach unserer Rückkehr aus Puerto Vallarta. Er erwähnte nichts von einem gottverdammten Kartellanschlag.«


    De la Rochas dunkle Augenbrauen zuckten in die Höhe. Er ließ die Botschaft auf sich wirken. »Du bist ein privater Security-Mann? Ein Leibwächter?«


    »Das war ich. Ich habe mich soeben zur Ruhe gesetzt.«


    DLR beriet sich für einen Moment mit Spider. Court verstand nicht, worum es ging. Dann schüttelte de la Rocha den Kopf.


    »Nein. Nein, señor. Ich glaub dir nicht. Ein netter Versuch, aber die Männer meines Partners haben ihm berichtet, dass du aus der Hacienda geflohen und dann unter großer Gefahr für dein eigenes Leben zurückgekehrt bist, um la familia Gamboa zu retten. Ich habe noch nie von einem angeheuerten Schützen gehört, der so etwas tut.«


    Court wollte etwas sagen, doch Daniel fuhr ihm ins Wort. Er schien es nicht gewöhnt zu sein, dass man ihn unterbrach.


    »Weißt du was? Vielleicht werd ich sie nicht sofort töten. Vielleicht lass ich meine kränksten, abgefucktesten sicarios ihre puta culo vergewaltigen, bis sie stirbt. Das dauert etwas länger, ja, aber für meine Männer lohnt es sich mehr. Vielleicht lass ich es El Carnicerito jetzt gleich genau vor deinen Augen machen.«


    Court blickte zu dem fetten Glatzkopf in der Lederschürze hinüber. Der Folterknecht leckte sich lasziv die Lippen.


    Ein Handy klingelte. Emilio zog es aus der Vordertasche der Anzughose und hielt es seinem Boss entgegen. DLR nahm es in Empfang, schielte auf das Display und klappte das Gerät seufzend auf. »Nestor, kann das warten?« Eine kurze Pause, dann »Está bien.« Er zog die Pistole von Lauras Kopf weg und ersetzte sie durch seinen Fuß, drückte ihr seinen italienischen Slipper hart in den Nacken und stieß das zierliche Mädchen auf den Betonboden. Als sie auf dem uringetränkten Beton lag, machte er kehrt und lief ins Treppenhaus.


    Der Schlächter redete mit Spider. Court versuchte, Augenkontakt zu Laura herzustellen, doch sie verharrte auf den Knien, die gefesselten Hände flach vor sich auf dem Beton, den Kopf gesenkt. Er wollte mit ihr sprechen, ihr erklären, dass sie nur dann eine Chance aufs Überleben hatte, wenn er so tat, als wäre ihm ihr Schicksal völlig gleichgültig. Er rechnete nicht damit, dass die Strategie aufging, sah aber keinen anderen Weg.


    Er musste eiskalt wirken. Musste so tun, als wäre ihr Leben kein geeignetes Druckmittel gegen ihn.


    Dann blickte sie vom Boden zu ihm hoch, die Augen voller Verwirrung und, ja, Herzschmerz. Court hatte den Eindruck, sie verstand nicht, dass sein Trick ihr zugutekam. Sie kaufte ihm den Bullshit, dass sie ihm egal war, tatsächlich ab.


    Court tauchte vor ihrem traurigen Blick ab und musterte den Drogenbaron. Er verfolgte DLRs Seite des Telefonats, aber vieles ging für Gentry entweder zu schnell oder wurde mit zu starkem mexikanischem Slang gebrabbelt. Das eine oder andere schnappte er trotzdem auf.


    »Nichts zu machen. Ich brauche Zeit, um die Informationen aus ihm herauszukitzeln. 24 Stunden … Okay, die können einen Mann schicken, um ihn sich anzusehen, aber sie dürfen ihn nicht anfassen … Töten? Das ist in Ordnung. Sie bekommen die Leiche aber erst, wenn wir haben, was wir von ihm haben wollen. Mach ihnen das klar und deutlich.« DLR legte auf und kam zurück in den Kerker, beriet sich einen Moment lang flüsternd mit Spider. Es kam sogar zu einem kurzen Streit zwischen ihnen, der aber rasch endete. Dann sagte er laut: »Planänderung. Jemand kommt her, um dieses Stück mierda zu identifizieren.«


    Jerry meldete sich aus der Ecke zu Wort: »Wer?«


    »Irgendein Gringo von der CIA.«


    Jerrys nächster Kommentar war ein unzufriedenes Jammern. »Die CIA kommt her? Jetzt?«


    De la Rocha nickte. »Sie bestehen drauf, sich davon zu überzeugen, dass dies der cabrón ist, den sie suchen. Wenn er der Richtige ist, dann haut el hombre de la CIA wieder ab, und wir können diesen pinche gringo weiterbearbeiten, um an die gewünschten Informationen zu kommen.« Jetzt sah er Gentry direkt an. »Danach wollen sie, dass wir ihn töten und seinen Kopf in der Nähe der Botschaft ablegen.«


    Pfleger kam aus der dunklen Ecke zu de la Rocha geschossen. »Moment! Nein! Wenn der Agent auf dem Weg ist, muss ich hier raus. Ich kann nicht zulassen, dass sie mich sehen. Sonst wandere ich ins Gefängnis, weil ich mit euch zusammenarbeite.«


    De la Rocha zuckte mit den Achseln. Offensichtlich war ihm Jerry Pfleger scheißegal. Dennoch sagte er: »Du bleibst mit deinem Hauptgewinn hier. Das ist es doch, was du wolltest, oder nicht? Jemand soll Jerry eine Maske geben.« Einer der federales zog eine Sturmhaube aus der Seitentasche der Cargo-Pants und warf sie dem Amerikaner hin, der sie mit fahrigen Bewegungen überstreifte und sich abmühte, die Augenlöcher an die richtige Stelle zu bugsieren. Als er fertig war, sah er nachdenklich zu Gentry. Der Gefangene konnte ihn jederzeit verraten, daran änderte auch die Maske nichts. Das ergab nicht viel Sinn. Durch die Nylonmaske raunte er: »Mister de la Rocha, was ist, wenn …«


    »Genug von dir!« Daniel richtete die 45er auf Jerry, der prompt den Mund hielt. Mit erhobenen Händen trat er zurück an die Wand.


    De la Rocha konzentrierte sich wieder auf Court. »Du hast nicht besonders viele Freunde, oder? Die CIA will unbedingt, dass ich dich töte.«


    Gentry fragte: »Und was bekommst du dafür?«


    »Die CIA verschafft uns DEA-Informationen über die Verbindungen des Madrigal-Kartells zu Regierungen in Südamerika.«


    Jerry sah Licht am Ende des Tunnels: »Und Geld, stimmt’s? Ich bekomme noch …«


    DLR richtete die Pistole erneut auf Pfleger. »¿Plata o plomo?« Geld oder Blei?


    »Geld, jefe. Definitiv Geld.« Pfleger zog sich hastig zurück.


    De la Rocha fuhr fort: »Ich werde dich jetzt verlassen, gringo. Meine Mitarbeiter bestehen darauf, dass ich nicht mehr vor Ort bin, wenn die CIA anrückt. Aber deine kleine puta, die nehme ich mit. Der Spion wird hergebracht, um dich zu identifizieren, und uns dann wieder verlassen. Der Schlachter hat die nächsten 24 Stunden Zeit, um herauszufinden, was du über Elena Gamboa weißt. Und ich habe den Rest meines Lebens Zeit, um herauszufinden, was die kleine Lorita über Elena Gamboa weiß.«


    Es wurde still im Raum.


    »Bleibt die Frage, wer von uns mehr Spaß an seiner Arbeit haben wird.«


    Spider packte das Mädchen an den Haaren und zerrte es auf die Beine. Sie protestierte laut. Als DLR zur Tür ging, sah er Gentry ein letztes Mal an. »Du hast mich einiges gekostet, und das wirst du mir jetzt zurückzahlen.«


    Von den Stufen her rief er: »Carnicerito, hilf unserem amerikanischen Freund Jerry und foltere diesen Gefangenen so heftig, dass er nicht mehr sprechen kann, wenn der Spion herkommt, um ihn zu identifizieren.«


    Der fette Mann antwortete: »Sí, jefe.« Und schob den Regler an seinem Gerät auf maximale Spannung.
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    Die Schwarzen Anzüge holten den CIA-Mann im Chapultepec Park ab. Wie vereinbart trug er eine rote Krawatte und stand auf den Stufen des Museo Nacional de Antropología. Ein dicker Zeitgenosse mit blonden Haaren, die ihm bis knapp über den Kragen reichten, und einem klobigen Hals, aus dem die Spitze seines Kinns eben noch herausragte. Er schien minütlich fetter zu werden. Gerade hatte er ein Dulce de leche-Eis mit Sahne in der Waffel gefuttert, an einem Stand gegenüber der Treppe gekauft. Er wischte sich eben die klebrigen Reste von den teigigen Händen, da fuhren die Schwarzen Anzüge vor.


    Früher war er ein fitter, gesunder Hurensohn gewesen, aber er ließ sich gehen. Seine derzeitige Aufgabe erforderte nicht, dass er in Form blieb.


    Ein grauer Van bremste neben ihm an der Avenida Las Grutas, die Seitentür glitt auf und der dicke Mann von la CIA stieg ein.


    Vier Paar geübte Hände verrichteten sofort ihre Arbeit an ihm, während der Van nach Süden zum Paseo de la Reforma rauschte. Ihm wurde die Aktentasche abgenommen und durchsucht, eine Haube aufgesetzt. Man filzte ihn, zerrte die Brieftasche aus der Popelinhose und zog sein weißes Hemd rauf, um nach Wanzen zu forschen.


    Er wusste, dass die Hände, die ihn abtasteten, auch diejenigen sein würden, die ihn töteten, sollten sie von ihren Bossen dazu angehalten werden.


    Der Lieferwagen bog links ab, was der CIA-Mann unter der Augenbinde mitbekam. Er rechnete nicht ernsthaft damit, nachvollziehen zu können, wohin man ihn kutschierte.


    Er war früher schon in Mexico City gewesen, klar, aber seine Ortskenntnisse waren bescheiden.


    Ruhig hockte er zwischen seinen ›Betreuern‹, während sie durch den dichten Verkehr rollten. Er war schon häufiger, als es ihm lieb war, mit einer Haube über dem Kopf in Vans durch die Gegend kutschiert worden, umgeben von einer Mannschaft bewaffneter Einheimischer. In Beirut beispielsweise, im Kosovo, in Thailand, in Somalia und anderen verschissenen Müllhalden überall auf diesem gottverdammten Planeten.


    Normalerweise schmiss man ihn verschnürt wie ein Wäschesack in ein Auto oder einen Van und brachte ihn an einen geheimen Ort, um sich dort mit einem Kontaktmann zu treffen. Diesmal lief es anders. Es gab einen Grund, weshalb er hier in Mexiko war, nicht irgendein anderer armer Agency-Trottel.


    Er verfügte über eine Fähigkeit, die nur sehr wenige besaßen.


    Er hatte die Fähigkeit, Courtland Gentry, Codename Violator, Rufzeichen Sierra Six, Spitzname Gray Man, innerhalb von einer Sekunde zu identifizieren.


    Kein Wunder. Sie hatten immerhin fünf Jahre lang zusammengearbeitet.


    Der dicke CIA-Mann hatte die letzten beiden Tage in Puerto Vallarta verbracht und auf die Nachricht einheimischer Fallbeauftragter gewartet, dass die Zielperson gefunden worden sei. Er nahm an, dass ein Killerkommando aus der Special Activities Division ebenfalls auf der Spielfläche erschienen war, aber sie würden keinen Kontakt zu ihm aufnehmen, und er auch nicht zu ihnen. Gestern Vormittag war er nach Mexico City geflogen, um in der Botschaft auf die Sichtung jenes Mannes zu warten, der für Langley vermutlich Platz eins auf der Liste der in Ungnade gefallenen Ex-Mitarbeiter einnahm. An jeder freien Wand in der Botschaft klebten Steckbriefe des Mannes, der sich an Telefonleitungen über die Schießerei in PV hinweggeschwungen hatte. Das Bild war viel zu unscharf, um dem dicken CIA-Mann im Van zu verraten, ob es sich um seinen ehemaligen Kollegen handelte, aber dieser Stunt klang auf jeden Fall wie etwas, woran Violator sich versucht hätte, und wie etwas, das er ihm durchaus zutraute.


    Zum Teufel, der CIA-Mann wusste es besser, als Wetten gegen Courtland Gentry einzugehen. Wenn es um Nahkampf ging, darum, eine Tür einzutreten und die bösen Jungs im Raum auszuschalten, wenn es darum ging, eine kleine verdeckte Einheit gegen einen größeren Feind und entgegen allen Siegchancen reinzuschicken, machte Sierra Six jeden nass.


    Der CIA-Mann vermutete deshalb, es definitiv mit Court zu tun zu haben. Der Typ war hier und lieferte sich ein Feuergefecht mit den narcos.


    Herr, lass die narcos deinen Schutz genießen!


    Außerdem war es gelungen, eine Querverbindung zwischen Gentry und dem Leiter des GOPES-Teams herzustellen, der auf der Jacht in die Luft geflogen war. Eduardo Gamboa hatte jahrelang für die DEA gearbeitet. Violator und er teilten sich vor mehr als einem Jahrzehnt für ein paar Wochen eine Zelle im Gefängnis von Laos. Eine dürftige Spur. Extrem dürftig, aber nicht zu dürftig für Langley, um den dicken CIA-Mann anzurufen, ihn aus dem Bett zu holen, in einen Learjet zu schubsen und mit ihm nach Mexiko zu düsen. Dort hockte er seitdem auf dem fetten Arsch und lauerte auf eine Möglichkeit, die Zielperson sicher zu identifizieren.


    Deshalb schaukelte er in diesem Moment hin und her, Schulter an Schulter mit einer Ladung von Daniel de la Rochas Schlägern, den Schwarzen Anzügen. Echt üblen Wichsern, die behaupteten, Violator irgendwo in Mexico City gefangen zu halten – oder zumindest jemanden, der ihm enorm ähnlich sah. Diese Arschlöcher hatten genug Geld, deshalb ging es ihnen nicht um die Belohnung, die auf Gentry ausgesetzt war. Bestimmt hatte man eine Gegenleistung ausgehandelt, die einen Agenten seiner Gehaltsstufe nichts anging. Es störte ihn, dass Langley sich mit solchen Gaunern einließ, aber Denny Carmichael, dem derzeitigen Leiter des National Clandestine Service, ging bei Erwähnung von Violator jedes Mal einer ab. Der Herrgott allein wusste, welche Art Gefallen Denny DLR erwies, wenn dieser ihm Court ans Messer lieferte.


    Der CIA-Mann ließ sich die Sache durch den Kopf gehen.


    Court. Violator. Sierra Six. Gray Man.


    Das Arschloch, das mein Leben ruiniert hat.


    Der Van bremste für einen Moment ab. Der Amerikaner glaubte zunächst, sie hätten das Ende einer Sackgasse erreicht, doch dann fuhren sie weiter. Es ging in eine stramme Rechtskurve. Er schwankte im Takt mit den Männern, zwischen denen er eingeklemmt war.


    Wenn die Einschätzung der Agency zutraf und es tatsächlich Violator war, erhielt er in wenigen Minuten die Gelegenheit, Gentry einzutrichtern, wie viel Ärger er verursachte.


    Der CIA-Mann hatte klare Befehle. Ihm war befohlen worden, Violator zu identifizieren, ja, doch das war noch nicht alles.


    Ihm war auch befohlen worden, sofern es Los Trajes Negros zuließen, vor Ort zu bleiben und Court Gentry beim Sterben zuzusehen.


    Fast sehnte sich Court nach den Stromschlägen der Autobatterie zurück. Zweimal während eines zehnminütigen Grillens durch den Schlächter und dessen Höllenmaschine hatte Court die Konsole durchbrennen lassen. In dem alten Gerät kamen Sicherungen zum Einsatz, die bei zu hoher Belastung einen Kurzschluss erlitten. Zwar ließen sie sich austauschen, doch der Amerikaner schien in der Lage zu sein, mehr Züchtigungen auszuhalten als jeder andere, den sie jemals an das Gitter gefesselt hatten. Deshalb war die Maschine zur Seite gestellt worden, um eine neue Foltermethode anzuwenden: den Eselsstab.


    Zunächst hatte El Carnicerito mit den beiden scharfen Zacken bloß Gentrys blutige Brust berührt. Der Schmerz fiel nicht ganz so heftig aus wie bei den Stromstößen der größeren Foltermaschine. Sie bescherten ein brennendes Stechen, das fürchterlich war, aber nicht so schlimm wie die muskelzerreißenden Qualen des durch den Zaun gejagten Stroms der Autobatterie. Doch dann setzte der Schlachter den Eselsstab an empfindlicheren Stellen an Gentrys Körper ein, was unvermeidlich dazu führte, dass er seine Aufmerksamkeit schließlich auf die Genitalien seines Opfers richtete. Zweimal hatte er ihm dort einen Stromschlag verpasst. Beim ersten Mal hatte er die Zacken nicht richtig platziert und das Gerät hatte nur harmlos gebrummt.


    Aber beim zweiten Mal rammte er dem Amerikaner die Zange hart gegen die Eier, betätigte den Knopf und ließ Court fast einen Meter weit im Strahl kotzen.


    Die vier umstehenden Mexikaner brachen in Gelächter aus.


    Der Gringo wurde bald ohnmächtig, doch Riechsalz holte ihn in die Foltersitzung zurück, damit er die besten Teile nicht verpasste.


    Jerry Pfleger stand seitlich an der Wand. Er hatte sich schon länger von den Grausamkeiten abgewandt und starrte benommen auf die schimmeligen Ziegel vor sich. Sein ganzer Körper zitterte. Er redete sich ein, es läge an der kühlen, leichenhallenähnlichen Luft in diesem Gewölbe, doch daran lag es ganz und gar nicht.


    Er hatte Angst.


    Er fragte sich, ob all das eine Million Dollar wert war.


    Jerry lugte vorsichtig über die Schulter, als der Folterknecht zu einem Gummieimer auf dem Boden an der Wand trat und die feuchte Eisenstange herauszog. Erneut zuckte er zusammen und drehte rasch den Kopf weg. Er hörte, wie der Kerkermeister mit seinem Gefangenen sprach, während er das Instrument präparierte. »Du hast schon viel gelitten, amigo, und die einzige Möglichkeit, mehr Leid zu verhindern, ist, mir zu verraten, wo wir Señora Gamboa finden.«


    Vom langen Stab tropfte schwarzes Öl. Der Schlachter reckte ihn wie eine Art Pokal in die Höhe.


    Courts Kopf hing schlaff nach unten, trotzdem sah er sich das Gerät aus dem Augenwinkel an. Pfleger merkte, wie sich die Muskeln im Körper des anderen vor Abscheu verkrampften.


    Er wusste, wohin das Teil gesteckt wurde.


    Der Aufzug erwachte zum Leben und die Kabine glitt langsam nach unten.


    Der Viehstock wanderte zurück in den Eimer, doch der Folterknecht drohte: »Wir setzen die Party gleich fort, mein Freund. Nutz die Zeit zum Nachdenken.«


    Das Gitter des Lastenaufzugs fuhr nach oben und ein großer Mann mit Gesichtshaube im tropisch leichten Popeline-Anzug wurde von den beiden Männern in federales-Uniformen hereingeführt. Seine langen Arme waren nicht gefesselt. Er wurde direkt unter der Lichtquelle im Zentrum des Gewölbes platziert, dann wurde die Kapuze entfernt. Er zuckte vor der nackten Glühbirne zurück und konzentrierte sich dann auf die Szene vor ihm.


    Der nackte Gefangene war blutig und durchgeschwitzt an den Metallzaun gekettet, der in die Wand geschraubt und an Eisenpfosten im Zementboden verankert war. Die Drähte führten zum Rollwagen und von dort aus zu einer Batterie auf einer Sackkarre.


    Der blonde Mann nahm sich noch etwas Zeit, um sich umzusehen, die sechs anderen Männer einzuschätzen, die sich ebenfalls hier unten aufhielten, und kurz zu schnüffeln. Er nahm den Geruch von verrottendem Menschenfleisch wahr. Noch ein paar Sekunden blickte er sich passiv um, wirkte nahezu unbeteiligt, als wäre er an den Anblick solcher Folterkammern gewöhnt.


    Dann sprach er ruhig und zuversichtlich wie jemand, der sich in einer solchen Umgebung wohlfühlt: »Hey, Jungs, es wär schon nett gewesen, mit dem Feiern auf mich zu warten!«


    Court hatte damit gerechnet, dass ein alter Kollege der Agency kam, um ihn zu identifizieren. Er war allerdings eher von Zack Hightower ausgegangen, seinem ehemaligen Teamchef beim Goon Squad.


    Aber es war nicht Hightower, sondern Hanley. Matthew Hanley. Gentry hatte Matt seit mehr als fünf Jahren nicht zu Gesicht bekommen. Schon damals hatten sie nie viel Zeit miteinander verbracht. Hanley war SAD-Leiter. Er hatte Gentrys alte Einheit, die Task Force Golf Sierra, von Langley aus geleitet und Anweisungen hauptsächlich über den Teamleiter Hightower weitergegeben, der die Befehle an die anderen Männer durchreichte.


    Court war Zack zuletzt im Frühjahr begegnet. Bei dieser Gelegenheit berichtete ihm der andere, dass Hanley nicht länger für die Special Activities Division arbeitete, sondern irgendwo in der Dritten Welt einen Bürostuhl platt saß und Gentry der Grund dafür war, dass er in Ungnade gefallen war.


    Und jetzt tauchte er plötzlich hier auf, in einer geheimen Folterkammer, die von einem bösartigen Drogenkartell irgendwo in der Nähe von Mexico City betrieben wurde.


    Zuerst sprachen die beiden kein Wort miteinander. Stattdessen wandte sich Hanley an den fetten Mann hinter dem Tisch. »Haben Sie hier das Sagen?«


    »Man könnte sagen, das ist mein Büro«, kam stolz die Antwort. Hanley nickte nur. Dann trat er näher an Gentry heran.


    »Ich muss Sie bitten, den Gefangenen nicht zu berühren«, tadelte der Schwarze Anzug hinter ihm. Die beiden federales im Raum machten einen Schritt nach vorn, blieben aber stehen, als Hanley die Hände gehorsam in den Hosentaschen versenkte.


    Der dicke Amerikaner ging noch näher an den Gefangenen heran. Er stoppte erst, als ihre Gesichter nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt waren.


    Court wirkte zu verletzt zum Sprechen. Seine Augen waren geschwollen und an den blutigen Lippen klebte Erbrochenes. Soweit Hanley es beurteilen konnte, kämpfte der Jüngere gegen die Bewusstlosigkeit an. Doch Gentry redete trotzdem. Seine Stimme klang sanft, aber kräftig und laut genug, um von jedem im Raum verstanden zu werden, der Englisch sprach. »Tu, was du mir antun musst, Matt, aber der Typ in der Ecke ist ein Trottel vom Außenministerium, der für die Schwarzen Anzüge arbeitet.«


    Matt Hanley drehte sich um und blickte auf den Angesprochenen. Pflegers schwarze Balaclava-Maske zur Anzughose und dem weißen kurzärmeligen Hemd bildete einen merkwürdigen Kontrast zur Umgebung, in der drei maskierte Männer mit kompletter SWAT-Ausrüstung und Waffen standen.


    Pfleger starrte stumm Löcher in die Luft. Hanley zuckte mit den Schultern. »Nicht mein Problem.«


    Court setzte erneut zum Sprechen an, obwohl die Worte unter Zuckungen und Muskelkrämpfen herauskamen: »Er ist … er betreibt einen Verbrecherring. Er verkauft Visa an illegale Einwanderer.«


    Hanley starrte den gefesselten Gefangenen an. »Ach ja?« Und an Pflegers Adresse: »Wie laufen die Geschäfte so?«


    »I-ich tu das nicht wirklich. Ich hab nur …«


    »Sieh mich gefälligst an, wenn ich mit dir rede, Junge!« Hanleys Stimme dröhnte mit einem starken West-Virginia-Dialekt durchs Betonverlies.


    »Ja, Sir?«


    »Zieh dir die dämliche Socke vom Gesicht.«


    Pfleger sah Hilfe suchend zu Carlos, dem Schwarzen Anzug im Zimmer, dann zu den federales. Dann zum Kerkermeister und seinem jungen Protegé mit der Lederschürze. Die Mexikaner standen einfach bloß da und machten keine Anstalten, ihm zu helfen. Langsam nahm Jerry die Maske ab und steckte sie in die Tasche.


    »Seh ich aus, als käm ich vom Büro des Generalinspekteurs?«, erkundigte sich Hanley. Wieder dröhnte seine Stimme wie Artilleriegeschütze.


    Jerry schüttelte leicht den Kopf. »Nein, Sir.«


    »Okay, dann entspann dich. Ich komm nicht vom Außenministerium und bin nicht deinetwegen hier, sondern wegen dem großen Fisch da drüben.«


    Jerry seufzte hörbar auf. »Das ist also wirklich der Typ, nach dem ihr fahndet?«


    »Er ist es«, bestätigte Hanley.


    »Fantastisch. Und es gibt eine Belohnung, ja?«


    »Ja.«


    »Fantastisch«, wiederholte Pfleger. »Was hat er denn getan?«


    Hanley blickte dem Gefangenen ins Gesicht. Musterte es. »Was hat er getan? Erklär’s ihm. Was hast du getan, Sechs?«


    »Ich habe getan, was mir befohlen wurde. Und du hast die Befehle erteilt.«


    »Nicht als du aus dem Reservat verschwunden bist.«


    Zum ersten Mal hob Court den Kopf, als ob ihm seine Wut zusätzliche Kraft verlieh. »Ich bin nie verschwunden. Ich habe Zacks Einsatzbefehle bis aufs i-Tüpfelchen befolgt. Immer! Und dann hast du dem Team aus heiterem Himmel befohlen, mich zu töten!«


    »Alte Kamellen, Violator.«


    »Warum bist du dann hier?«


    Hanley lächelte. Er trat einen Schritt von Gentry zurück und inspizierte die Umgebung, widmete sich dabei vor allem der Ausrüstung des Folterknechts auf dem Rollwagen. Auf Spanisch sagte er: »Schön. Primitiv, aber schön.«


    »¿Primitivo? Was soll das heißen? Das ist die beste …«


    »Nee, Dickerchen, wir haben so einen Scheiß schon in den späten 80ern benutzt.« Auf Spanisch. In seiner Muttersprache richtete er sich wieder an Court: »Mit einem dieser bösen Jungs hab ich während der Operation Just Cause auf der Howard Air Force Base eine Menge von Noriegas Vollstreckern gegrillt.«


    Hanley griff nach dem Schalter. Wechselte ins Spanische. »Darf ich?«


    Der Schlächter lächelte fast unmerklich. »Natürlich, aber er ist zäh. Wegen diesem gringo sind mir zwei Sicherungen durchgebrannt … diesem norteamericano, meinte ich.«


    Hanley sah Court an und machte sich am Schalter zu schaffen. Er jagte einen starken elektrischen Schlag in das zentrale Nervensystem seines früheren Untergebenen. Gentrys Körper krampfte und zuckte. Jeder Muskel spannte sich an. Die Sehnen im Kiefer erinnerten an Gitarrensaiten, die sich unter der Haut spannten.


    Nachdem er den Schalter wieder heruntergeregelt hatte, kicherte Hanley. »Das macht Spaß.« Er fragte den fetten Mann: »Bisschen wenig Saft, oder?«


    »Die Batterie ist fast leer. Er hat den Großteil der Energie verbraucht.«


    »Er ist zäh.«


    Carlos, Spiders Stellvertreter, trat vor und sagte auf Englisch: »Jetzt, wo du weißt, dass wir den Mann haben, den du suchst, bringen wir dich zurück zum Chapultepec Park. Sobald wir mit dem Gefangenen fertig sind, werden wir seine Überreste in der Nähe der Botschaft abliefern, wie vereinbart.«


    Hanley nickte. »Er hat also Informationen, die ihr aus ihm herauszubekommen versucht, oder quält ihr ihn nur so zum Spaß?«


    Carlos sah den blonden Amerikaner ratlos an. Er begriff nicht.


    »Nur so zum …?«


    »Der Gefangene. Soll er euch etwas verraten?«


    Carlos bestätigte die Vermutung.


    Hanley betrachtete den Eimer auf dem Boden. Der Metallstab ragte daraus hervor.


    »Oh … verstehe. Es wird hier gleich intim.« Er begutachtete die chirurgischen Instrumente auf dem Rolltisch, sein Blick streifte ein Regal voller Behälter, Fesseln, Klebeband und anderer Utensilien.


    Niemand sagte etwas.


    »Ich möchte das weitere Verhör gern beobachten.«


    Carlos schüttelte den Kopf. »Das wird nicht möglich sein. Wir wissen nicht, wie lange es dauert.«


    »Zu schade.« Hanley ging zu Gentry. »Hey, Arschloch. Wach auf. Hast du überhaupt ’ne Ahnung, wie viel Ärger du mir gemacht hast?«


    Courts Kopf hing kraftlos nach unten, aber er rang sich ein Lächeln ab. »Du bist nicht der Erste, der das zu mir sagt.«


    »Ich war auf der Erfolgsspur. Auf dem Weg nach oben.«


    »Was ist dann passiert?«


    »Nun, eines Tages hörte ich, dass einer meiner Rammböcke Scheiße gebaut hat. Eine Scheiße, die den Vereinigten Staaten politisch extremen Schaden hätte zufügen können. Ein Abkommen wurde geschlossen. Ein Abkommen zwischen uns und einer anderen Nation. Diese fremde Nation versprach, die Angelegenheit auf sich beruhen zu lassen, wenn wir unser eigenes Chaos aufräumen und den Schuldigen loswerden.


    Man forderte mich also auf, Gentry ins Gras beißen zu lassen. Was zum Teufel blieb mir da anderes übrig, Court? Ich schickte Zack und die Jungs zu dir nach Hause. Ich fühlte mich beschissen, aber ich hatte klare Befehle. Als Nächstes hörte ich, dass du dein gesamtes Team abgeschlachtet hast.«


    »Ich bin mit der Geschichte vertraut.«


    »Der ganze Scheiß fiel mir auf die Füße. Und da saß ich nun: 50 Jahre alt und stellvertretender Leiter der Abteilung im verdammten Haiti. Man kann in den Ruhestand versetzt werden oder auf die dunkle Seite des Mondes. Ich hasse die Hitze. Ich hasse die Krankheiten, die Insekten, die Stürme, die Drogen. Ich hasse jeden verdammten Teil meines aktuellen Lebens. Und daran bist nur du schuld, weil du kein guter Junge sein wolltest und nicht einfach wie ein Soldat sterben kannst!«


    Er redete immer lauter. Speichel schoss zwischen den wulstigen Lippen hervor.


    »Du, du wertloses Stück Scheiße, hast meine verdammte Karriere ruiniert!«


    Carlos, der einzige Schwarze Anzug im Raum, trat vor. »Das reicht jetzt! Der Van steht bereit, um dich in den Park zurückzubringen.«


    Hanley starrte den Mexikaner an, als hätte er vergessen, dass sich noch andere mit ihm im Raum aufhielten. Er hob beschwichtigend die Hände.


    »Na gut. Lo siento, amigo.« Und zu Gentry: »Ich wünschte, ich könnte bleiben und dir beim Sterben zusehen, du Hurensohn, aber ich muss jetzt gehen.« Er und die Mexikaner setzten sich in Richtung Aufzug in Bewegung. Dabei sagte er beiläufig: »Ein kurzes Wort zum Abschied. Eine Redewendung, die ich von den Vorfahren aus meiner alten Heimat kenne.« Er schaute über die Schulter zu Gentry und zitierte langsam: »Zakroy svoy rot i khvatay lyudey za gorlo.«


    Court runzelte die schweißnasse Stirn.


    Das war Russisch.


    Seltsam.


    Matt Hanleys Familie stammte aus Schottland.


    Hanley drehte sich Richtung Lift, ging zwei Schritte an den Polizisten vorbei und angelte, als er am Tisch mit den Folterinstrumenten des Schlachters vorbeilief, mit dem linken Arm nach einem langen, dünnen Skalpell.
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    Carlos wartete bereits auf den Lastenaufzug. Die federales hatten die Hände von den Waffen genommen, damit sie Hanley die Haube über das Gesicht ziehen konnten.


    Chirurgenstahl blitzte im Licht der nackten Glühbirne auf, als die Schneide durch die Luft flog. Hanley versenkte die Klinge im Hals des Schwarzen Anzugs vor ihm und perforierte dem Kerl die Schlagader, was dazu führte, dass Blut horizontal durch den Raum schoss. Als der narco nach der Quelle des Schmerzes tastete, drehte sich Hanley um 180 Grad in Richtung der federales, packte die beiden kleineren Männer an den Munitionswesten, wirbelte sie herum und stieß sie unter vollem Einsatz seiner beträchtlichen Größe und Stärke zu Court und dem Eisenzaun. Die Cops wurden von dem Angriff völlig überrascht. Sie stolperten kopfüber nach vorn und knallten links und rechts von Gentry gegen das Metallgitter. Mit den ausgestreckten Händen, die an den Handgelenken festgekettet waren, bekam Court die beiden Gegner zu fassen. Einen am Kragen der Uniform, den anderen am Gewehrgurt.


    Hanley schlug den Schlächter vom Tisch weg und drehte den Schalter der Elektroschockmaschine bis zum Anschlag auf.


    Gentry blieb gerade noch Zeit, die Hand auszustrecken und sie einem der federales um den Hals zu legen. Sofort zuckten die beiden Männer unter dem Strom der Autobatterie. Der andere Polizist versuchte, vom Zaun wegzurennen, wurde von Gentry aber ebenfalls am Riemen des Gewehrs erwischt. Der federal stolperte auf den Fersen zurück, krachte gegen das Metall und wurde der massiven Spannung ausgesetzt. Auch er fing an, sich unter dem Starkstrom zu krümmen, der durch sein zentrales Nervensystem schoss.


    Der Lehrling des Folterers hatte mehrere Blutspritzer aus der Arterie des Schwarzen Anzugs ins Gesicht bekommen, weshalb er sich vom Geschehen abwandte und die Augen rieb. Schließlich drehte er sich um und zog eine Waffe unter der Schürze hervor. Hanley witterte die Gefahr und stieß ihn mit gestrecktem Arm weg, nagelte ihn an die blutbefleckte Wand und klaubte dem Jungen die argentinische 380er-Automatik aus der zitternden Hand. Matt drehte die Waffe um, drückte sie ihm an die Stirn und erschoss ihn, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern.


    Dann gab Matt zwei Schüsse in den umfangreichen Magen von El Carnicerito ab, der auf dem kalten Kellerboden zusammenbrach und dabei den Bauch umklammert hielt. Hanley drosselte die Stromzufuhr wieder und kümmerte sich um die drei Männer am eisernen Gitter: der eine nackt und an den Zaun gefesselt, die anderen beiden in SWAT-Ausrüstung, die benommen und erschöpft am Boden kauerten.


    Matthew Hanley baute sich über den außer Gefecht gesetzten federales auf und tötete sie mit einem gezielten Kopfschuss.


    Jerry Pfleger war in der Ecke zusammengesunken, mit dem Rücken an der Betonwand neben dem toten Protegé. Blutspritzer hatten sich wie ein Batikmuster quer über das verschwitzte weiße Kurzarmhemd verteilt. Sein Gesicht war so weiß wie das Hemd noch vor zehn Sekunden. Die Augen erfassten mit einem panischen Blinzeln die Umgebung. Sein fassungsloser Blick traf den blonden Amerikaner in der Raummitte.


    Die Mexikaner lagen in verschiedenen, unnatürlich verzerrten Posen herum. Die Schürze des Schlächters war ihm über das Gesicht geklappt. Er lebte noch, trotz der heftig blutenden Schussverletzung am Bauch.


    Mathew Hanley knipste das Deckenlicht aus, und das Verlies wurde von fast völliger Dunkelheit eingehüllt. Lediglich ein schwaches Leuchten aus dem Treppenhaus spendete etwas trübes Licht. Er zog einem der toten federales eine Maschinenpistole vom Hals und ging in der Nähe von Gentry in die Hocke, zog den Ladegriff der Waffe zurück und richtete ihn auf die Treppe.


    »Wie viele?«, wollte er wissen. Er war ganz bei der Sache und auf die drohende Gefahr fokussiert.


    Gentry kämpfte gegen die Ohnmacht an. Der letzte Stromstoß, von Hanley persönlich verabreicht, hätte ihn fast umgebracht. Trotzdem murmelte er eine Vermutung: »Ich weiß nicht. Ein paar Bundespolizisten, eventuell mehr.«


    »Okay.«


    Mehrere Schritte auf den Stufen, die nach unten rannten.


    Hanley wartete geduldig.


    Court hing in den Fesseln, zum Zuschauen verdammt. Er fühlte sich vollkommen entblößt.


    Schwarz gekleidete Bundespolizisten tauchten im Schatten des Treppenhauses auf. Matt Hanley schoss ihnen in die Beine, um sie zu Fall zu bringen. Weitere Treffer landeten in Gesicht und Hals, oberhalb ihrer Panzerwesten. Zwei Männer waren tot, dann drei. Den vierten erwischte eine Kugel in die Kehle. Er taumelte durch die Öffnung, bevor er in der Mitte des Gewölbes zusammenbrach. Das Gewehr flog ihm aus den Händen und rutschte klackernd über den Beton.


    Es prallte Jerry Pfleger gegen den Schoß. Als der Botschaftsmitarbeiter erkannte, worum es sich handelte, riss er die Augen noch weiter auf, als wäre es eine lebende Klapperschlange. Sie landete vor seinen Füßen und er trat sie hektisch weg, die Arme hoch erhoben.


    Er wollte nichts mit diesem Gewehr zu tun haben, das sah ein Blinder. Er hatte beschlossen, auf jegliche Gegenwehr zu verzichten, um Hanley bloß keinen Vorwand zu liefern, ihn zu erschießen.


    Hanley schnappte sich die neue Waffe und huschte ins Treppenhaus. Er hörte und sah niemanden mehr.


    Als er in die Folterkammer zurückkam, schaltete er das Deckenlicht ein und der Schlächter stöhnte. Er umklammerte den blutigen und blickte angsterfüllt und verwirrt zu dem bewaffneten Amerikaner auf.


    »Brauchst du ihn noch für irgendwas?«, wollte Hanley von Gentry wissen und zeigte mit dem Lauf der MP5 auf den fetten Folterknecht.


    Gentry schüttelte den Kopf. »Nö.«


    Ohne zu zögern, verpasste Hanley dem Sadisten drei Treffer in die Brust. Jetzt stöhnte er nicht mehr.


    Nach einigen Sekunden der Ruhe sagte Court: »Danke, Matt.«


    Hanley lud die Waffe mit einem frischen Magazin nach, das er einem der toten federales abgenommen hatte. »Fick dich, Violator. Ich mag dich nicht viel mehr als diese Arschlöcher.«


    »Okay.«


    Hanley begann, die Fesseln an Gentrys Handgelenken zu lösen.


    »Schön zu sehen, dass du dir nicht die Zunge abgebissen hast. Ich hatte schon Angst, du hättest dein Russisch verlernt.«


    »Du hast mir gesagt, ich soll den Mund schließen und die Männer an der Kehle packen.«


    »Eigentlich am Hals, aber der Rest passt.«


    Hanley entfernte erst die Handschellen, dann die Fußfesseln. Court taumelte nach vorn, sank auf ein Knie und setzte sich dann auf den klammen Untergrund. Die Muskeln schmerzten und krampften unkontrolliert. Das rechte Bein zitterte so stark, dass er es mit den Händen am Boden festhielt, um die Bewegung zu unterbinden.


    Matt hatte bereits angefangen, einem der toten Bundespolizisten Stiefel und Hose auszuziehen. Er hielt kurz inne, um nach der Bersa .380 zu greifen, die er dem Azubi des Schlächters abgenommen hatte, dann schob er die Waffe zu Court.


    Hanley nickte Jerry Pfleger zu, der stumm in der Ecke saß und vor lauter Angst zitterte.


    »Ich hab diesen Dummkopf für dich übrig gelassen. Du kannst ihn töten, wenn du willst. Es ist mir herzlich egal.«


    »Nein, ich brauch ihn noch.«


    Pfleger nickte heftig, seine Augen in frisch gefundener Hoffnung geweitet.


    »Das stimmt! Das stimmt, Kumpel! Du brauchst mich!«


    »Ich brauch dich aber nicht zum Tanzen.«


    »Zum Tanzen? Wie meinst du …?«


    Court griff nach der Pistole, die sein Ex-Boss ihm organisiert hatte, und schoss Jerry Pfleger in die linke Fußspitze. Ein rundes Loch mit einem zerfetzten Rand aus Socke und Leder zierte den braunen Slipper.


    Der junge Mann starrte sekundenlang auf den blutigen Schuh, dann schrie er wie am Spieß.


    Hanley zuckte bei dem Geschrei zusammen. Er warf Gentry eine schwarze Armeehose hin.


    »Musste das sein?«


    Court keuchte. Er legte sich einen Moment lang flach auf den kalten Beton, um sich von der Folter zu erholen. Beiläufig erklärte er: »Ich wollte nur verhindern, dass er wegläuft. Ich hab gerade wirklich keine Lust, ihm hinterherzurennen.«


    Jerry schrie, spuckte, rotzte und abscheuliche Flüche strömten aus ihm heraus wie Wasser aus einem Feuerwehrschlauch. »Ich bring dich verdammt noch mal um, du durchgeknallter, kranker Wichs…«


    Gentry kroch auf Händen und Knien zum Verwundeten. Die Automatikwaffe klackte dabei auf den Boden. Er setzte sich vor ihn, drückte Pfleger die Mündung der Waffe auf den rechten Handrücken und nagelte ihm so die Hand fest.


    »Ich glaub auch nicht, dass ich dich für irgendwelche Schreibjobs brauche.«


    »Nein!«


    Court zögerte. »Wirst du versuchen, dich zu benehmen?«


    »Nein! Ich meine: ja! Ja!«


    »Okay, stopp die Blutung. Das wird schon wieder.« Gentry erhob sich langsam auf wackligen Beinen, ging durch den Raum bis zu einem Regal, fischte ein Handtuch und eine Rolle Klebeband heraus, warf beides dem Mann hin, der sich auf dem Boden krümmte und deshalb prompt danebengriff, auf den Ellbogen hinkriechen musste und dabei in einer Tour schrie, weinte und fluchte.


    Langsam und von den Stromschlägen benommen, schlüpfte Court in die Armeehose. Hanley zog einem anderen Wachmann das Unterhemd aus und reichte es ihm.


    Eine Minute später gingen sie die Treppe hinauf.


    Sie gelangten zur Vorderseite des Lagers. Es war acht Uhr abends. Abgesehen von ein paar Hunden, die in einen länglichen Zwinger gesperrt waren, begegneten sie auf dem Grundstück niemandem. DLR war längst abgehauen, wie Court wusste, und mit ihm Laura Gamboa. Als er sich umsah, entdeckte er aufgestapelte Fässer mit Säure an einer Mauer. Auf der Oberfläche der Flüssigkeit trieben menschliche Haare. Die einzigen Überreste der früheren Gäste dieses Totenhauses.


    Er und Pfleger stolperten gemeinsam durch den Ausgang. Hanley schloss ein Auto am Straßenrand kurz. Innerhalb weniger Minuten fuhren sie in einem gestohlenen Ford-Kombi aus dem Viertel. Sein Ex-Boss saß am Steuer, weil Courts anhaltende Muskelkrämpfe ihn am Fahren hinderten.


    Pfleger hatten sie im Kofferraum verstaut. Court verwendete den Rest des Isoliertapes, um dem Diplomaten die Hände auf den Rücken zu binden. Als sie sich einer belebten Kreuzung näherten, las Matt die Straßenschilder. »Okay, ich weiß, wo wir sind. Tepito. Übler Stadtteil, aber nicht allzu weit von der Zivilisation entfernt.«


    »Wohin fahren wir?«


    »Wir suchen uns einen ruhigen Platz zum Reden. Danach kannst du das Auto haben. Ich nehm ein Taxi zur Botschaft. DLRs Männer werden erfahren, was passiert ist, falls sie es nicht längst wissen. Du solltest nicht länger in der Hauptstadt bleiben.«


    Den Großteil der Fahrt legten sie schweigend zurück. Jerrys gelegentliches Stöhnen und Fluchen im Kofferraum war hörbar, aber gedämpft. Gentry arbeitete daran, die Kontrolle über seine Muskeln zurückzuerlangen. Arme und Beine fühlten sich schwach an, fast wie Gummi. Die Bauchmuskeln taten weh, Rücken und Nacken pochten unter Schmerzen. Hintern, Handgelenke und Knöchel wiesen elektrische Verbrennungen auf. Er trug zu kurze Hosen und ein weißes Shirt, das viel zu klein war. Am Kragen klebte nur wenig Blut.


    Courts Füße waren nackt.


    Bewaffnet war er mit der halbautomatischen Bersa-Thunder-Pistole Kaliber 380 mit einem frischen Magazin, das er in der Hosentasche des toten Folterlehrlings entdeckt hatte. Die Waffe war nicht besonders beeindruckend, aber kompakt und leicht zu verstecken. Während Courts Verstand um die Kontrolle über seinen Körper kämpfte, zwackte er einen Teil seiner geistigen Kapazität für die Erarbeitung eines Plans ab. Er nahm schrittweise Gestalt in seinem Kopf an und setzte voraus, dass er sich unverdächtig verhielt. Mit einer MP5 oder den großen Berettas, die die federales an der Hüfte trugen, ließ er sich nicht umsetzen.


    Nein, so kümmerlich die Bersa auch sein mochte, sie ließ sich perfekt verbergen.


    Hanley hatte für sich selbst eine Beretta organisiert, für den Fall, dass sie auf der Flucht entweder über narcos oder Straßenschläger stolperten.


    Court reagierte überrascht, als Hanley auf der República de Ecuador vor einer Bodega stoppte und ohne ein weiteres Wort aus dem Auto sprang. Keine Minute später kehrte er mit einer Flasche Tequila in der Hand zurück. Er fädelte sich in den Verkehr ein, die Flasche zwischen den Beinen, schraubte den Deckel ab und nahm einen gehörigen Schluck.


    Dann bot er sie Gentry an.


    »Nein danke.«


    »Der hilft gegen deine Muskelkrämpfe. Trink schon.«


    Court ließ sich die Flasche geben, nahm einen zaghaften Schluck, zuckte zusammen und gönnte sich Nachschub. Er zwang den Alkohol die Kehle hinunter und reichte Hanley den Rest. »Hättest du ein Sixpack Tecate mitgebracht, könnten wir eine Party feiern.«


    Matt trank, lachte und trank erneut. »Nein, Schnaps ist effizienter. Um uns mit Bier die Kante zu geben, haben wir keine Zeit, Violator.« Schließlich lenkte Hanley die Limousine von der Straße und zog in einen callejón, der an der Rückseite einer Baustelle endete. Sie rollten über eine Rampe, die zu einem überdachten Parkplatz unterhalb eines Hotels führte, das erst zur Hälfte fertiggestellt war. Gentrys Begleiter sprang heraus, um zwei orangefarbene Fässer aus dem Weg zu rollen, dann setzte er die Fahrt auf das dunkle Gelände fort.


    Sie parkten und Gentry öffnete den Kofferraum, damit Jerry etwas Luft schnappen konnte. Der Beleuchtung wegen ließen sie eine Autotür offen. Pfleger lag auf dem Rücken und hatte den Fuß hochgelegt. Erschrocken blickte er zu den zwei amerikanischen Spionen auf, die ihn in der schwachen Beleuchtung musterten.


    »Bitte tötet mich nicht. Ich schwör’s, ich mach alles, was ihr wollt.«


    Hanley nahm einen weiteren ausgiebigen Schluck aus der Tequilaflasche. »Sei still oder ich mach den Kofferraum wieder zu.«


    Jerry biss sich auf die Zunge.


    Hanley nahm Court bei der Schulter und führte ihn zu einer Ecke der Garage, die gerade noch vom schwachen Schein der Innenbeleuchtung des Ford erfasst wurde. Dort blieben sie stehen. Court nahm die Flasche, trank noch etwas Tequila und hoffte, dass er das Zittern in seinen Muskeln ausschaltete.


    Der große blonde Amerikaner gönnte sich ebenfalls Nachschub, bevor er fragte: »Also, wieso zum Teufel bist du hier in Mexiko und schlägst dich mit den narcos rum?«


    »Ich bin da unfreiwillig reingeraten.«


    »Nicht besonders schlau. Dieser Drogenkrieg ist der Wahnsinn. Schlimmer als in Kolumbien. Hast du jemals so was Krankes wie das hier gesehen?«


    »Ja, hab ich.«


    Hanley musterte Gentry und nickte langsam. »Du musst eine Zeit lang in Bosnien gearbeitet haben.«


    »Muss ich wohl«, antwortete Court, ohne konkreter zu werden. Hanley beließ es dabei. Er wusste nicht viel über die Arbeit, die Gentry vor dem Goon Squad für die CIA geleistet hatte, und das musste er auch nicht.


    »In Langley erwähnten sie, dass du den GOPES-Kommandanten gekannt hast, diesen Major Gamboa.«


    »Ja, vor langer Zeit.«


    »Und jetzt ist DLR hinter seiner Familie her.«


    Court nickte. »Damit schlage ich mich herum.«


    »Ich wünschte, ich könnte dir etwas Unterstützung anbieten, aber offiziell interessiert sich mein Arbeitgeber nicht für Gamboa. Und obwohl die sich für dich interessieren, beschränkt sich ihr Interesse drauf, dich zu töten.«


    »Warum hast du mir denn überhaupt geholfen?«


    Matt zuckte mit den Schultern. »Du hast mein Leben versaut, aber jetzt, wo es eh versaut ist, gibt es nicht mehr viel, was sie mir antun können.«


    Court begriff nicht.


    Hanley merkte das und schob hinterher: »Sieh mal, du hättest das auch für mich getan. Im Goon Squad hast du deinen Job gemacht, und zwar verdammt gut. Logisch, dass du dich gewehrt hast, als wir uns gegen dich stellten. Ich kann dir deshalb nicht böse sein, also setz ich mich nicht untätig hin und seh zu, wie das verdammte Daniel-de-la-Rocha-Kartell dich zu Tode foltert. Bei den Topleuten in Langley magst du als Persona non grata gelten, aber ich habe mich nicht für diesen Job entschieden, um zu beobachten, wie mexikanische Drogenbarone amerikanische Patrioten ermorden.«


    Gentry nickte und lehnte sich gegen den kalten Beton.


    Matt sagte: »Das ist nicht das erste Mal, dass ich von Denny geschickt wurde, um dich zu identifizieren.«


    »Nein?«


    »Vor ein paar Jahren schon mal. Damals schickten sie mich nach Paraguay.« Er kicherte. »Ich wusste nicht, wie gut ich es dort hatte. Haiti ist echt das Letzte, Kumpel. Du machst dir keine Vorstellung.«


    »Wir haben nicht viel Zeit.«


    »Na, jedenfalls, dann kam diese Sache in Kiew. Carmichael verfrachtete meinen Arsch so schnell in einen Firmenjet von Asunción nach Kiew, dass mir der Kopf geschwirrt hat. Sie wollten dir die Schuld für alles in die Schuhe schieben, was dort ablief. Als hätte ein Mann allein das geschafft! Wir wissen ja beide, dass du es nicht warst.«


    Gentry nickte.


    Hanley starrte ihn an und Court wusste, dass er das Möglichste tat, um jede Reaktion auf seine Aussage aus seiner Mimik herauszulesen. Dumm nur, dass sein Gesicht aufgrund der Massen an Strom, der durch sein zentrales Nervensystem gejagt worden war, unkontrolliert zuckte. Die üblichen Reflexe des limbischen Systems taugten derzeit nicht als Lügendetektor.


    Hanley gab auf. »Wie auch immer, es hat mir wenigstens eine kostenlose Europareise beschert.«


    Weiterhin keine Antwort von Gentry.


    Matt lächelte: »Du warst schon immer der ruhige Typ. Derjenige, der die meiste Arbeit erledigt, aber nie rumgejammert hat. Hightower war das Großmaul der Truppe.«


    »Wie geht es Zack?«


    »Wie es ihm geht? Meinst du das ernst? Er ist tot. Alle sind tot.«


    »Wer alle?«


    »Alle Jungs vom Goon Squad. Du hast alle getötet, Kumpel. Du hast Zack Hightower mit beiden Läufen einer 44er Derringer in die Brust geschossen und ihn rückwärts aus dem Fenster stürzen lassen. Er starb noch vor Ort.«


    Himmel!, dachte Court. Matt Hanley war wirklich nicht auf dem Laufenden. Zack hatte die Schießerei überlebt und vor sieben Monaten mit ihm eine Operation in Nordafrika durchgeführt. Zack war im Sudan schwer verletzt worden. Ob er das überlebt hatte, da war er sich nicht so sicher. Jedenfalls wusste er eindeutig mehr als Matt Hanley über das, was in den oberen Etagen der Special Activities Division vor sich ging. Die CIA hatte zwar einen Mordbefehl gegen Gray Man ausgestellt, trotzdem wusste er besser über die Vorgänge bei seinem Arbeitgeber Bescheid als Hanley.


    »Wer hat mich eigentlich zum Abschuss freigegeben?«


    Hanley musterte die Tequilaflasche, als wollte er seinen bisherigen Verbrauch bestimmen. »Denny Carmichael hat mich damals kontaktiert und erklärt, du müsstest verschwinden.«


    »Warum?«


    »Weiß ich nicht. Wirklich nicht.«


    »Bullshit.«


    »Carmichael weiß es. Auch andere an der Spitze. Mir wurde gesagt, du wärst der Feind, und dass ich den Mordbefehl ausführen soll. Außerdem wurde mir eine präsidiale Verfügung vorgelegt. Darin wurde die Beteiligung einer ausländischen Nation erwähnt. Als ich Denny fragte, worum es dabei gehe, meinte er, Leute weit oberhalb meiner Gehaltsstufe hätten einen Deal ausgehandelt und ich solle die Klappe halten und einfach den Job erledigen. Ich sagte zu Denny, der einzige Weg, dich sicher auszuschalten, sei es, dir JDAM gegen die Birne zu feuern. Er wollte davon nichts hören und befahl mir, dich mithilfe des Teams zu liquidieren. Ich gab Zack Bescheid, er gab es an die anderen weiter und jetzt sind alle tot.« Hanley nahm einen ausnehmend großen Schluck von der klaren Flüssigkeit. Court sah, wie ihn der Alkohol ein wenig ins Wanken geraten ließ.


    Er lachte auf. »Nichts davon hast du von mir gehört.« Es klang leicht hysterisch. »Mann, ich bin so was von gefeuert.«


    Court starrte seinen früheren Chef ungläubig an. »Matt … Für das, was du da drüben im Keller getan hast, wirst du nicht einfach gefeuert.«


    »Bundesgefängnis? Ein Killerkommando vor meiner Tür? Nee, ich werd sie davon überzeugen, dass du irgendwie entkommen bist. Ich leb ganz gut damit, meine Freunde und Kollegen zu verarschen.« Er grinste, aber Gentry merkte, wie nervös er war.


    »Das war’s wert, diese carteleros umzubringen.«


    »Matt … Langley wird dich töten, weil du mich gerettet hast.«


    Hanley zuckte mit den Schultern. »Ich muss es denen bloß gut verkaufen. Du hast dich aus dem Keller freigeschossen, mich als Geisel genommen, verprügelt und am Straßenrand abgesetzt, während du mit diesem Trottel von der Botschaft abgehauen bist.«


    Er hielt inne. »Wir müssen es realistisch inszenieren. Mir schweben zwei Veilchen vor, am besten noch eine gebrochene Rippe.«


    Court schüttelte langsam den Kopf.


    »Hast du eine bessere Idee?«


    »Wie du schon sagtest: Wir müssen es realistisch inszenieren.«


    Hanley stieß einen langen Seufzer aus und nickte, als hätte er damit schon gerechnet. Er trank rasch hintereinander drei weitere Schlucke Tequila, ging rückwärts zur Wand des Parkhauses und warf die Flasche in die Dunkelheit. Sie zerbrach. Dann deutete er auf eine Stelle oben auf der Schulter. »Genau da. Tu’s, Violator!«


    Court zog die Bersa Thunder .380 aus der Hosentasche. Er trat ein paar Schritte zurück und nahm Maß. Hanley beobachtete ihn blinzelnd und in Erwartung des bevorstehenden Schmerzes und der Qualen.


    »Schieß bitte nicht daneben, Junge.«


    Court löste den Blick vom Visier seiner Waffe und sah in die zu Schlitzen verengten Augen seines Gegenübers.


    »Tut mir leid.«


    »Was tut dir leid?«


    Die Pistole senkte sich.


    »Nein!«


    Court schoss Matthew Hanley in den Bauch. Hanley lenkte die Hände zum brennenden Schmerz in seiner rechten Seite. Warmes Blut strömte durch seine wulstigen Finger. Leise keuchte er: »Um Himmels willen, Court.« Der schwergewichtige Case Officer sank auf die Knie, stürzte auf den kalten Zement, wälzte sich auf den Bauch und wand sich vor Schmerzen.


    Court feuerte noch einmal und verpasste Hanley einen Treffer von hinten in die rechte Schulter.


    »Herrgott!«, machte sich Jerry Pfleger bemerkbar. Er hatte sich im Kofferraum aufgesetzt und verfolgte das Geschehen an der Wand. Court wirbelte herum und stürmte mit erhobener Pistole zum Auto. Rasch tauchte Jerry in den Kofferraum ab. Gentry knallte den Kofferraumdeckel zu, dann rannte er zu dem Mann zurück, der über den blanken Beton kroch. Hanley lag auf dem Rücken, wollte von Gray Man wegkommen, schaffte es aber nicht.


    Während er über dem fettleibigen Gegner thronte, sagte Court: »Niemand hätte dir ein Bilderbuch-Einschussloch in der Schulter abgekauft. Nicht von einem Kerl wie mir.«


    »Ich hätte es denen verkauft, du Arsch! Ich hätte sie irgendwie überzeugt!«


    »Komm jetzt, hör auf zu flennen. Die Schulter ist durch und die Kugel im Magen steckt in einer dicken Fettschicht. Bist du der einzige Kerl in Haiti, der heutzutage noch zunimmt?«


    »Ich werde verbluten!«


    »Nein, wirst du nicht. Hör zu, niemand in Langley wird hinterfragen, dass du mir geholfen hast, wenn sie sehen, dass ich dreimal auf dich geschossen habe.«


    Hanley kämpfte gegen den Schock an. Seine Augen weiteten sich.


    »Dreimal?«


    Court stand auf, richtete die Pistole auf ihr letztes Ziel und schoss seinem ehemaligen Chef in den linken Oberschenkel.


    »Verdammte Scheiße!« Der dicke Mann schrie, rollte sich zur Seite und griff nach seinem Bein.


    »Hör zu, Matt. Ich tu dir einen Gefallen. Carmichael weiß, dass ich niemandem, der versucht, mich zu töten, auf den Kiefer haue. Ich hab keine Organe oder Arterien getroffen. Du kommst wieder in Ordnung. Besser als das, was Denny mit dir anstellt, wenn er glaubt, dass du und ich unter einer Decke stecken. Üb ein wenig Druck auf deinen Darm aus. Mach dir keine Sorgen um Bein oder Schulter. Ich hab nichts Lebenswichtiges getroffen.«


    »Für dich sagt sich das verdammt leicht! Mann, Violator! Ich habe dir den Arsch gerettet!«


    »Und ich rette dir deinen! Okay, Matt, ich muss dann mal los.«


    »Du haust ab? Ich verblute, verflucht!«


    »Nein, tust du nicht. In Langley wirst du ein Hengst sein. Du hast eine Schießerei mit Gray Man überlebt. Wie cool ist das denn?«


    »Es ist überhaupt nicht cool, du Wichs…«


    Court kniete nieder und tätschelte ihm den Kopf. »Du wirst mir noch danken, das schwör ich dir.« Noch ein kurzer Klaps. »Ich muss los. Danke, Kumpel.« Court stand auf, zog Jerry das Handy aus der Tasche und überprüfte es auf ein Signal. »Zwei Balken. Ruf die Botschaft an.« Er warf Hanley das Telefon auf den dicken Wanst, dann setzte er sich hinter das Steuer des Ford und fuhr aus dem Parkhaus.


    Hanley lag im Dunkeln und hielt sich Bauch und Schulter. »Verdammter Violator!«, brüllte er aus voller Kehle. In der leeren Garage schallte es als Echo zu ihm zurück.


    Er zog die Hand von der Schulter, um mit blutigen Fingern die Nummer zu wählen.
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    Um kurz nach 21 Uhr saß Daniel de la Rocha in einem Vorort von Cuernavaca, etwa 45 Minuten von Mexico City entfernt, im Wohnzimmer auf dem Sofa. Auf dem Schoß und über die ganze Länge des Sofas verteilt waren seine Kinder. Seine Frau hockte vor ihm auf dem Teppich.


    Die Familie sah sich auf dem riesigen Plasmafernseher ein Ligaspiel zwischen den Chivas de Guadalajara und Cruz Azul, zwei der besten Fußballmannschaften Mexikos, an.


    In der Vordertasche seiner schwarzen Jogginghose piepte DLRs Telefon, was ihn außerordentlich verärgerte. Er hatte seine Männer angewiesen, ihn heute Abend unter keinen Umständen zu stören.


    Das piepsende Telefon erregte auch die Aufmerksamkeit seiner Frau. Sie funkelte ihn wütend an.


    »Du hast gesagt, dass niemand …«


    Er starrte das Telefon an. »Tut mir leid, mi amor. Das ist Nestor, es muss wichtig sein.«


    »Ich habe nur um eine friedliche Nacht mit meiner Familie gebeten.«


    DLRs älteste Tochter, die neunjährige Gabriella, zischte ihm zu, dass sie in Ruhe das Spiel sehen wollte.


    »Daniel … Der Amerikaner ist entkommen. Er hat Carlos, El Carnicerito und etwa sechs oder sieben federales getötet, den CIA-Mann niedergeschossen und ist mit Pfleger abgehauen. Offensichtlich ist einer der beiden verwundet. Da führte eine Blutspur den ganzen Weg aus dem Gebäude bis zum …«


    »Warte! Nestor …!« Daniel stand auf und sein neun Monate alter Sohn wäre ihm fast aus dem Schoß auf das Sofa gepurzelt. De la Rocha flitzte aus dem Raum, rannte auf Socken ins Arbeitszimmer und schloss die Tür hinter sich.


    »Willst du damit sagen, dass der chingado gringo, den ich im Todeshaus von Tepito wie ein Stück Fleisch an die Wand gefesselt sah, halb tot und von einem Dutzend bewaffneter Männer umgeben, es tatsächlich geschafft hat, sich zu befreien?«


    »Sí, patrón. Ich verfolge gerade eine Spur. Pflegers Auto ist verschwunden. Ich nehme an, sie haben es genommen. Ich sorge dafür, dass jeder im D. F. herumfragt, ob …«


    »Was redest du da? Das hat er niemals allein geschafft. Jemand muss ihn befreit haben.«


    »Vielleicht.«


    »Kein Vielleicht. Madrigal! Es müssen Los Vaqueros gewesen sein!«


    »Ich werde dem Verdacht nachgehen, patrón.«


    »Ich möchte, dass du sofort bei der CIA anrufst und denen mitteilst, dass die Vaqueros ihren Mann abgeknallt haben.«


    »Das wissen wir noch nicht, Daniel.«


    »Ich weiß es aber! Ich weiß, dass Constantino Madrigal dahintersteckt!«


    Calvo seufzte ins Telefon. »Ich werde alle Hinweise prüfen, vor allem wenn sie darauf hindeuten, dass Madrigals Netzwerk etwas damit zu tun hat.«


    »Nun, wir wissen ja, wohin sie fahren, nicht wahr? Nach Tijuana!«


    »Jerry Pfleger hat die Visa nicht ausgestellt.«


    »Wenn er mit ihnen gemeinsame Sache macht, hat er es vielleicht doch getan und dir nur nicht gesagt.«


    »Das ist wahr, Don Daniel«, antwortete Calvo müde. »Wir werden alle Kräfte mobilisieren und uns auf die Grenze und die Autobahnen, die hinführen, konzentrieren.«


    »Gut. Bleib du an Madrigal dran, Nestor. Hast du verstanden?«


    »Sí, mi patrón.«


    De la Rocha brach das Telefonat ab und drückte einen Knopf auf seinem Schreibtisch. »Emilio. Komm mit den Autos her. Wir müssen sofort los.« Er ging ins Wohnzimmer zurück. Seine Frau stand in der Tür.


    »Was ist los?«


    »Arbeit. Es ist immer Arbeit, mi amor.«


    »Musst du etwa weg?«


    Daniel nickte. »Sí. Es tut mir leid, aber es geht nicht anders.«


    Court saß in der Iglesia de Nuestra Señora del Pilar, auf derselben Bank wie am Vortag. Aber Laura Gamboa Corrales saß nicht neben ihm. Er starrte auf den Altar, auf das Kruzifix, auf die Andachtskerzen. Er roch den Weihrauch und das Wachs.


    Und er dachte an sie.


    Jerry Pfleger lag verschnürt im Kofferraum seines eigenen Autos. Sie hatten zwei Stunden damit verbracht, den Ford loszuwerden, ein Taxi zu Pflegers Wohnung in der Zona Rosa zu nehmen, etwas Ersatzkleidung, die Pesos, die Court Jerry als Anzahlung gegeben hatte, ein Handy und einige andere Kleinigkeiten zu holen. Das alles hatten sie in Jerrys Auto gepackt. Court band Jerry einen Eisbeutel an den Fuß, um die Schwellung gering zu halten, doch Jerry humpelte dermaßen stark, dass sich Court gezwungen sah, den schlanken Amerikaner bei jedem Schritt zu stützen.


    Auf dem Weg zum Highway 85 Richtung Nordosten machte Gentry diesen Abstecher zur Kirche. Für sein Vorhaben war es unnötig und zweifellos auch etwas gefährlich, obwohl er bezweifelte, dass die Schwarzen Anzüge noch immer in der Nähe der Donceles herumlungerten.


    Er konnte selbst nicht genau erklären, warum er hier war oder was er hier wollte. Aber er hielt es für wichtig herzukommen, auf der Kirchenbank zu sitzen und nachzudenken. Nur für ein paar Minuten.


    Er dachte über Lorita nach, spekulierte, was ihr angetan wurde und wie sie über ihn dachte.


    Seine Muskeln schmerzten permanent, aber das Zucken hatte aufgehört. Knöchel und Handgelenke waren verbrannt und wiesen Blasen auf. Egal, das steckte er schon weg. Die Schnitte auf der Brust brannten. Sie mussten behandelt werden, gingen aber nicht so tief, dass er sich wegen des Blutverlusts sorgen musste. Und das Stechen half ihm sogar, sich zu konzentrieren und für die nächsten Stunden wach zu bleiben. Danach konnte er immer noch über Medikamente nachdenken.


    Er hatte einen Plan, zumindest etwas in der Art. Nicht besonders belastbar, aber immerhin lief es darauf hinaus, etwas zu tun. In Zeiten wie diesen zog Gentry Handeln dem Herumsitzen und auf das Beste zu hoffen vor.


    Er musste wieder an Lorita denken und fragte sich, ob er sie liebte.


    Dann kreisten seine Überlegungen um Eddie, Elena und das Baby und um das Leben, das Eddie zurückgelassen hatte.


    Court fragte sich, ob er überhaupt wusste, was es bedeutete zu lieben.


    Er schaute sich in der Kirche um. Es waren nur wenige Gläubige da, trotzdem beobachtete er sie und spekulierte, ob sie in der Lage waren, Menschen zu lieben.


    Nein!, entschied Court. Er war nicht wie sie. Er war nicht darauf konditioniert, sich auf tiefe Bindungen einzulassen.


    Er war darauf konditioniert, andere zu hassen.


    Und er fühlte sich bereit, jemanden zu töten.


    Langsam stand er auf und verließ die Sitzreihe. Er hatte nicht gebetet, sich nicht bekreuzigt. Er war nicht zum Altar gegangen, um davor niederzuknien.


    Doch er wandte sich dem Kruzifix zu. Vom Mittelgang aus, bevor er zum Ausgang ging, sprach er leise in sich hinein. Kein Gebet, sondern eine Forderung. In bedrohlichem Ton von jemandem vorgetragen, der, wie er es Laura am Tag zuvor erklärt hatte, nicht wusste, wie das alles funktionierte.


    »Sie vertraut dir. Sie ist eine von deinen Leuten. Du musst ihr helfen. Dich um sie kümmern. Allein schaff ich das nicht.«


    Nach dem Abstecher in das Gotteshaus konzentrierte sich Gray Man ganz auf sein Vorhaben. Er fuhr zum Aeropuerto Internacional Benito Juárez. Nur wenige Minuten vor seiner Ankunft ließ er Pfleger mit dem gekauften Handy in seinem Namen ein Fahrzeug bei der Hertz-Niederlassung am Flughafen mieten. Sie parkten Jerrys Auto auf dem Langzeitparkplatz, holten den Mietwagen ab und fuhren in einen anderen Bereich des Flughafens. Dort nahmen sie ein Taxi zurück in die Stadt, in den Bezirk Reforma. Am Ziel stiegen Court und Jerry in einen Stadtbus nach El Zócalo. Nach zwei lang gestreckten Blocks südlich des Hauptplatzes, wo Gentry dem gehandicapten Pfleger dabei helfen musste, sich auf den Beinen zu halten, stießen sie auf einen unbewachten Hotelparkplatz. Hier schloss der amerikanische Killer einen Ford Mustang kurz.


    Um Viertel vor drei morgens ließen Gentry und Pfleger Mexico City hinter sich und fuhren in nordöstliche Richtung nach Pachuca, was einer 90-minütigen Fahrt entsprach. Das gestohlene Auto ließen sie in Pachuca stehen, warteten auf einer Parkbank gegenüber dem Hauptbusbahnhof bis zu dessen Öffnung um sechs Uhr morgens und entschieden sich für den ersten Bus Richtung Norden nach Juárez. Sie wollten vor der Endstelle aussteigen und in einen Regionalbus nach Tijuana wechseln.


    24 Stunden unterwegs.


    Als sie hinten im Bus zusammensaßen, sprach Jerry die ersten Worte seit Stunden, die keine Beschwerden oder Flüche waren. »Warum haben wir das alles getan?«


    »Was genau?«


    »Seit Stunden springen wir von einem Fahrzeug ins nächste. Mein Fuß bringt mich um, Mann. Ich brauch einen Arzt.«


    »Wir haben unsere Spur verwischt. Ausgeschlossen, dass die Schwarzen Anzüge uns finden. Sie werden dein Auto suchen und es am Flughafen entdecken. Sie werden glauben, dass wir ihnen vorgaukeln wollen, in ein Flugzeug gestiegen zu sein, aber vermutlich sind sie schlau genug, um herauszufinden, dass du ein Auto gemietet hast. Sie werden den Mietwagen am Flughafen aufspüren und möglicherweise spekulieren, dass wir tatsächlich aus Mexico City weggeflogen sind. Aber wenn sie gut sind, holen sie Erkundigungen beim örtlichen Taxiunternehmen ein und finden so heraus, dass wir gezielt versucht haben, sie in die Irre zu führen. Wenn sie darüber hinaus ein wenig Glück haben, bekommen sie sogar mit, dass ein Mustang mehrere Meilen von der Stelle entfernt gestohlen wurde, an der das Taxi uns abgesetzt hat. Das halte ich allerdings für eher unwahrscheinlich.«


    Pfleger rieb sich die Wade und zog eine Grimasse, da die Schwellung die Nervenenden zum Glühen brachte.


    »Selbst wenn ihnen das alles gelingt, müssten sie schon bessere Kontakte als das FBI haben, um den Mustang in Pachuca aufzuspüren. Zumal es am Terminal keine Videoüberwachung gab und wir bar bezahlt haben. Ich gehe nicht davon aus, dass sie uns jetzt noch aufspüren.«


    »Dass wir nach TJ unterwegs sind, dürfte denen aber klar sein?«


    Gentry nickte. »O ja«, meinte er in einem Tonfall, als wäre das offensichtlich. »Die werden überall in Tijuana rumspringen, wenn wir ankommen. Und sie werden die komplette Grenze absuchen, um uns aus dem Weg zu räumen.«


    »Na großartig. Andererseits, selbst wenn sie’s nicht tun, wirst du das erledigen, sobald alles vorbei ist.«


    »Nicht wenn du tust, was ich sage.«


    »Bullshit. Ich hab mitbekommen, was aus dem CIA-Typen wurde, der dir den Arsch gerettet hat. Du hast ihn umgebracht.«


    Court zuckte mit den Achseln und lächelte müde. »Es musste sein.«


    »Na klar. Und in ein paar Tagen wirst du das bei mir auch behaupten.«


    »Nur wenn du Dummheiten machst.« Gentry zog zwei Kabelbinder aus der Tasche. Er hatte sie in einem Lebensmittelgeschäft in der Hauptstadt besorgt, verband sie zu einer zweigliedrigen Kette, steckte seine linke Hand in eine der Schlaufen und Jerrys Rechte in die andere. Dann zog er sie enger.


    In einer Gepäckablage des Busses stieß er auf eine Schlafdecke und warf sie über seinen und Jerrys Schoß. Für einen unbeteiligten Beobachter sah es danach aus, als hielten die beiden Männer Händchen. Eine alte Frau auf der anderen Seite des Gangs bemerkte ihre scheinbar öffentliche Liebesbekundung und schnalzte missbilligend.


    »Wir fahren also nach TJ, obwohl wir wissen, dass sie an der Grenze darauf lauern, dass die Gamboas sich in die USA absetzen?«


    »Lass mich dir erklären, was passieren wird, Jerry. Wir fahren zur Grenze. Nach Tijuana. Wenn wir dort ankommen, werden Elena, Luz und Diego sie in Richtung Staaten überqueren. Du wirst ihre problemlose Einreise von dieser Seite aus klarmachen, anschließend setzen wir beide uns in einem Hotelzimmer zusammen. Wir werden warten, bis ich einen Anruf von Elena erhalte, die mir bestätigt, dass sie sicher angekommen sind. Wenn ich diesen Anruf nicht erhalte, wenn sie es nicht rüber schaffen, Jerry, wirst du einen sehr, sehr langsamen und sehr, sehr, sehr qualvollen Tod sterben, genau in diesem Hotelzimmer. Du hast genau eine Chance, eine narrensichere Einreise für sie zu arrangieren, also fang besser schon mal an, dir was einfallen zu lassen.«


    Jerry schüttelte den Kopf bereits, bevor Court seine kurze Ansprache beendet hatte. »Ich kann keinesfalls sicher sein, dass es jemand auf die andere Seite schafft! Klar, wenn wir die Dokumente hätten, könnte ich es versprechen. Aber bei einer Nacht-und-Nebel-Aktion gibt es zu viele Variablen. Ich sag den Leuten normalerweise, dass ich sie in zwei oder drei Anläufen rüberbringe.«


    »Diese Leute haben keine zweite oder dritte Chance. Für den Fall, dass sie gefangen und aktenkundig werden, kann de la Rocha sie problemlos verschwinden lassen. Du musst es direkt hinbekommen.«


    »Wie gesagt, versprechen kann ich nichts!«


    Court schloss die Augen und lehnte das Haupt gegen die Kopfstütze. Er zog die Decke bis zu den Schultern hoch und verkündete seelenruhig: »Nun, wenn das so ist, Jerry, wirst du sterben.«
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    Diego Gamboa Fuentes saß 300 Meter vor dem Grenzübergang in die Vereinigten Staaten auf einer Parkbank. Seine Blicke wanderten zu jedem, der älter als zehn war. Er hatte schreckliche Angst, von den falschen Leuten gesehen zu werden, und war sicher, dass es von diesen falschen Leuten hier nur so wimmelte.


    Es saß bereits den dritten Tag in Folge an dieser Stelle. Mit jedem neuen Morgen wuchs seine Überzeugung, dass José und tía Laura nicht auftauchten und die Männer, die den Park durchstreiften, für die Schwarzen Anzüge arbeiteten. Obwohl die Lufttemperatur nur 21 Grad betrug, tropfte Schweiß von Diegos Sonnenbrille und der fast kahl rasierten Kopfhaut.


    Er hatte Josés Anweisungen befolgt, sein Aussehen zu verändern, genau wie tía Elena und seine abuela. Die beiden Frauen warteten ein paar Meilen südlich von hier im Hotel und versteckten sich vor ihren Gegnern.


    Am Vortag hatten sie ausgesprochenes Glück gehabt. Mitglieder des Tijuana-Kartells stießen in der Gegend auf einige Unbekannte und unterstellten, dass sie zu einem Konkurrenzkartell gehörten, das ihnen das Revier streitig machen wollte. Entsprechend reagierten sie wie immer, wenn sie ihren Profit gefährdet sahen: Sie eröffneten das Feuer. Auf wundersame Weise waren keine Zivilisten verletzt oder getötet worden. Seitdem hatte das tägliche Maschinengewehrfeuer in den Straßen von TJ beträchtlich zugenommen, da weitere guerreros des Tijuana-Kartells ausgesandt worden waren, um die neuen Besucher dieses lukrativen Grenzübergangs zu finden und zu vertreiben.


    Diego und seine Familie hatten die Schießerei gehört. Die Gründe für die Straßenschlachten am Vorabend erfuhren sie erst aus den Nachrichten. Sie hofften, dass die TJ-narcos ihnen auf diese Weise, wenn auch unwissentlich, einen gewissen Grad an Schutz boten, indem sie den Los Trajes Negros einen kleinen Denkzettel verpassten.


    Diego wollte heute nicht losziehen, um zur vereinbarten Zeit um 15 Uhr im Park zu warten. Er rechnete ohnehin nicht damit, seine Tante oder den Gringo zu sehen, und verließ das Hotel nur ungern. Er wusste, dass er am Ende derjenige sein musste, der die Deckung aufgab und Kontakt zu den örtlichen cayotes aufnahm, um irgendeine Transportmöglichkeit über die Grenze aufzutreiben. Nur zu gern hätte er sich damit noch ein paar Tage Zeit gelassen. Sie hatten wenig Geld, keine Kontakte und massive Angst vor den Männern der Schwarzen Anzüge.


    Ohne die Unterstützung des Gringos über die Grenze zu gelangen, hielt er für unglaublich schwierig.


    Ein Mann kam Richtung Bank. Diego hatte nicht mal bemerkt, dass er sich näherte. Seine Haare waren rasiermesserkurz. Diego erkannte es, obwohl der Mann eine Baseballmütze trug. Ausgeprägter Ziegenbart und Schnurrbart, adrett getrimmt. Die Augen versteckte er hinter verspiegelten Gläsern. Er trug ein langärmliges Baumwollhemd und Baggy Jeans – der typische Aufzug eines Arbeiters, nicht die gepflegte Kleidung eines cartelero. Als er vor Diego die Schritte verlangsamte, erstarrte der junge Mexikaner förmlich.


    »Folg mir«, raunte der Mann leise auf Spanisch.


    Diego erkannte den Akzent. Die Stimme.


    Es war José. Der Amerikaner.


    Er hatte sein Aussehen so stark verändert, dass Diego zögerte. Selbst als der Mann quer durch den Park lief, auf einer Vespa Platz nahm und zu ihm zurückrollte. Der Junge auf der Bank erhob sich misstrauisch. Er fragte sich, wie Joe mit dem Roller angekommen war und den kompletten Park durchquert hatte, ohne dass er es mitbekommen hatte. Er schien sich wie aus dem Nichts materialisiert zu haben.


    Als Diego das Zweirad erreichte, startete Joe den Motor, bedeutete Diego, auf den Rücksitz zu klettern, und sie fuhren los, ohne ein Wort miteinander zu wechseln.


    Court brachte den Roller in den Laden zurück, in dem Jerry ihn an diesem Nachmittag gemietet hatte, und nahm mit Diego ein Taxi zum Hotel, in dem Luz und Elena abgestiegen waren. Die beiden Frauen reagierten überrascht auf das veränderte Äußere des Amerikaners. Beide stimmten überein, dass er mit der passenden Kleidung problemlos als Mitglied von Los Trajes Negros durchging.


    Wie Diego hatten auch die Frauen den Versuch unternommen, sich zu tarnen. Luz probierte es mit rot gefärbten Haaren. Es wirkte nicht sonderlich natürlich, aber für eine Frau ihres Alters auch nicht unpassend. Elena Gamboa González trug ein weißes geblümtes Kleid, das brandneu aussah. Die Haare hatte sie kurz geschnitten – eine Bob-Frisur, ähnlich wie die ihrer Schwägerin Laura. Eine große Sonnenbrille und High Heels komplettierten die Maskerade.


    Doch Elena war nun mal schwanger. Court wusste zwar zu schätzen, dass sie sich Mühe gab, aber ihm fehlte die Fantasie, dass die Auftragskiller der Schwarzen Anzüge eine Schwangere nur deshalb ignorierten, weil ihre Haare kürzer waren als die der Gesuchten.


    Diego und Court holten die beiden Frauen ab und ließen sie mit einem Taxi zu einem Supermarkt bringen, wo alle in ein weiteres Taxi umstiegen, das sie gen Süden zu einer Bushaltestelle chauffierte. Gentry führte die Familie 100 Meter die Straße hinauf, dann bogen sie links in einen engen callejón ein und erreichten ein schäbiges Stundenmotel.


    Kränklich wirkende Prostituierte staksten vor dem Eingang hin und her. Er führte die Gamboas an ihnen vorbei, auf der Rückseite des Gebäudes die einzige Treppe hoch und schloss die Tür zu einem winzigen, fensterlosen Zimmer auf.


    Drinnen war es dunkel. Court hatte ihnen jegliche Unterhaltung während der Fahrt durch die Stadt verboten. Kaum hatte er die Tür geschlossen, platzte Elena heraus: »Warum sind wir hier?«


    Als Antwort knipste Court das Licht an. Ein Einzelbett, das in der Mitte durchgelegen war, und eine dünne Bettdecke mit einem Rucksack darauf. Gentry wies die Familie mit Blicken an, ins Badezimmer zu schauen.


    Jerry war mit Telefonkabel und Klebeband an die Rohrleitung des winzigen, schmutzigen Verschlags gefesselt. Sein Kopf lag auf der mit Kotflecken verschmierten Toilettenschüssel, den verletzten Fuß hatte er auf dem Rand der versifften Badewanne hochgelegt.


    »Wo warst du so lange?«, fragte er vorwurfsvoll, als Gentry an den drei Mexikanern vorbei nach ihm sah.


    Court wandte sich an die Gamboas. »Er hat uns verraten.«


    »Wo ist Laura?«, erkundigte sich Elena.


    Er seufzte. »Die Schwarzen Anzüge haben sie.« Er sagte es auf Spanisch, damit Luz und Diego es sofort verstanden.


    Luz schrie auf, setzte sich auf das Bett und begann zu jammern.


    Elena weinte. »Wie ist das passiert?«


    »Dafür könnt ihr euch bei diesem Arschloch bedanken.« Er deutete auf den gefesselten Amerikaner.


    Elena starrte Pfleger an. Dieser drehte sich verlegen weg und konzentrierte sich auf einen langen Tausendfüßler, der über die schmutzige Fliesenattrappe kroch.


    »W…was sollen wir jetzt tun?«, wollte Diego wissen.


    »Erst mal sorg ich dafür, dass ihr in die Vereinigten Staaten kommt. Und dann zieh ich los und hol sie zurück.«


    »Nein! Nein, ich gehe nicht ohne Laura«, protestierte Elena.


    »Doch, das werden Sie. Ich will, dass Sie und die Familie in Sicherheit sind.«


    »Wie bekommen wir meine tía zurück?«, fragte Diego.


    Court setzte sich neben Elena auf das Bett. »Ich werde de la Rocha dazu bringen, sie auszuliefern. Ich werde ihm das Leben zur Hölle machen, bis er Laura freilässt. Und dann nehm ich sie mit und hau ab.«


    »Du willst ihn am Leben lassen?«, vergewisserte sich Diego ungläubig.


    »Mein einziges Ziel lautet, Lorita zu retten.«


    »De la Rocha hat Eduardo getötet«, erinnerte Elena.


    »Ich weiß, und ich würde ihn liebend gern dafür bezahlen lassen. Aber ich gehe nicht davon aus, dass das möglich ist, deshalb werde ich mich auf Lauras Rettung konzentrieren.«


    Elena Gamboa musterte Court lange und nachdenklich. Zunächst konnte er den Blick nicht interpretieren, doch langsam dämmerte es ihm. Er hatte durch Worte oder Gestik tiefere Gefühle für Laura preisgegeben. Weiblicher Intuition entging so leicht nichts.


    Er wandte sich ab, doch sie kam zu ihm, nahm seine Hände und drückte sie fest. Er hielt den Blick auf die Wand gerichtet, sah dann zu Pfleger hinunter, der sich auf den Fliesen neben der Toilette wand.


    Er hörte, wie Eddies Frau ihre Tränen herunterschluckte. Sie verstand, dass die Angelegenheit damit persönlich wurde.


    Elena musste gemerkt haben, dass er sich unwohl fühlte, deshalb zog sie sich diskret zurück, setzte sich zu ihrer Schwiegermutter und umarmte sie fest. Tränen liefen beiden über die Gesichter. Luz sah zu dem Mann auf, den sie als José kannte. »Danke, José. Danke vielmals.«


    Auf Spanisch sagte er: »Ich hab doch noch gar nicht richtig angefangen.«


    Jerry hatte buchstäblich die gesamte 24-stündige Busfahrt und den nächsten Morgen in Tijuana damit verbracht, an der optimalen Strategie zu tüfteln, die Gamboas in die Vereinigten Staaten zu schmuggeln. Noch bevor alle Einzelheiten durchdacht waren, ließ er Pfleger einen Roller anmieten, brachte ihn dann ins Hotel zurück, fesselte ihn ans Klo und ließ ihn stundenlang allein.


    Herzloser Bastard.


    Am Abend zuvor, auf der Busfahrt nach Norden, hatte Jerry einen kriminellen Kontaktmann in Tijuana überredet, bei einem erfahrenen cayote für ihn zu bürgen. Der cayote verriet ihm, dass er in zwei Tagen am späten Abend eine 40 Mann starke Schmugglerbande in der Nähe von Tecate auf das Gebiet der Vereinigten Staaten einschleusen wollte. Er bot an, seine Gruppe mitzunehmen, wenn sie sich bereit erklärten, mit Hanfschnur verschnürte Marihuana-Päckchen zu transportieren. Der Diplomat willigte sofort ein. Daraufhin wurden ihm der genaue Zeitpunkt und der Überquerungspunkt mitgeteilt.


    Als Nächstes wandte er sich an einen Bekannten in Nogales, der ihm einen Gefallen schuldete. Dieser vermittelte den Kontakt zu einem Drogenring, der vor Ort arbeitete. Dort erfuhr er von einem Tunnel, der von Nogales über die Grenze nach Arizona führte. Den restlichen Morgen war er in Tijuana an seinem neuen Handy damit beschäftigt, Kontakt zu den richtigen Leuten an den richtigen Stellen aufzunehmen. Nachdem die Gamboas abgeholt waren und ihn Gray Man aus dem versifften Bad befreit hatte, schloss Jerry Pfleger die Vorbereitungen mit weiteren Anrufen nach Nogales und Tucson ab und überredete alle Beteiligten mit großzügigen Versprechen zur Zusammenarbeit.


    Versprechungen, die er größtenteils nicht einzulösen gedachte.


    Die Lügen, die Jerry Pfleger in den vergangenen 24 Stunden aufgetischt hatte, dürften viele Leute dazu bringen, ihn töten zu wollen, da machte sich der amerikanische Botschaftsmitarbeiter nichts vor. Im Zuge des Plans legte er einige der schmutzigsten, rachsüchtigsten und gefährlichsten Männer in Nordmexiko aufs Kreuz – einer Region, die berüchtigt für harte Kerle war. Sie alle kannten seinen richtigen Namen und seine Geschäftspartner und wussten, wo er arbeitete. Wenn diese Tortur hinter ihm lag, konnte er nicht einfach zur Tagesordnung zurückkehren.


    Doch Jerry Pfleger hatte vor allem Angst vor Gray Man. Wenn er das Ganze irgendwie überlebte, konnte er sich immer noch Gedanken über das Danach machen.


    Für den Moment hatte er einen Job zu erledigen.
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    Court, Jerry und die Gamboas fuhren den ganzen Morgen mit einem gestohlenen Ford-Lobo-Truck nach Osten und erreichten Nogales kurz vor Mittag. Dort checkten sie in einem Hotel ein, das kaum besser war als jenes, das sie in TJ verlassen hatten.


    Den ganzen Nachmittag saßen sie herum, aßen und redeten. Die Gamboas beteten, Court und Jerry verarzteten ihre geschwollenen, geröteten Wunden und warteten auf den Einbruch der Nacht.


    Bei Jerrys Plan ging es allein um Selbsterhaltung. Er wollte die DEA in buchstäblich letzter Minute auf eine Operation von Grasschmugglern in der Nähe von Tecate hinweisen und anklingen lassen, dass zusammen mit dem Gras auch Heroin geschmuggelt wurde. Die Anzahl der eingesetzten Maultiere gedachte er in seinem Bericht großzügig von 40 auf 100 anzuheben.


    Und er hoffte verdammt noch mal, dass dies für den Zeitraum, den die Gamboas benötigten, um über die Grenze zu kommen, die Aufmerksamkeit von der Arizonaseite des Nogales-Tunnels ablenkte.


    Er hielt es für die beste Möglichkeit, die Chancen der Gamboas zu erhöhen, denn ihr Schicksal bestimmte letztendlich über sein eigenes Wohlergehen.


    Um acht Uhr abends fesselte Court Jerry erneut an die Toilette im Bad und verließ das Hotel zusammen mit den Gamboas. Sie fuhren mit dem Lobo bis an die Grenze zur Avenida Internacional, bogen rechts ab und rollten einen Hügel hinunter. Zu ihrer Linken befand sich der Grenzzaun – verrostetes Blech und ein paar Schichten Kettenglieder und Stacheldraht. Zu ihrer Rechten, auf der Hügelseite, standen ein paar schlichte Häuser. Die Asphaltstraße endete und sie setzten den Weg 50 Meter auf Schotter und festgewalzter Erde fort, bis sie vor einer Holzhütte zum Stehen kamen.


    Ein Mann schob vor dem Gebäude Wache. Noch vor dem Aussteigen sah Court, dass der andere eine Waffe unter dem Holzfällerhemd versteckte.


    Das war der cayote, der mit der Familie die Grenze überqueren und sie zu ihrer Fahrgelegenheit nach Tucson bringen sollte.


    Der cayote starrte den Gringo an und sagte kein Wort.


    Court gefiel das überhaupt nicht. Das Leben der drei Gamboas – vier, wenn man Eddies ungeborenen Sohn mitzählte – hing komplett vom Verhalten dieses Drogen schmuggelnden Drecksacks ab, der ihn finster beäugte.


    Doch weder Court noch die Gamboas hatten eine andere Option. Sie mussten Jerry vertrauen. Nicht dass er ihn für besonders ehrlich hielt. Aber um die eigene Haut zu retten, dürfte er sorgsam darauf achten, dass alles nach Plan lief.


    Der cayote winkte seine Schützlinge in die Hütte. Court blieb einen Moment lang bei ihnen auf dem Feldweg in der Dunkelheit stehen. »Ich werde Ihnen das niemals danken können«, meinte Elena gerade und schluchzte.


    »Hauptsache, Sie schaffen es heil da rüber. Suchen Sie ein paar von Eddies alten Freunden auf. Navy-Männer, DEA-Jungs. Das sind zuverlässige Menschen. Sie werden Ihnen helfen. Bringen Sie das Baby gesund zur Welt.«


    Sie lächelte. »Das werde ich.«


    Zum Abschied umarmte sie ihn und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Bitte retten Sie Laura. Sie sind die einzige Chance, die ihr bleibt. Und bitte passen Sie auch auf sich auf.«


    Dann drehte sie sich um und ging zur Hütte. Court schüttelte als Nächstem Diego die Hand. »Du hast das Sagen, das ist dir klar?«


    »Ja, Sir.«


    »Dein Onkel Eddie ist als junger Mann in die USA gegangen und hat sich dort verwirklicht. Denk nicht daran, wie sein Leben geendet hat, sondern dass er überhaupt eins hatte.«


    Diego nickte und sah rauf zu den Sternen. »Ich wäre stolz darauf, ein Leben wie mein tío Eduardo zu führen.« Er verschwand in der Hütte.


    Luz umarmte Court lange und ausgiebig. Sie sprach ein kurzes Gebet, dann bekreuzigte sie sich, wandte sich um und ließ ihn stehen.


    Court ertappte sich dabei, wie er versuchte, ihre Worte zu verstehen. Um darin Trost zu finden. Sich durch ihre Bitte um göttlichen Beistand gestärkt zu fühlen.


    Aber er verstand nicht, worum es ging, und fühlte sich keinen Deut besser als vorher.


    Als die Familie weg war, spähte er über den Grenzzaun. Auf der anderen Seite standen mehrere Lagerhallen. Auf dem Gelände brannten einige Lampen, aber es war völlig ruhig. Eine Straße führte einen Hügel aus Buschland hinauf. Im Licht des Mondes und der Sterne konnte man sie deutlich erkennen. Ein langes Band, das sich gen Norden in die ferne Nacht hineinwand.


    Da waren die USA. So nah, dass er das Gefühl hatte, einfach die Hand ausstrecken zu müssen, um heimischen Boden zu berühren.


    Seit fünf Jahren hatte Court sein Heimatland nicht mehr betreten. Es war für ihn vom Zuhause zum gefährlichsten Land der Welt geworden.


    Abgesehen vielleicht von Mexiko.


    Dennoch blickte er sehnsüchtig in das hügelige Buschland, als wären Erde, Sand und Steppenpflanzen Vorboten eines Paradieses, durch das Milch und Honig flossen.


    So verdammt schön.


    Er war neidisch auf die drei Mexikaner, die er soeben über die Grenze geschickt hatte.


    Court liebte seine Heimat, auch wenn einflussreiche Kräfte dort diese Liebe nicht erwiderten. Er hatte für dieses Land geblutet. Er hatte für dieses Land getötet.


    Und er beabsichtigte, für dieses Land zu sterben, sollte er nicht vorher aus anderen Gründen sterben müssen.


    Er hatte eine Rechnung offen, die er eines Tages mit Denny Carmichael und anderen in der Führungsetage der CIA begleichen musste.


    Aber bis dahin war noch Zeit. Viel Zeit.


    Die Wehmut und Trauer in seinen Augen und der verträumte, sehnsuchtsvolle Ausdruck auf dem Gesicht verhärteten sich. Sein Blick wurde kalt und entschlossen. Er stieg in den Truck und fuhr zurück zum Hotel, um auf einen Anruf zu warten.


    Der Anruf kam um sieben Uhr morgens. Elena war am Apparat – sie hatten es geschafft. Ohne den cayote waren die Gamboas in Tucson auf sich allein gestellt. Sie hatten sich Busfahrkarten nach San Francisco beschafft. Sie diktierte ihm die Telefonnummer des gerade am Busbahnhof gekauften Handys. Gentry wartete auf das zuvor vereinbarte Codewort. Wenn sie in Sicherheit waren, sollte sie erwähnen, dass sie sich ein Hotel suchten. Standen sie unter Druck, sollte sie stattdessen das Wort Motel verwenden. Sie sagte ›Hotel‹ und Court stieß einen langen Seufzer der Erleichterung aus. Trotzdem brachte er sie dazu, Diego ans Telefon zu holen. Gentry hörte aufmerksam zu und achtete auf Zwischentöne, die auf Zwang hindeuteten. Der Junge klang allerdings genau wie seine Tante einfach nur müde.


    Er legte auf und sah zu Jerry. Pfleger hockte auf dem anderen Bett des kleinen Motelzimmers. Er hatte kein Auge zugemacht. Sein Fuß pochte und die Angst vor dem drohenden Tod hatte ihn wach gehalten.


    Der andere erwiderte Gray Mans Blick. »Du bringst mich trotzdem um, oder?«


    Court schüttelte den Kopf. »Nein. Du hast erledigt, was ich von dir verlangt habe. Ich werde dich nicht töten.«


    Jerry glaubte ihm nicht. »Na klar. Ich steh auf, dreh mich um, will zur Tür raus und du erschießt mich!«


    Wieder schüttelte Gentry den Kopf. »Nein, Jerry … Du kannst hierbleiben, wenn du möchtest. Ich habe bis morgen bezahlt. Ich gehe jetzt.«


    Pfleger wirkte verwirrt. Langsam nickte er. »Was immer du sagst.« Er glaubte Court kein Wort.


    »Ich will, dass du deinen Job kündigst. Du bist fertig damit, für die Vereinigten Staaten zu arbeiten. Hast du verstanden?«


    Mit einem Mal schien Jerry zu merken, dass der andere es ernst meinte, und trug eine hoffnungsvolle Miene zur Schau. »Geht klar. Ich kann sowieso nicht zurück. Die Kartelle prügeln sich drum, mich töten zu dürfen. Aber … wo soll ich hin?«


    Gentry zuckte mit den Achseln. »Überleg dir was. Humpel von mir aus nach Kopenhagen. Ich will nur nicht mitbekommen, dass du noch mal in irgendeiner offiziellen Funktion für die USA tätig wirst.«


    »Geht klar, Mann. Ich bin raus.«


    »Und ich brauch noch einen Gefallen von dir.«


    »Okay.«


    »Madrigal.«


    »Was ist mit ihm?«


    »Ich muss mit ihm reden. Von Mann zu Mann.«


    Jerry Pfleger lehnte den Kopf an die Wand hinter dem Bett. »Hör zu, niemand spricht persönlich mit El Vaquero.«


    »Blödsinn. Fädel ein Treffen ein.«


    »Sieh mal. Ich kenne viele Cowboys. Ein paar von ihnen sind ziemlich hochrangige carteleros. Aber ich kenne niemanden, der dich zu Madrigal persönlich bringen kann. Er ist ein Geist. Ein Phantom.«


    »Ich muss mit ihm reden. Persönlich.«


    Jerry schüttelte den Kopf, als wäre es vollkommen undenkbar. Doch dann stutzte er. Musterte den Mann, der ihn keine Sekunde aus den Augen ließ. »Lass mich raten. Das ist eine weitere Sache, die ich für dich tun muss, sonst wirst du mich erschießen.«


    »Du kapierst langsam, wie es läuft, Jerry.«


    Pfleger blickte lange ins Leere, den Blick auf keinen bestimmten Punkt gerichtet. Schließlich meinte er: »Lass mich ein paar Anrufe machen.«
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    Gentry saß auf dem Bordstein. Das grelle Sonnenlicht, der Staub und die Abgase aus den vorbeifahrenden Bussen und Autos nisteten sich in jede Pore seiner freiliegenden Haut ein.


    Court betrachtete seine Hände. Sie zitterten. Nein, sie bebten. Normalerweise blieben sie stets ruhig, selbst wenn Adrenalin in Strömen durch seinen Körper floss. Er hatte gelernt, Ängste zu kontrollieren, sie in den hinteren Bereich seiner Gedanken zu verbannen, die komplette Energie auf das anstehende Problem zu richten und keine Zweifel zuzulassen. Daran zu glauben, jede Situation zu überstehen; ganz egal, welche Gefahren vor ihm lagen.


    Nun stellte er fest, dass dieses blinde Vertrauen verschwunden war.


    Er hatte einen Klumpen im Hals.


    Nerven, Gentry. Nichts als verdammte Nerven. Du schaffst das!


    Er trank einen Schluck Cola und biss von der torta ab. Das Schweinefleisch war dick und würzig, doch die sengende Hitze der Sonorawüste in Verbindung mit seinen Sorgen raubte ihm den Großteil des Appetits.


    Und die Männer um ihn herum gingen ihm ernsthaft auf den Sack.


    Er war noch keine fünf Minuten in der Stadt, gerade erst aus dem Bus aus Hermosillo ausgestiegen, da ging es mit dem ersten Einschüchterungsversuch los. Ein muskulöser junger Mann mit Strohhut tauchte neben ihm auf, als er Richtung Stadtzentrum ging.


    »Wer bist du?«


    Court schlenderte weiter.


    »Wie heißt du?«


    Court sah den Typen nicht mal an.


    »Was machst du hier?«


    Wieder keine Antwort vom Besucher. Wenn die örtlichen Schwergewichte schon auf sein bloßes Auftauchen so reagierten, was kam dann erst, wenn sie den nordamerikanischen Akzent hörten?


    Der junge Mann trat Gentry auf den Fuß.


    Court blieb stehen, drehte sich um und sah den Kerl an. Spontan fielen ihm vier Methoden ein, den Mann in unter zwei Sekunden zu töten.


    Aber nein. Er wollte sein Ziel so unauffällig wie möglich erreichen. Leute zu töten, half da kaum weiter.


    Court setzte den Weg fort. Kurz darauf folgte ihm eine kleine Herde männlicher Einheimischer. Viele waren bewaffnet. Ein Mann zog Court die Baseballkappe vom Kopf und schleuderte sie wie eine Frisbeescheibe auf die schmutzige Straße. Ein anderer, ein Teenager, kam von hinten angeschossen und trat ihm mit der Spitze eines Cowboystiefels fest in den Hintern. Court stolperte nach vorn, fing sich rechtzeitig und lief weiter.


    Jetzt hockte er vor einer tienda im Zentrum der kleinen Stadt auf dem Bordstein. Die Männer, die ihn umzingelt hatten, waren abgehauen. Zweifellos hatte jemand einen Anruf oder eine SMS erhalten, und der Befehl, sich zurückzuziehen, wurde unter den Einheimischen weitergegeben. Court hatte niemanden reden gehört. Er nahm an, ein Blick oder eine Geste genügte, um diese Arschlöcher aus dem Weg zu schaffen.


    Seine Hände zitterten, als er das Getränk zum Mund bewegte.


    Die vom Strom verursachten Verbrennungen an den Handgelenken waren nicht schwerwiegend, im Prinzip kaum schmerzhafter als ein Sonnenbrand, aber die Erfahrung selbst brachte ihn auch vier Tage später noch aus dem Konzept. Und jetzt stand er im Begriff, sich erneut der Gnade gnadenloser Männer auszusetzen, was Zittern und Nervenflattern noch verstärkte.


    Eine Limousine schob sich langsam heran. Ein brauner Viertürer, der an den Zapfsäulen der gegenüberliegenden Tankstelle vorbeirollte und dann anhielt. Zwei Männer stiegen aus, cuernos de chivos in den Händen, wie Cowboys gekleidet. Spitze Stiefel aus grauem Straußenleder und weiße Hemden mit roten Paspeln. Sie hatten dicke Schnurrbärte, aber keine Kinnbärte.


    Es waren Cowboys. Los Vaqueros. Handlanger von Constantino Madrigal.


    Die beiden Revolverhelden überquerten die Straße und näherten sich dem Gringo, der langsam aufstand und sich bemühte, die Hände vom Körper fernzuhalten, damit sie keine Aggression von seiner Seite unterstellten.


    Ein Auto der hiesigen Polizei fuhr vorbei, verlangsamte etwas, setzte dann die Fahrt fort. So eine Stadt war das also. Kerle mit Sturmgewehren überquerten eine belebte Straße und richteten ihre Waffen auf einen schutzlosen Mann. Und die Cops ignorierten es.


    Schließlich gehörte Altar, eine Stadt am Rande der Sonorawüste, zum Revier des Madrigalkartells.


    Die Los Vaqueros hielten ihre Waffen an der Hüfte, aber die Läufe waren auf Courts Brust gerichtet.


    Innerhalb weniger Minuten wurde Court gefilzt und in die Limousine befördert. Sie fuhren mit ihm nach Süden, raus aus der bewohnten Gegend, und hielten in einer Wasserrinne am Straßenrand. Man befahl ihm auszusteigen. Er gehorchte. Der Wagen schoss nach Süden davon und ließ ihn inmitten einer Staubwolke zurück.


    Der Staub hatte sich noch nicht vollständig gelegt, da tauchte ein Cadillac Escalade auf. Er musste ihnen von der Stadt aus gefolgt sein.


    Die Heckscheibe fuhr herunter. Court rechnete damit, Madrigal vor sich zu haben, aber nein, nur ein weiterer Cowboy. Dieser Typ war fett und jung. Er trug eine Ray-Ban, balancierte einen Cowboyhut aus Stroh auf dem Schoß und fuchtelte mit einem riesigen Colt-Python-Revolver vor seinem Gesicht herum.


    Er sprach Englisch. »Ich will ein paar Bräunungsstreifen sehen, Gringo.«


    »Wie meinen?«


    »Zieh deine Klamotten aus. Alle.«


    Courts Schultern sackten nach unten. »Natürlich.« Er entkleidete sich bis auf die Unterwäsche, aber der fette Kerl deutete mit der Waffe auf den Slip. Er streifte ihn ebenfalls ab und stand in Socken auf der heißen Erde, bis der Dicke ihm befahl, auch sie auszuziehen. Missmutig hüpfte er von einem Fuß auf den anderen. Er hatte genug Verbrennungen an Handgelenken und Knöcheln, war nicht scharf auf weitere an den Fußsohlen.


    Drei Männer stiegen aus dem SUV und begutachteten seine Kleidung, als müssten sie sie auf Läuse untersuchen. Nachdem sie alles gründlich inspiziert hatten, warfen sie die Klamotten zu Gentry zurück, damit er sich wieder anziehen konnte. Allerdings führten sie die Kontrolle in der falschen Reihenfolge durch. Seine Unterwäsche war das letzte Stück, das er zurückbekam. So lange blieb er mit dem staubigen Knäuel in den Armen stehen und wartete.


    Schließlich zog er sich an. Die Sonne stach durch die kurzen Haare in die Kopfhaut. Er setzte sich neben den Fettwanst auf die Rückbank des SUV und der Colt Python bohrte sich in seine Rippen.


    Gentry sagte nichts und blickte stumm nach vorn. Der Geländewagen rollte langsam nach Süden.


    Sie parkten bei einer winzigen Landebahn am Rand eines namenlosen Dorfs. Die Bauernhöfe in der Umgebung waren perfekt abgezirkelt und wurden von Eseln und billigen Arbeitskräften bewirtschaftet. Die Landebahn selbst bestand aus festgetrampelter Erde. Das Flugzeug am Ende schien mindestens 40 Jahre alt zu sein. Eine betagte Cessna-210-Propellermaschine, bestens geeignet, um Drogen quer durch Mexiko zu transportieren. Aufgrund des robusten Untergestells und der hoch am Rumpf platzierten Flügel konnte das Teil selbst auf den schroffsten der unregistrierten, von den carteleros aus der Landschaft gehauenen Pisten aufsetzen.


    Court und der Fettsack bestiegen das Flugzeug. Neben einem Piloten mit Basecap und einer 45er, die in einem Lederholster neben dem Sitz steckte, erwarteten ihn zwei weitere Männer mit Kalaschnikows auf dem Schoß. Er fragte sich, ob sie jemals über die Komplikationen nachgedacht hatten, die sich beim Abfeuern dieser Waffen in der winzigen, sechssitzigen Kabine während des Fluges ergaben.


    Gentrys Gehirn arbeitete so. Er hatte keinen Grund zur Annahme, dass er in akuter Gefahr schwebte, aber als sie sich anschnallten und der Pilot die Triebwerke hochfuhr, tüftelte er einen Plan aus, um jeden Insassen binnen drei Sekunden zu töten, unschädlich zu machen oder zu entwaffnen. Den Piloten gedachte er am Leben und bei Bewusstsein zu lassen. Er wollte ihm die Schusswaffe entreißen und hoffen, dass er dem Befehl nachkam, das Flugzeug zu landen. Falls nicht, gedachte er, dem Kerl einen Kopfschuss zu verpassen und den Vogel selbst runterzubringen.


    Court war kein besonders guter Pilot. Er hatte ein paar Flugzeuge auf eine Art und Weise auf den Boden gebracht, dass sie sich in wertlose Klumpen aus verbogenem Metall und rauchendem Öl verwandelten. In einem Fall erkannte man nicht mal, dass es sich ursprünglich um ein Flugzeug gehandelt hatte.


    Deshalb hoffte er inständig, dass sich auf diesem Trip in die Berge von Cowboy Country alle an Bord zu benehmen wussten.


    Das Flugzeug holperte über die Startbahn und kämpfte sich wankend in den Himmel. Gentry stellte fest, dass die Reise nach Süden ging. Nach einer Weile geriet zu seiner Rechten der Pazifik in Sicht.


    Der Flug verlief ereignislos. Am Nachmittag landeten sie auf einer weiteren geheimen Landebahn. Diese befand sich auf einer kleinen Lichtung in den grünen Bergen der Sierra Madre Occidental, umgeben von Hütten mit Blechdächern.


    Court war nicht sicher, ob sie noch in Sonora waren oder es runter nach Sinaloa oder gar nach Nayarit geschafft hatten, wo sein mexikanischer Albtraum am Grab von Eddie Gamboa begonnen hatte.


    Wo auch immer sie sich aktuell befanden, er ging fest davon aus, dass Madrigals Vaqueros-Armee hier zahlreich vertreten war.


    Eine Einschätzung, die sich als zutreffend erwies.


    Er stieg aus der Cessna, gefolgt vom Fettsack. Ein Pritschenwagen voller AK-schwingender Männer mit Cowboyhüten nahm sie in Empfang. Court kletterte auf die Ladefläche und fand zwischen ihnen einen freien Platz. Sie wurden in ein Dorf, dann in einen dichten Wald gefahren. Gentry bemerkte, dass sich die Straße, obwohl sie nicht asphaltiert war, in außergewöhnlich gutem Zustand befand.


    Das Stoßen und Drücken, dem er auf der Ladefläche des Trucks ausgesetzt wurde, ging weniger auf das Konto von Schlaglöchern. Vielmehr legten die Los Vaqueros ein geballtes Maß an übertriebenem Machotum und Anti-Gringo-Stimmung an den Tag.


    Die Straße war so gut in Schuss, weil sie vom Madrigal-Kartell gebaut und gewartet wurde. Das stellte Court fest, als der Truck einen Bunker aus gefällten Bäumen passierte, hinter dem zwei Männer an Kaliber-30-Maschinengewehren lauerten, mit denen sie die Umgebung sicherten. Unter dem dichten Blätterdach des Sierra-Madre-Waldes tauchten Reihen schlichter Gebäude auf. In der Nähe liefen Männer herum oder arbeiteten. Ob mit nackter Brust oder in T-Shirts und Jeans, bewaffnet waren sie alle.


    Es handelte sich nicht um eine Drogenverarbeitungsanlage, wie Court zunächst vermutete. Nein, es schien eher eine Rebellenbasis zu sein. Eine Art Dschungelfestung, auch wenn es nirgends Mauern oder Wachtürme gab. Die Abgeschiedenheit und die schiere Menge an Schusswaffen und Schützen führten dazu, dass man schon eine bataillonsgroße Einheit U. S. Rangers gebraucht hätte, um das Gelände einzunehmen.


    Abrupt hielt der Truck an. Court stieß gegen die Schulter des Mannes neben ihm, kassierte ein paar unverständliche, wütende Kommentare und sprang von der Ladefläche. Direkt im Freien wurde Court einer neuerlichen Leibesvisitation unterzogen. Kinder, Frauen und ältere Menschen standen um die Hütten herum und verfolgten das Spektakel mit dem nackten Gringo. Hunde und Hühner pirschten um ihn herum, während er darauf wartete, seine Kleidung zurückzubekommen.


    Die Männer mit den Cowboyhüten und den cuernos de chivos beäugten ihn beim Anziehen, dann führten sie ihn auf einen langen schmalen Pfad, vorbei an Geschützstellungen und berittenen Patrouillen auf Eseln und Pferden. Er wurde aus dem Wald und aus felsigen, ausgetrockneten Bachläufen heraus angestarrt, die sich am Weg entlangschlängelten. An einigen Stellen waren Holztreppen montiert. Ein Tor mit Stacheldraht wurde von drei Männern bewacht. Court schielte zu den Felsen über ihm und bemerkte Silhouetten von Gewehren und Cowboyhüten, die sich vor der Sonne abzeichneten.


    Kaum hatten sie das Tor passiert, machte der Weg Platz für eine Reihe großer Gebäude unter einem Dach aus Kiefern und Tannen. Es handelte sich um einfache, aus Zementblöcken errichtete Häuser mit Blechdach. Mitten hindurch führte eine schmale Straße. Bewaffnete Männer bewachten sämtliche Zugänge. Zahlreiche Pferde und ein paar Esel waren an Pfosten und Wassertrögen angebunden. Court wurde an ihnen vorbei zu einem großen Gebäude geführt, das an eine Lagerhalle erinnerte und auf halber Strecke lag.


    Vor dem Eingang schob der Mann zu Courts Rechter die Mündung seiner Pistole an Courts rechte Schläfe. Der Mann auf der linken Seite hielt die Mündung analog an die linke. Ein dritter Mann trat vor Court und drückte den Lauf seines Revolvers an Gentrys Stirn, eine vierte Waffe stach ihm in den Hinterkopf.


    »Bueno«, kommentierte der Mann, der hier das Sagen hatte. Er stand an der Spitze und sprach Spanisch.


    »Wir betreten langsam den Raum. Schön einen Schritt nach dem anderen.« Er begann rückwärtszugehen und lotste die Gruppe hinter sich her. Court fühlte sich wie der Torso einer Spinne, umgeben von Armen und Beinen, die sich mehr oder minder im Einklang bewegten.


    Während sie die Tür passierten, drückten und stießen alle mit ihren Waffen gegen Courts Gesicht und Kopf. Gentry sagte: »Ihr seid wohl die feigsten Säue von Bodyguards, denen ich je begegnet bin.«


    Der Mann vor ihm lächelte. »Wenn wir feige Säue wären, hätten wir deinen weißen Arsch in Altar abgeknallt.« Die Prozession erreichte den großen Raum. Der Mann an der Spitze lief weiterhin mit dem Rücken voran. »Por favor, bring uns nicht dazu, deinen Kopf über Señor Madrigals Mittagessen zu verteilen.«
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    Court spähte über die Schulter des Anführers und sah, dass es sich bei dem Raum um eine Art Besprechungszimmer handelte. An der gegenüberliegenden Wand war eine Reihe von Picknicktischen mit Essen und Getränken aufgestellt. Ein Dutzend bewaffneter Männer stand herum und beobachtete, wie sich die Prozession über den schmutzigen Boden in ihre Richtung bewegte. Am hinteren Ende saß ein Mann ganz allein vor einem Teller Bohnen und schaufelte sie sich mit Mais-Tortillas in den Mund. Er aß seine Tortilla zu Ende und schlürfte dazu Tecate-Bier aus der Dose.


    Hinter ihm hatte sich ein halbes Dutzend Männer in Stellung gebracht. Alle trugen entweder schlichte Strohhüte oder Basecaps.


    Erst nachdem er die Dose auf dem Tisch abgestellt hatte, sah er zu dem von seinen Leuten flankierten Amerikaner auf, dem die Waffen an den Kopf gehalten wurden. Der Typ vor ihm huschte zur Seite, senkte die Pistole etwas, hielt sie aber weiterhin auf Gray Mans Brust gerichtet. Endlich erhaschte Court einen guten Blick auf den Mann, dem er einen Besuch abstatten wollte.


    Constantino Madrigal ähnelte mehr einem campesino, einem Bauern, als einem Drogenbaron. Er war Mitte 50, schwer, eher lang als breit, hatte einen Schnurrbart und buschiges Haar, etwas mehr schwarz als grau. Das Jeanshemd war weit aufgeknöpft und die behaarte Brust glänzte auf beiden Seiten eines schlichten Drahtkreuzanhängers vor Schweiß.


    Auf dem Kopf trug er ebenfalls eine Baseballmütze.


    Er faltete eine weitere Tortilla zusammen, tauchte sie in die schwarzen Bohnen und nahm einen Bissen von dem feuchten Brot. Während er kaute, sagte er: »Gray Man nennt man dich. El hombre de gris.« Madrigal griff zur Dose, benutzte sie, um damit zu zeigen, und stieß sie in Gentrys Richtung. »Niemand bekommt ein Treffen mit mir. Niemand. Aber alle reden über dich. Alle fragen mich: ›Hast du den Gringo in Puerto Vallarta im Fernsehen gesehen?‹ Du bist ein Filmstar. Ich musste dich treffen.«


    Madrigal bohrte den nassen Finger in einen kleinen Haufen aus weißem Pulver, der auf dem Tisch neben dem Mittagessen wartete, steckte ihn in den Mund und lutschte das Kokain genüsslich ab.


    Diesem Akt folgte ein weiterer Schluck Tecate.


    »Danke, dass du mich empfängst.«


    »Du hast viele sicarios der Schwarzen Anzüge getötet. Mehr als meine Männer.« Er nahm einen weiteren Schluck Bier und blickte zu den Bewaffneten, als ob er auf eine Erklärung seiner Mitarbeiter wartete.


    Court schaute nach links und rechts. Auf beiden Seiten pressten sich die Läufe von Edelstahlrevolvern gegen seine Wangenknochen. »Könntest du deine Männer bitten, ihre Waffen runterzunehmen? Stell dir mal vor, einer von ihnen muss plötzlich niesen. Ich bin gekommen, um dir meinen Respekt zu erweisen. Ich bitte dich, mir mit der gleichen Höflichkeit zu begegnen.«


    Madrigal lächelte, während er eine weitere Tortilla faltete. »Ich erweise dir eine Menge Respekt, Gringo. Findest du es nicht respektvoll? Du solltest mal sehen, wie ich Männer behandle, die ich nicht respektiere. Ich weiß, wozu du fähig bist. Vielleicht hast du trotz der Durchsuchungen sogar die Möglichkeit, mich zu töten, keine Ahnung.«


    »Jemanden in deiner Stellung könnte ich nicht töten, selbst wenn ich wollte.« Court war sich im Moment nicht zu fein für ein wenig Arschkriecherei.


    »Wenn das nicht dein Plan ist, was kann ich dann für dich tun?«


    »Ich bin gekommen, um dir meine kostenlosen Dienste anzubieten.«


    »¿Tus servicios?« Deine Dienste?


    »Ja. Ich möchte deine Unterstützung und deinen Segen für den Kampf gegen Los Trajes Negros.«


    Madrigal winkte seine Männer zurück. Sie traten zur Seite.


    Dennoch waren es zwölf Bewaffnete, die nur fünf Schritte vom amerikanischen Killer entfernt lauerten. Der narco trommelte mit den dicklichen Fingern auf den Picknicktisch. »Hast du das nicht die ganze Woche ohne meine Hilfe getan?«


    »Ich spreche von einer größeren Operation.«


    Der Drogenbaron bedeutete Gentry, sich zu setzen. Court entschied sich für einen Metallstuhl auf der gegenüberliegenden Seite des Tischs. Madrigal sprach, während ein Mann mit AK-47 eine Dose Tecate öffnete und sie Court hinstellte. »Ich führe keinen Krieg mit de la Rocha und will auch in Zukunft keinen führen. Es gibt schon genug Konflikte auf der Welt. DLR hat sein Revier, ich habe meins und genug Scherereien damit, mir die Armee vom Hals zu halten. Ich sähe lieber dabei zu, wie du seine Leute tötest, ohne mich einzumischen.« Er lachte. »Das macht mehr Spaß.« Die Männer im Raum stimmten hinter ihren Gewehrläufen ein.


    Court verstand nicht alles, was Madrigal gesagt hatte. Er sprach mit starkem mexikanischem Bergakzent, gespickt mit unverständlicher Umgangssprache. Court hatte den Großteil seiner Sprachkenntnisse in Spanien und Südamerika erworben. Ein junger Mann wurde von der anderen Seite des Raumes gerufen und setzte sich neben Madrigal.


    »Mein Sohn wird übersetzen. Wir nennen ihn chingarito.«


    Court übersetzte im Stillen den Spitznamen des Jungen und fragte sich, was man für ein Mensch sein musste, um seinen Sohn ›kleiner Scheißer‹ zu nennen. Er verzichtete darauf, sich nach dem Grund zu erkundigen.


    Der Junge war kaum 16. Er trug eine Kappe mit dem gestickten Emblem eines goldenen Marihuanablattes und wirkte etwas aufgeregt, weil er für diese Aufgabe an den Tisch beordert wurde. Er übersetzte die Zurückhaltung seines Vaters bezüglich eines Kriegs gegen die Schwarzen Anzüge.


    Court wechselte ins Englische. »Wusstest du, dass DLR von der Central Intelligence Agency Informationen über deine Kontakte in Südamerika erhalten hat?«


    Der Junge übersetzte. Madrigal schüttelte den Kopf. »Nein. Woher weißt du das?«


    »Ein Mitarbeiter der CIA hat es mir erzählt und DLR persönlich hat es bestätigt. Er will Zugang zu einem Teil deiner Produktion.«


    »Den wird er nicht bekommen.«


    »Vielleicht nicht. Vielleicht wird er nur alles in seiner Macht Stehende tun, um deiner Produktion zu schaden. Das würde seine Position deutlich stärken, nicht wahr?«


    Constantino Madrigal zitierte einen anderen Mann zu sich. Er flüsterte ihm etwas ins Ohr. Dann sagte er zu Gentry: »Daniel de la Rochas Vater war ein weiser Mann. Ein Konkurrent, natürlich, aber sehr geschäftstüchtig. Daniel ist loco, verrückt. Er hat versucht, mich mit dem Attentatsversuch der GOPES auf seine Jacht in Verbindung zu bringen. Und dann hat er probiert, mir die Ermordung der Familien der GOPES-Polizisten in die Schuhe zu schieben. Aber das ist sein Stil, nicht meiner. Viel Öffentlichkeit, große Opferzahl. Psychologische Kriegsführung. Seine Zeit im Militär hat sein Gehirn weich gekocht, ihn zu einem verrückten Killer gemacht. Einem unvernünftigen Mann. Aktuell erzählt man sich, er verehre eine Straßenheilige aus den Barrios.« Constantino Madrigal schüttelte vor Abscheu den Kopf. »Der geschäftliche und nachrichtendienstliche Teil seiner Firma wird in Wahrheit von seinem consigliere geleitet, einem Herrn namens Calvo. Calvo ist mein Feind, aber ich respektiere ihn. Er ist schlauer als zehn dieser dummen pendejos, die für mich arbeiten.« Er winkte mit dem Arm durch den Raum, und ein paar seiner Männer kicherten dümmlich.


    Das alles gab der jüngere Madrigal gewissenhaft an Gentry weiter, ehe der Vater fortfuhr: »Wenn Calvo herausfindet, mit wem ich in Südamerika bei der Herstellung des Produkts und dem Transport nach Mexiko zusammenarbeite, und wenn de la Rocha beschließt, dass er Krieg mit mir will, kostet mich das eine Menge Zeit und Geld. Geld habe ich, aber meine Zeit will ich damit nicht verschwenden.«


    »Ich kann das verhindern«, versicherte Court, noch bevor der Sohn fertig übersetzt hatte.


    »Indem du ein paar seiner Männer erschießt?«


    »Nein. Mit deiner Hilfe kann ich seine Geschäfte noch entscheidender stören. Ich kann seine Aufmerksamkeit auf mich lenken, weg von dir, und du kannst deinerseits Schritte unternehmen, um deine Interessen in Südamerika zu wahren. Er wird nicht einmal mitbekommen, dass du etwas damit zu tun hast.«


    Als die Übersetzung beendet war, saß Madrigal einen Moment lang schweigend da. Der Vertraute, mit dem er sich abgestimmt hatte, stand noch hinter ihm. Er beugte sich vor, doch der Drogenboss gebot ihm mit der Hand Einhalt, während er nachdachte.


    Sein Sohn schwieg.


    Schließlich sah Madrigal Gentry an. »Du bist allein. Du arbeitest nicht für die amerikanische Regierung. So viel weiß ich.«


    Court nickte.


    »Warum tust du es dann?«


    »DLR hat etwas, das ich will.«


    »Die Gamboa-Frau?«


    Gentry war erfreut, dass diese grobschlächtigen Cowboys hier oben in diesem abgelegenen Bergversteck von Laura wussten. Das bedeutete, dass die Los Vaqueros eine Geheimdienstabteilung unterhielten und Zugang zu Informationen über die Schwarzen Anzüge besaßen.


    Er nickte. »Ich habe ein einziges Ziel. Es lautet, DLR dazu zu bringen, Laura freizulassen, weil es für ihn zu teuer und gefährlich ist, sie bei sich zu behalten.«


    »Der junge Daniel kann äußerst stur sein.«


    Gentry verzog keine Miene. »Das kann ich auch.«


    »Was willst du von mir?«


    »Informationen und materielle Unterstützung.«


    »Männer?«


    »Nein. Ich arbeite allein.«


    »Was meinst du dann mit ›materielle Unterstützung‹?«


    »Waffen und einen Pick-up-Truck.«


    Madrigal lächelte breit. Er gönnte sich eine weitere Prise Kokain, gefolgt von einem neuerlichen Schluck Dosenbier. Er lachte, als er sagte: »Du klingst wie ein Mann aus Sinaloa.«


    Court antwortete mit einem Grinsen. »Also haben wir einen Deal?«


    »Ich kam in Sinaloa in einem Dorf namens Mátalo zur Welt.« Court übersetzte den Ortsnamen im Stillen. Das bedeutete ›Töte ihn‹.


    Madrigal fuhr fort. »Die Schwarzen Anzüge sind Armeeoffiziere, Stadtbewohner, Hochschulabsolventen. Vor allem Männer aus Mexico City. Sie sind grausam. Sí, sehr grausam. Aber de la Rocha und seine Organisation sind keine Gesetzlosen. Wir, Los Vaqueros? Wir sind die Berge. Wir sind Gesetzlose. Unsere Leute kämpfen und töten seit Hunderten von Jahren. Wir waren Viehdiebe, wir waren Autobahnräuber, wir haben Indianerlager wegen ihrer Frauen überfallen, Armeekasernen wegen ihrer Waffen. Wir haben Banken wegen ihres Geldes ausgeraubt.« Der groß gewachsene Mann trank Bier und lächelte. Gentry stellte fest, dass der andere völlig mit sich im Reinen war.


    »Heute ist es der Drogenschmuggel in die USA, deshalb kommt mehr Geld ins Spiel, aber das ist mir egal. Ich bin ein Kriegsherr. Das Geld ist mir scheißegal. Der Kampf ist es, was ich liebe.«


    »Ich bekämpfe DLR für dich bis aufs Blut, Madrigal.«


    Eine weitere Pause des narco-Bosses. Er strich über seinen Schnurrbart und trank. »Wir, und damit meine ich die Anführer der Unternehmen hier in Mexiko, tun unseren Familien gegenseitig nichts an.«


    »Ich habe es nicht auf seine Familie abgesehen. Ich brauche lediglich Informationen über seine Drogengeschäfte. Es wird sehr, sehr brutal werden. Aber nicht persönlich.«


    Chingarito übersetzte. Madrigal schlürfte sein Tecate und dachte nach. Schließlich deutete er über seine Schulter. »Das ist Hector Serna, mein Geheimdienstchef. Ich werde euch beide direkt zusammenarbeiten lassen. Weniger Chancen für ratas.«


    »Ratten?«


    Sernas Englisch war hervorragend. Er korrigierte: »Spione. Alle Unternehmen haben welche. Bei uns ist das nicht anders.«


    »Also unterhaltet ihr auch Verbindungen zu Ratten bei den Schwarzen Anzügen? Leuten, die dir Informationen über ihren Aufenthaltsort geben können?«


    »Wir überwachen die Bewegungen der Führungsmannschaft von Los Trajes Negros, natürlich tun wir das. Sie tun dasselbe umgekehrt.«


    »Also wisst ihr jederzeit, wo sie sich gerade aufhalten?«


    »Jederzeit? Nein. Aber wenn sie ihre Bewegungen an jemanden melden, der möglicherweise auch auf unserer Gehaltsliste steht, dann, ja, dann erfahren wir davon. Wir wissen zum Beispiel, dass die Schwarzen Anzüge morgen in Puerto Vallarta sein werden. Sie haben ihre Leute bei der örtlichen Polizei kontaktiert und sie darüber in Kenntnis gesetzt. Wenn sie zu einem Treffen in ein Hotel gehen, wenn eine Straße zu ihrer Sicherheit gesperrt werden muss, wenn Autos auf einem Parkplatz weggeschafft werden müssen, damit sie in einem angrenzenden Restaurant in Ruhe essen können, dann erfahren wir über unsere Kontakte bei der einheimischen Polizei davon.«


    »Interessant«, fand Gentry. »Könntest du dafür sorgen, dass ich nach Puerto Vallarta komme?«


    »Natürlich«, sagte Madrigal, während er aufstand und die Hand ausstreckte.


    Court erwiderte die Geste und schüttelte die Hand eines Mörders von Männern, Frauen und Kindern. Eines Mannes, der Hunderte gefoltert hatte und für so gut wie jeden Menschen das personifizierte Böse darstellte.


    »Gracias, amigo.«
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    Um acht Uhr am nächsten Morgen saß Court Gentry in einem alten schwarzen Mazda-Pick-up auf einem Parkplatz in der Marina von Puerto Vallarta. 20 Meter jenseits der schmutzigen Windschutzscheibe schaukelten Dutzende Millionen Dollar teure Jachten und andere Freizeitboote sanft und einträchtig auf dem Wasser. Ein Leguanpaar wärmte sich auf den Felsen entlang der Promenade in der Morgensonne. Vor dem Seitenfenster auf der Fahrerseite ragte ein schickes Mehrfamilienhaus fünf Stockwerke in die Höhe. Vor dem Beifahrerfenster gab es eine lange Reihe von tiendas und Geschäften im Dunkeln, die noch nicht geöffnet hatten.


    Gentry telefonierte mit Ramses Cienfuegos Cortillo. Ramses hatte sich mit Männern in Mexico City getroffen, denen er vertraute. Er war weiterhin abgetaucht, aber Court hatte seine alte Telefonnummer gewählt und von einer Bandansage die neue Nummer mitgeteilt bekommen. Diese wählte er und erhielt wenige Minuten später einen Rückruf.


    Court hatte sich mit dem Bundesbeamten in Verbindung gesetzt, um ihn zu warnen. Er ließ ihn wissen, dass er vom Madrigal-Kartell Informationen und Unterstützung bekam, aber er wollte seinem Freund bei der Bundespolizei auch versichern, dass er nicht für die Los Vaqueros arbeitete.


    Was Court Gentry anging, so arbeitete er allein für Laura.


    »Sieh mal, Ramses. Das wird hässlich. Ich weiß nicht, was du den Leuten in deiner Umgebung über mich und die Arbeit mit mir erzählt hast.«


    »Gar nichts hab ich erzählt. Meine Familie ist in Miami in der Wohnung eines Freundes untergebracht. Die Leute, mit denen ich zu tun habe, wissen nur, dass Martín und ich den Angriff auf die Jacht überlebt haben, Martín aber in Tequila umgekommen ist. Sie wissen es besser, als unnötige Fragen zu stellen.«


    »Traust du diesen Typen?«


    Ohne zu zögern sagte Ramses: »Ich vertraue ihnen. Sie alle haben unter den Los Trajes Negros sehr gelitten.«


    »Gut.«


    »Es sind ehrliche Männer. Wir können dir helfen, Laura zurückzuholen.«


    Court zögerte und schielte durch die schmutzige Windschutzscheibe auf einen Kahlköpfigen, der gerade seine Wohnung verließ und mit einem kleinen Pudel an einem Grasstreifen, der ein Einkaufszentrum direkt vor dem Jachthafen flankierte, Gassi ging. Dann sagte er: »Wenn du ehrliche Männer kennst, lass uns dafür sorgen, dass sie ehrlich bleiben. Was ich vorhabe, ist … Ich will sie ungern in eine krumme Sache verwickeln.«


    »Was genau hast du vor, Joe?«


    »Ich werde die Erde verbrennen. Ich werde morden, foltern und schänden. Ich werde die Wichser, die Laura Gamboa haben, meine ganze Wut spüren lassen, und ich werde sie zurückholen, indem ich alles töte, was sich mir in den Weg stellt. Ich werde nicht nach den Regeln spielen.«


    »Hier gibt es keine Regeln, amigo.«


    »Ich spreche von Regeln der Menschlichkeit und bin bereit, jede einzelne von ihnen zu brechen.«


    »Dios Santos«, murmelte Ramses. »Ich habe noch nie jemanden wie dich getroffen, der nicht … wie soll ich es ausdrücken … nicht auf der anderen Seite stand.«


    »Ich bin anders als andere von den Guten, weil ich keine Angst habe, mich auf das Niveau meiner Feinde hinabzubegeben. Wenn du hier unten Kerle kennst, gute Kerle, die nachts noch schlafen können, sollten wir sie nicht mit hineinziehen. Ich will das, was ich vorhabe, lieber mit Madrigal als mit den Guten durchziehen. Verstehst du?«


    »Du bist wirklich ein anständiger Mensch.«


    »Danke, Ramses, aber das wirst du nicht mehr sagen, wenn ich mit denen fertig bin. Du wirst mich für den kränksten Hurensohn halten, dem du je begegnet bist.«


    »Du hast meine Nummer. Ich helfe dir, wo immer ich kann, ohne jemand anders in die Sache zu verwickeln. Wenn du etwas brauchst, egal was, ruf jederzeit an.«


    »Danke.«


    Court legte auf, beobachtete eine Weile den Mann mit dem Hund, dann öffnete er die Tür des Mazda-Trucks.


    40 Sekunden später war der Pudel ganz allein und kläffte laut. Seine Leine war um das Schild einer tienda gewickelt, die in Kürze öffnete.


    Im feuchten, dunklen, drei mal drei Meter großen Lagerraum roch es nach Schimmel. Echsen und Spinnen krochen über die Wände, hingen von der Decke und warfen gruselige Schatten, wenn sie sich vor der Taschenlampe mit zwei Millionen Candela Leuchtkraft bewegten, die Gentry in der Ecke positioniert hatte, sodass sie auf die Mitte des Lagerraums gerichtet war.


    Dort saß Captain Xavier Garza Guerro von der Polizei von Puerto Vallarta. Laut Madrigals Geheimdienstchef war Garza ein bezahlter sicario der Schwarzen Anzüge und beaufsichtigte hier an der Westküste Mexikos Sicherungsmaßnahmen für das Kartell von der guatemaltekischen Grenze im Süden bis zur Außenregion von Sinaloa im Norden. Er war maßgeblich daran beteiligt, de la Rochas Aktivitäten in der Gegend zu unterstützen. Er sorgte für den Schutz der Drogentransporte, der Produktionsanlagen und der Safe Houses. Selbst wenn Daniels Autokolonne durch die Stadt rollte, wurde sie oft von Streifenwagen mit Blaulicht eskortiert.


    Gentry zog dem kahlköpfigen Mann das Klebeband weg und riss dabei Schnurrbarthaare mit den Wurzeln heraus. Captain Garzas linkes Auge war zugeschwollen, was er dem Aufprall auf den Bürgersteig vor dem Lagerraum verdankte. Seine Hände waren auf den Rücken gebunden, die Kleidung hatte man ihm mit langen, dünnen Filetmessern vom Leib geschnitten.


    In der ersten Stunde hatte Garza sich Court gegenüber halbwegs vernünftig benommen. Er verriet ihm die Standorte der Meth-Labore, von deren Existenz er wusste. Sie befanden sich allesamt in den östlichen Bergregionen. Er glaubte, damit seine Freiheit erkaufen zu können. Seine Vermutung war, dass der Mann für eins der anderen Kartelle tätig war. Wenn er ihn davon überzeugen konnte, dass er mitspielte, würde derjenige, der diesen Mann geschickt hatte, rasch erkennen, dass ein gut vernetzter Polizeibeamter, der die Geheimnisse von de la Rochas Unternehmungen kannte, ihm lebend viel mehr nützte als tot.


    Doch dann trat der Gringo vor die Lampe und zeigte sich. Der Entführer unternahm keinerlei Versuch, das Gesicht vor seinem Opfer zu verbergen.


    Und der korrupte Polizist wusste, was das bedeutete.


    Captain Garza war bewusst, dass seine einzige Chance nunmehr darin bestand, seine Verbindung zu den Los Trajes Negros zu erwähnen, um seinen Entführer abzuschrecken, damit der ihn gehen ließ.


    Er rief: »Fass mich noch einmal an, dann jagt DLR dir Spider auf den Hals!«


    Der Amerikaner streckte die Hand aus, deutete mit dem Finger auf Xavier Garzas schweißbedeckte Stirn und übte Druck darauf aus. Mit einem Schubs beendete er die Bewegung.


    Der norteamericano schielte über die Schulter auf das Garagentor des Lagerraums. »Wann kommt er denn? Ich möchte ihn liebend gern treffen.«


    »Du wirst ihn noch früh genug zu sehen bekommen, Gringo.« Garza versuchte, seine Wut zu bändigen.


    »Sieh mal, wenn du mich auf der Stelle gehen lässt, vergess ich das Ganze hier, aber wenn du …«


    »O Xavier, das hier wirst du niemals vergessen. Nicht für den Rest deines Lebens.« Court schaute auf die Uhr. »Du kannst dich zumindest an die letzten drei Minuten erinnern, oder?«


    »Was willst du?« Garza schrie die Frage förmlich heraus.


    Der Amerikaner winkte ab. »Von dir nichts, Arschloch.«


    »Nichts? Was wird das dann hier?«


    »Ich bin eine Naturgewalt, Xavier. Du hast durch das Schwert gelebt …«


    Der Gringo drehte sich um, verschwand in einer dunklen Ecke und kehrte Sekunden später mit einem großen Metallbeil zurück. »Und du wirst durch das Schwert sterben. Oder, in diesem Fall, durch das Fleischerbeil.«


    »Arbeitest du für die Los Vaqueros?«


    »Nein.«


    »Für wen dann?«


    »Die Vereinigten Staaten von Amerika.«


    Garza neigte seine verschwitzte Glatze. »DEA? Du bist keiner von der DEA.«


    »Nein.«


    Garza glaubte, dass er es jetzt begriff.


    Dieser Typ hasste Drogen und wollte ihre Opfer rächen. »Sieh mal, wir sind Geschäftsleute. Das sind wir hier unten alle. Ihr Gringos erzeugt die Nachfrage. Wir reagieren nur darauf und stellen das entsprechende Angebot zur Verfügung.«


    »Also ist der Typ, der Kinderpornos dreht, nicht dafür verantwortlich, solange es jemanden gibt, der sie kaufen will?«


    Garza starrte den Entführer an. »Du kapierst gar nichts. Du bist bloß ein reicher Amerikaner. Du verstehst unsere Kultur nicht!«


    »Eigentlich hab ich den Dreh allmählich raus. Ich schlag dir den Kopf ab und stopf ihn in eine Tasche. Das entspricht doch eurer Kultur, oder?«


    »Fahr zur Hölle!«


    »Gut möglich. Aber bis es so weit ist …« Gentry hockte auf einer braunen Kiste vor seinem Opfer. »Namen und Zahlen.«


    »Was?«


    »Namen und Zahlen. Du legst Fakten über andere aus deiner Organisation auf den Tisch, und ich mach es kurz und schmerzlos.«


    »Du willst mich kurz und schmerzlos töten?«


    »Ein besseres Angebot kann ich dir nicht machen.«


    »Und wenn ich dir keine Namen und Zahlen verrate?«


    Court sah demonstrativ auf die Uhr. »Kumpel, ich hab den ganzen verdammten Tag Zeit.«
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    Die Streifenwagen der Polizei von Puerto Vallarta parkten um 21 Uhr auf der Straße. Die Beamten stiegen aus, regelten den Verkehr, sorgten dafür, dass Tempo ins Spiel kam, und wiesen ihn an, bis zur nächsten Kreuzung durchzufahren. Eine Minute später fuhr der erste einer langen Reihe gepanzerter weißer SUVs vor dem idyllischen Restaurant an der Küste vor.


    Die Schwarzen Anzüge, die sich um die Vorabsicherung kümmerten, drehten ihre Runden durch das Restaurant. Ein streng wirkender, aber ausgesprochen höflicher Mann kam mit dem Oberkellner an jeden Tisch und sammelte die Handys ein, während er die fassungslosen Gäste wissen ließ, dass die Rechnung für ihre Speisen und Getränke übernommen werde. Eine vierköpfige Abordnung der Security betrat mit dem Restaurantmanager die Küche und überprüfte Kühl- und Gefrierschränke, Flure und Vorratskammern, Waschräume und Türen. Sie filzten das Personal von Kopf bis Fuß. Zwei Wachen, bewaffnet mit .45-Mac-10-Maschinenpistolen, bewachten die Zugänge, zwei weitere jüngere Mitglieder der Einheit patrouillierten mit AK-47-Sturmgewehren hinter dem Haus.


    Daniel de la Rocha wartete neben dem Verantwortlichen der Leibwache und seinem privaten Personenschützer in einem gepanzerten SUV.


    Emilio López López erhielt von seinem Teamleiter per Funk die Bestätigung, dass das Restaurant abgeriegelt und gesichert war. Er nickte seinem Boss zu und der Fahrer des Yukon öffnete die Hecktür. Ein Team aus Emilios besten Wachen formierte sich um ihren Brötchengeber und sie betraten das Restaurant. Emilios rechte Hand ruhte auf der Pistole in der Jacke, die linke auf dem Rücken seines patrón. Ein Earpiece, das mit seinem Funkgerät verbunden war, übermittelte ihm Statusmeldungen seiner Leute. Jede Bedrohungslage hätte sofort dazu geführt, dass Emilio López López seinen Chef abschirmte und in Sekundenschnelle wieder sicher zum SUV geleitete.


    Dicht hinter der Kohorte der Security-Männer folgte Nestor Calvo Macias, der in sein Bluetooth-Headset sprach. Javier ›Spider‹ Cepeda, Kopf der Killer der Schwarzen Anzüge, gehörte ebenso zur Gesellschaft wie mehrere einheimische Dealer, Vollstrecker, Logistikmanager, der Chefpilot von Daniels zahlreichen Privatjets sowie einige Produktionsleiter und Mitarbeiter aus dem Auftragsmanagement. 14 Leibwächter sorgten auf dem Gelände für die Sicherheit ihres Chefs, 19 weitere Schwarze Anzüge füllten fast den gesamten privaten Essbereich im mittleren Teil des Gebäudes.


    Die Mahlzeit wurde unter freiem Himmel eingenommen. Eine kühle Brise wehte vom Pazifik heran und wirbelte durch den gefliesten Innenhof. Daniel de la Rocha saß an einem Tisch im hinteren Teil, dicht neben einem gurgelnden Springbrunnen unter einem Gitterbogen mit liebevoll gepflegten Bougainvilleen. Andere Mitglieder der Schwarzen Anzüge verteilten sich um Vierertische. Dies war kein Geschäftsessen, bloß eine zwanglose Mahlzeit. Im Anschluss wollten sie ein paar Meilen landeinwärts zum östlich gelegenen Safe House fahren. Es war de la Rochas erster Aufenthalt in PV seit dem Massaker vor zehn Tagen. Er hatte in der Gegend dringende Geschäfte zu erledigen und den Tag damit verbracht, mit Mitarbeitern seiner Fluggesellschaft, der Drogenproduktion und des Transportunternehmens die nächsten Schritte abzusprechen.


    Die Stimmung unter den Männern war düster, weil die Stimmung ihres Anführers düster war. Er reagierte wütend auf das vermeintliche Entkommen der Gamboas und des Gringos. Vermutlich hielten sie sich bereits nördlich der Grenze auf, aber damit war seine Jagd noch lange nicht beendet. Er hatte seine gesamte Belegschaft in den Vereinigten Staaten – in Atlanta, Chicago, Dallas, Los Angeles und einem Dutzend anderer Städte – angewiesen, sich an der Suche nach den Gamboas und dem norteamericano zu beteiligen.


    Bisher hatte Calvo ihn enttäuscht, Spider hatte ihn enttäuscht und seine 50 Mann starke kriminelle Organisation ebenfalls.


    Aber das war nicht wirklich von Bedeutung. Für Daniel zählte nur, dass er sie enttäuscht hatte.


    Er spähte über den Tisch hinweg in einen nur wenige Meter entfernten Winkel des Innenhofs. Seine Security hatte einen Schrein von La Santa Muerte mitgebracht, eine nur 90 Zentimeter große Ikone der Jungfrau, bekleidet mit dem edelsten Brautkleid; handgefertigt von einem Schneidermeister in Mexico City, der sich ausschließlich mit der Herstellung hochwertiger und hochpreisiger Mode für Ikonen von La Santa Muerte beschäftigte. Sie stand auf einem Tisch, mit Opferkerzen geschmückt, die in der Meeresbrise flackerten. Schatten huschten über das Gesicht der Figur und schufen die Illusion von Bewegung und Leben.


    DLR starrte ihr in die Augen. Für ihn waren es keine leeren Höhlen im Gips, sondern Fenster zum Abgrund. Portale, die direkt in die Seele einer wütenden Göttin führten.


    Eine Flasche Tequila, Gran Patrón Platinum Silver, wurde von einem Kellner in weißer Livree auf den Tisch gestellt, daneben eine Kristallschale mit frisch geschnittenen Limetten, eine weitere mit Salz sowie ein kleines Schnapsglas aus demselben Material.


    De la Rocha ignorierte das Beiwerk, ergriff die Flasche am Hals, trank einen Schluck von dem klaren Schnaps und versicherte seiner Gottheit mit lauter Stimme, ihr den geforderten Tribut zu erweisen.


    Das ungeborene Gamboa-Kind.


    Der Kellner stand unbeholfen mit der Menükarte in der Hand daneben und wartete, dass DLR sein Gebet beendete. Als Daniel gar nicht mehr aufhören wollte, räusperte er sich vernehmlich.


    Emilio López López lehnte direkt hinter seinem jefe an der Wand, trat auf den Kellner zu, packte ihn am Ärmel und riss ihn grob herum, um ihn wegen seiner schlechten Manieren zu maßregeln. Daniel hob die Tequilaflasche, um ihn zu beschwichtigen.


    »Alles gut, Emilio. Danke dir.« Er sah den Kellner an. »Bitte deinen Koch einfach, etwas Leichtes zuzubereiten. Tilapias vom Grill wären perfekt.«


    »Muy bien, Don Daniel«, erwiderte der Kellner und stürmte in die Küche, offenkundig erleichtert, seinen Fehler nicht mit dem Leben bezahlen zu müssen.


    Nestor trat an den Tisch und sie unterhielten sich ein paar Minuten lang über geschäftliche Themen. DLR konnte sich nicht konzentrieren und bat seinen consigliere zu gehen, damit er seine Mahlzeit allein einnehmen konnte. Die restlichen Schwarzen Anzüge verstanden die Botschaft. Sie sprachen an den anderen Tischen in gedämpfter Lautstärke weiter, arbeiteten an Handy oder Laptop und bemühten sich inständig, derjenige zu sein, der herausfand, wohin ihre Zielpersonen sich abgesetzt hatten.


    Ein anderer Kellner erschien mit einer kalten Wassermelonensuppe. DLR schlürfte sie geistesabwesend und in Melancholie versunken. Zwischen Schlucken abgefüllten Wassers und Löffeln mit Suppe trank er erneut vom Tequila. Er ließ im Halbdunkel den Blick schweifen, zu seinen Männern, zum Brunnen, zur Gottheit auf dem Tisch in der Ecke. Dekorative Papierlaternen, über den Köpfen der Männer an einer Leine aufgespannt, tanzten im Wind.


    Innerhalb weniger Minuten trat ein anderer Kellner in gestärktem weißem Kittel an DLRs Tisch. Er schob einen Rollwagen mit abgedeckter Schale heran. Mit einer unterwürfigen Verbeugung ersetzte er den leeren Suppenteller durch den Hauptgang.


    »Buen provecho. Bon appétit«, wünschte er, hob den Deckel vom Teller und deponierte ihn auf dem Wagen.


    De la Rocha schaute den Mann nicht an und schwieg. Er griff einfach zur Gabel, blickte abwesend auf den Teller und wollte sich seinem Abendessen zuwenden.


    Seine Hand fuhr ruckartig hoch und dann zur Seite.


    Der Teller war gefüllt mit schleimigen Tiergedärmen, dem stinkenden Kopf und Skelett eines entgräteten Fisches sowie anderen stinkenden Abfällen.


    »Was zum Teufel ist das?«, erkundigte er sich keuchend. Der Kellner antwortete ihm auf Englisch: »Das, Sir, sieht zum Kotzen aus, und das hier …« Er hielt DLR die Hand vors Gesicht und zeigte ihm, was sich darin befand. »Das sieht aus wie ein Auslöser.« Es handelte sich eindeutig um einen Zünder. Der Daumen des Kellners drückte einen roten Knopf. Ein Draht verlief über die Handfläche und verschwand in seiner weißen Kellneruniform.


    De la Rocha sah zu ihm auf.


    Aufgrund der anders geschnittenen Haare, des Bartes, der dunkleren Haut und der schwarz gerahmten Brille brauchte er einen Moment, doch dann erkannte er ihn.


    Es war Gray Man.


    Der Amerikaner öffnete den Mantel und enthüllte eine grob geschnürte Weste mit zwei massiven Klötzen aus mit Kunststoff beschichtetem gelbem Material. Sie erinnerten an Sandsäcke. Er raunte: »Wenn mein Daumen diesen Abzug auch nur für eine Zehntelsekunde loslässt, wird diese Bombe aus Ammoniumnitrat und Heizöl detonieren, und alle in diesem Restaurant werden sterben. Du eingeschlossen.«


    Emilio hatte an der Wand gestanden. Vom Kellner konnte er nur die Rückseite des Kittels erkennen. Er hatte sich vergewissert, dass es nicht derselbe freche Bastard war, der sich während des Gebets seines jefe vor ein paar Minuten respektlos geräuspert hatte. Zufrieden, es mit einem anderen, hoffentlich professionellen Vertreter seiner Zunft zu tun zu haben, verzichtete er darauf, der Präsentation des Essens nähere Aufmerksamkeit zu schenken. Doch nun bemerkte er, dass die beiden Männer miteinander redeten. Es kam eigentlich nie vor, dass sein patrón so lange mit einem Kellner sprach.


    Emilio trat um den Mann im weißen Kittel herum und bemerkte Daniels unnatürlich geweitete Augen.


    Sofort griff er in den Mantel seines Anzugs, eilte zum Tisch und erkannte Gray Man im selben Moment. Er zog seine venezolanische Zamorano-Pistole und stieß einen Stuhl aus dem Weg, um sie dem Gringo an den Kopf zu drücken.


    De la Rocha hob die Hände. Ihn beschlich panische Angst, dass sein Leibwächter den Amerikaner ohne zu zögern erschoss. »¡No! ¡Tranquilo! Tranquilo!« Ganz ruhig!


    Waffen tauchten in den Händen aller Anwesenden im Innenhof auf. Pistolen, MPs, sogar ein paar Schrotflinten. Einige der Männer näherten sich dem Tisch, während andere verstohlen auf den Eindringling zielten. Keiner wusste, was sie tun sollten, doch alle folgten der Bitte ihres Bosses und verzichteten auf einen Vorstoß.


    »Geht alle ein paar Schritte zurück. Emilio, nimm deine Pistole runter und geh auf Abstand, aber halt dich bereit. Spider, pass auf diesen pinche gringo auf und erschieß ihn, falls mir irgendetwas zustößt.«


    Spider Cepeda hielt die Mac-10 mit einer Hand. Er stand drei Meter entfernt. Die Mündung zeigte auf das Gesicht des amerikanischen Killers.


    »Du kommst hier nicht lebend weg, pendejo«, verkündete er im Brustton der Überzeugung.
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    Court Gentry fror sich den Hintern ab. Drei Stunden hatte er im Kühlraum verbracht, dabei einen warmen Poncho getragen, reglos in einer Ecke gesessen und sich hinter riesigen, von der Decke hängenden Rinderhälften versteckt. Um 15 Uhr war er mit der Obst- und Gemüseanlieferung ins Restaurant eingedrungen, zusammen mit zwei Rucksäcken, die er auf einem Handkarren mit Obst- und Gemüsekisten versteckte. Danach hatte er ein paar Stunden in einem Trockenlagerraum verbracht, bevor er schließlich in den begehbaren Kühlschrank gewechselt war, während die Angestellten für den Abend im Hauptspeisesaal ihre Nachmittagsbesprechung und -verkostung abhielten.


    Im Kühlraum hatte er auf eine SMS von einem der Polizisten draußen gewartet, der sich sowohl von den Los Trajes Negros als auch von den Los Vaqueros schmieren ließ.


    Daraufhin harrte er erneut 30 Minuten mit zitterndem Körper und klappernden Zähnen aus, verließ die eisige Umgebung gekleidet in eine Uniform, die er von einem Kleiderständer mitnahm, und suchte sich einen Rollwagen sowie einige weggeworfene Fischinnereien, um seinen Hauptgang zu inszenieren. Danach, durchgefroren bis auf die Knochen, war er in den Speisesaal geschlichen und hatte Ausschau nach Daniel de la Rocha gehalten.


    Nun raunte er DLR ins Ohr: »Sag deinen Männern, sie sollen sich zurückziehen.«


    Mit einer Handbewegung scheuchte der Drogenzar die restlichen Los Trajes Negros ein paar Schritte über den Innenhof. Sie verschwanden fast in der Dunkelheit.


    Court hob eine Hand. Er sprach jetzt so laut, dass ihn alle hörten. »Nicht alle.« Fragend blickte er de la Rocha an. »Welcher dieser Typen ist der wahre Kopf hinter deiner Organisation?«


    De la Rochas Gesicht spannte sich an wie ein Bizepsmuskel. Die Halsschlagader des Mexikaners zuckte. Mit zusammengebissenen Zähnen zischte er: »Ich treffe alle Entscheidungen.«


    »Klar tust du das, du Genie. Aber wir beide müssen jetzt mal Geschäftliches besprechen, und ich wette, in dieser Meute gibt es einen Burschen, den du bei unserem kleinen Gespräch gern dabeihättest.« Court deutete mit der freien Hand auf die von Kerzen eingerahmte Gipspuppe. »Es sei denn natürlich … deine kleine Barbie kann ein Protokoll anfertigen.« Er schüttelte den Kopf und lächelte, um zu demonstrieren, dass er tiefenentspannt war und am längeren Hebel saß. »Im Ernst. Was zum Teufel ist das?«


    Daniels Wut schwoll noch stärker an. Sein Gesicht färbte sich rot, was selbst im schwachen Schein der Papierlaternen, die an Wäscheleinen über dem Innenhof schaukelten, deutlich zu erkennen war.


    Er zögerte ein paar Sekunden, dann spähte er in die dunkle Menschenmenge. »Nestor, siéntate.« Setz dich zu uns.


    Nestor Calvo ließ sich neben de la Rocha nieder. Die Schweißschicht, die sich auf seiner Haut gebildet hatte, ließ den grau melierten Bart glitzern.


    Court betrachtete den älteren Mann für ein paar Sekunden. »Cool. Eine erwachsene Aufsichtsperson.«


    Gray Man saß mit dem Servierwagen zu seiner Rechten am Tisch.


    De la Rocha fragte: »Was hast du mit dem CIA-Typen angestellt?«


    »Ich habe ihn getötet.« Gentry zuckte mit den Achseln, als wäre das keine große Sache.


    »Und der Gringo von der Botschaft? Jerry? Er hat dir zur Flucht verholfen, stimmt’s?«


    »Vergiss Jerry. Er ist ein typisches amerikanisches Arschloch. Du hast hier genug Arschlöcher, ohne noch welche zu importieren. Ich finde, du hast es mit dem NAFTA sowieso ein wenig übertrieben.«


    »Ich dachte, du wärst inzwischen weit, weit weg. Wenn du schlau wärst, hättest du dich aus dem Staub gemacht. Weswegen bist du hier?«


    »Lass mich dir erklären, was als Nächstes passiert, Daniel. Und Nestor, pass gut auf, denn ich setz darauf, dass du der Vernünftige bist. Daniel, ich werde dein Geschäft zerstören. Ich werde dich ruinieren. Deine Drogen abfackeln, deine Zwischenhändler töten, deine Lieferanten verschrecken, Boote, Flugzeuge, Autos und Trucks in die Luft jagen. Nach und nach, Stück für Stück, werde ich deiner Organisation den gesamten Profit entreißen.«


    De la Rocha lächelte bloß. »Wenn du das tust, bring ich diese kleine Gamboa-Schlampe um.«


    »Nein, das wirst du nicht tun, und ich sag dir auch, warum. Weil ich deine Familie nicht anrühren werde. Das ist das Einzige, worauf du dich verlassen kannst. Ich will Laura zurück. Diesen ganzen Scheiß zu vernichten, womit ich gleich anfangen werde, ist quasi mein Versprechen. Mein Beweis dir gegenüber, dass ich gehen kann, wohin ich will, und tun kann, was ich will, wann immer ich will. Du solltest lange und intensiv darüber nachdenken, wohin ich gehen und was ich tun könnte, falls du beabsichtigst, Laura etwas anzutun. Denn dann werde ich erst richtig sauer.«


    »All das tust du für das Mädchen? ¿En serio?« Im Ernst?


    »Ja. Wenn du sie zu mir zurückbringst, hört der ganze Scheiß auf. Du kannst weiterhin nach Herzenslust ein Crystal Meth schmuggelndes Stück Scheiße sein und ich steh dir nicht länger im Weg.«


    De la Rochas Gesicht färbte sich dunkelrot vor Zorn. Nach einer langen Pause meinte er: »Du bist tot, maricón. Du bist tot.«


    Gentry zuckte mit den Achseln. »Ruf zehn deiner besten Lieutenants an und sag ihnen dasselbe, denn es ist sehr wahrscheinlich, dass viele von ihnen innerhalb der nächsten 72 Stunden dieses Schicksal ereilt.«


    »Hast du überhaupt eine Ahnung, mit wem du dich da anlegst, Gray Man? Wir sind die Los Trajes Negros. Wir waren eine der am besten ausgebildeten Einheiten der mexikanischen Armee. Von eurem Militär ausgebildet. Ich bin nicht irgendein cartelero aus den Bergen mit Straußenlederstiefeln und einem cuerno de chivo wie dieser cabrón Madrigal. Ich habe in Fort Benning und Fort Bragg trainiert.«


    »Als du in Bragg warst, hast du da die paramilitärischen Einheiten trainieren sehen?«


    »Ja, ich habe sogar mit ihnen trainiert. Es sind die besten Kommandotruppen der Welt.«


    »Teufelskerle, jeder Einzelne. Aber denk dran. Jede einzelne dieser Spezialeinheiten hat meine Ermordung ganz oben auf ihrer Prioritätenliste stehen. Seit Jahren sind sie hinter mir her, und trotzdem sitze ich noch hier. Du hattest es noch nie mit jemandem wie mir zu tun, Daniel. Du tätest gut daran, das ganz oben auf deiner Prioritätenliste zu verankern.«


    Nestor Calvo hatte bisher nichts gesagt. Nun schüttelte er den Kopf und beugte sich leicht vor. Auf Spanisch meinte er: »Aber Señor, Sie sind nur ein Mann.«


    Court beugte sich näher an Nestor heran und blickte ihm lange und ernst in die Augen. »Ein Mann, der nichts zu verlieren hat.«


    DLR blickte auf den Zünder in der Hand des Amerikaners. »Denkst du, ich habe Angst vor dir?«


    Gentry lächelte, ehrlich erfreut, dass ihm die Frage gestellt wurde. »Ich glaube, du hast eine Scheißangst. Ich kann durch deine Macho-Fassade hindurchsehen. Du denkst fieberhaft an deine Familie und an die Männer, die du in Lauras Nähe zurückgelassen hast, und hoffst inständig, sie rechtzeitig zu erreichen, um sie anzuhalten, sich von ihr fernzuhalten. Bevor es zu spät ist und sie etwas tun, das sich nicht rückgängig machen lässt. Weil du weißt, was ich getan habe und wozu ich in der Lage bin.


    Deine ganze Welt hat sich auf einen Schlag verändert. Du bist nicht anders als Tausende anderer Mistkerle auf diesem Planeten. Dein Einfluss, dein Erfolg, deine Macht – alles gründet auf Angst. Wenn du den Menschen keine Angst einjagen kannst, bist du ein Niemand. Du hörst auf zu existieren. Nun, weißt du was, Amigo? Du bist nicht mehr das Furchteinflößendste hier.«


    Nestor trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte und fragte den Amerikaner: »Ich nehme an, du hast einen Plan, um heil hier wegzukommen?«


    »Den habe ich tatsächlich.« Court griff in die Tasche des Kellnerkittels und zog ein Handy im Miniaturformat heraus.


    »Vier weitere Pfund ANFO sind in diesem Raum unter einem Tisch versteckt. Wenn ich das Restaurant verlasse, muss ich nur einen Knopf drücken« – er schwenkte das Telefon – »und jeder Einzelne von euch stirbt. Sobald ich aus deinem Blickfeld verschwinde, solltest du dir ernsthaft überlegen wegzurennen, denn noch habe ich mich nicht entschieden, ob das alles die Mühe wert ist. Vielleicht verarbeite ich dich heute Abend kurzerhand zu Hundefutter und spekuliere drauf, dass deine Männer Laura freilassen, weil ein neuer Sheriff in der Stadt ist.«


    De la Rocha sah aus, als platzte er gleich vor Wut. Gentry wandte sich von ihm ab und richtete seine nächsten Worte an Calvo, als wäre der Kopf der Los Trajes Negros gar nicht anwesend. »Du musst diesen Kerl an der kurzen Leine halten. Er wird das ganze Land zerstören wollen, um mich zu finden. Das ist okay. Soll er seine Zeit und Energie verschwenden. Aber du musst ihm verdeutlichen, wie viel ihn meine Schreckensherrschaft über eure Organisation kostet. Ich will nur das Mädchen. Es mir zu übergeben, kostet euch keinen Cent. Du erkennst sicher, dass es in eurem besten Interesse wäre, auch wenn dieser dumme Wichser es nicht schnallt.« Court stand auf. »Hoffentlich hört er auf dich« – er deutete auf die Santa Muerte-Statue in der Ecke – »und nicht auf diese gruselige Schlampe.«


    Und damit hob Gentry den Zünder mit der linken und das Handy mit der rechten Hand hoch. »Sag diesen Arschlöchern, sie sollen mich in Ruhe lassen.«


    De la Rocha nickte fast unmerklich. Seine Augen blieben auf den Amerikaner gerichtet. Calvo erhob sich vom Tisch, ging am Brunnen vorbei zu den bewaffneten Männern im Innenhof und befahl ihnen, den Gringo unbehelligt gehen zu lassen.


    »Wir sehen uns wieder, Gray Man«, raunte de la Rocha leise.


    »Wenn dem so ist, Daniel, wirst du wie dein armer Freund enden.«


    De la Rocha fuhr zusammen.


    Gentry drehte sich um und schlenderte an der Phalanx der Leibwächter vorbei aus dem Innenhof. Sekunden später verließ er das Restaurant, die Hände weiterhin über dem Kopf.


    »Was hat er zu dir gesagt, während ich weg war?«, fragte Calvo Daniel, als er an den Tisch zurückkehrte. Der Rest des engsten Führungszirkels der Schwarzen Anzüge scharte sich um den Obermotz.


    »Irgendwas darüber, wie mein Freund zu enden.« De la Rocha und Calvo sahen sich einen Moment stumm an. »Was hat er damit gemeint?«, fragte Daniel seinen älteren Mitarbeiter. Gemeinsam drehten sie langsam die Köpfe zum Rollwagen.


    »Emilio. Sieh nach.«


    Emilio trat auf die andere Seite des Wagens und hob eine Ecke der Leinentischdecke mit dem Lauf seiner Pistole an.


    Seine Augen verengten sich und er blinzelte. »Es ist ein Kopf, jefe.«


    »Ein Gringo, der Köpfe abschneidet«, entfuhr es Calvo mit gerunzelter Stirn. »Er demonstriert uns, dass er nach mexikanischen Regeln spielen kann.«


    »Wessen Kopf ist das?«, fragte DLR. Emilio sah noch einmal genauer nach und ging dafür tief in die Hocke. »Ich … Ich glaube, es ist Xavier Garza Guerro.« Garza war der ranghöchste Polizeibeamte in Puerto Vallarta, der unter der Kontrolle der Schwarzen Anzüge stand, außerdem ein ehemaliger Armeekamerad von Daniel. DLR kannte den Mann seit 16 Jahren, ebenso seine Gattin, die gemeinsamen Kinder sowie Eltern und Schwiegereltern.


    »Schaff ihn hier weg.« De la Rocha stand auf, stürmte zu Spider und packte ihn am Revers seiner Jacke. »Hör zu! Ich will, dass er verfolgt wird, ich will, dass er gefangen genommen wird, und ich will, dass er gefoltert wird, und zwar auf eine so brutale Weise, wie du es niemandem je angetan hast!«


    »Sí, jefe. Ich habe Männer auf der Straße, die bereit sind, ihm so lange zu folgen, bis wir dich hier rausgebracht haben. Danach schnappen wir ihn.«


    »Ich schwöre dir, ich will, dass dir das, was du ihm antust, Albträume bereitet. Ich will, dass dir schlecht davon wird!«


    »Sí, jefe.«


    »Jetzt geh schon! Und tritt mir nicht unter die Augen, bevor du Gray Man hast. ¿Me entiendes?« Hast du mich verstanden?


    »¡Sí! ¡Sí!« Spider Cepeda schoss aus dem Raum und presste dabei das Handy ans Ohr.


    DLR sah sich um und entdeckte Emilio ganz in der Nähe. »Die Männer des heutigen Sicherheitsteams?«


    Emilio López López reckte das Kinn. »Ich habe sie bereits entwaffnet und in Gewahrsam genommen. Heute Abend lasse ich dieses Gebäude abfackeln und Manager und Oberkellner erschießen.«


    »Gut. Aber dieser Fehler geht auf dein Konto.« Er bohrte dem Anführer seiner Sicherheitskräfte den Finger hart in die Brust.


    »Ich verstehe, mi jefe«, gab Emilio mit gesenktem Haupt zurück.


    De la Rocha drehte sich zu Calvo um, der bereits telefonierte. »Ruf im Haus an. Sag ihnen, sie sollen die Finger von der Gamboa-Schlampe lassen.«


    Nachdem er den Anruf beendet hatte, steckte Calvo das Telefon in die Jacke zurück. »Erledigt.«


    Aus dem 39-jährigen de la Rocha brach die aufgestaute Entrüstung heraus. Er brüllte, riss Geschirr und Gläser vom Tisch und ließ sie gegen die Steinmauer krachen.


    Calvo kam herbeigeeilt. »Daniel, hör mir zu! Beruhige dich! Alles, was der Gringo gesagt hat, alles, was er getan hat, diente dem Zweck, dir diese Reaktion zu entlocken und dich aus der Ruhe zu bringen. Tu ihm nicht den Gefallen, darauf reinzufallen. Denk nach.«


    »Ich werde auf sein noch schlagendes Herz pissen!«


    »¡Tranquilo!« Beruhige dich!


    »Ich beruhige mich, sobald irgendjemand von euch seine verdammte Pflicht tut! Ich habe genug Versagen von euch cabrones geduldet!« Er warf mit Flaschen und stieß Tische um. Um ihn herum standen seine Schwarzen Anzüge Wache. Niemand außer Nestor wagte es, ihn anzusprechen. Dieser meinte: »Wir können das beenden, Daniel! Wir können es auf der Stelle beenden!«


    De la Rocha hörte auf, Sachen zu zertrümmern. Er wandte sich seinem älteren Berater zu. »Du willst dem Gringo das Mädchen geben. Du willst die Jagd auf Elena Gamboa beenden.«


    Nestor streckte die Hand aus und zupfte das Revers von Daniel de la Rochas schwarzem Anzug glatt. »Ich möchte diesen Wahnsinn beenden, damit wir uns wieder dem Geldverdienen widmen können. Das ist für alle Beteiligten das Beste. Wir bauen unsere Organisation aus, wappnen uns gegen unsere Feinde, schützen uns vor der Regierung und der …«


    »Hör auf! Hör auf zu reden, Nestor, bevor ich anfange, das Vertrauen in dich zu verlieren.«


    »Ich stehe dir zu Diensten, patrón. Aber als dein Berater halte ich es für notwendig, dich daran zu erinnern, warum wir hier sind, warum wir die Risiken eingehen, die wir eingehen. Nicht für einen Gringo, den nicht einmal la CIA töten oder zur Strecke bringen kann. Nicht für das Leben des ungeborenen Kindes eines Polizisten, mit dem wir vor Wochen auf brillante Weise umgesprungen sind.«


    DLR schüttelte den Kopf. »Nein, Nestor. Du hast deine Befehle. Gray Man muss sterben. Die Gamboa-Frau muss gefunden werden.« Ohne zu seufzen oder seinen Gesichtsausdruck zu verändern, nickte Nestor Calvo Macias. »Wie gesagt, ich stehe dir zu Diensten.«


    »Gut.« De la Rocha wandte sich einem anderen seiner Männer, dem Leiter seiner Entführungsabteilung, zu. »Roberto, lass die Gamboa-Frau an einen anderen Ort schaffen und die Zahl ihrer Bewacher verdoppeln.«


    »Sí, Señor.«


    »Emilio!«, polterte er. Sein Leibwächter stand direkt hinter ihm.


    »Verdopple die Zahl meiner Wachen.«


    »Schon erledigt, jefe.«


    »Gehen wir, bevor Gray Man diese Taste an seinem Handy drückt.«


    Court drückte nicht auf den Knopf am Handy, da entgegen seiner Behauptung im Innenhof des Strandrestaurants gar kein Sprengstoff versteckt war. Die Schwarzen Anzüge verloren Gentry in der Menge auf dem Malecón, der belebten Strandpromenade von Puerto Vallarta, aus den Augen. Court entsorgte seine Kellneruniform in einer Gasse, huschte durch Ein- und Ausgänge eines halben Dutzends Bars und Restaurants, kletterte auf einen geparkten Pickup und sprang auf einen Balkon im ersten Stock eines Mehrfamilienhauses am Strand. Auf diesem Balkon, zusammengerollt auf einem weichen Terrassenstuhl, verbrachte er die Nacht, während ihm die Meeresbrise ins Gesicht wehte.


    Unter ihm rannten die Schwarzen Anzüge durch die Straßen, lenkten Konvois aus SUVs und Pick-ups durch den Fußgängerverkehr, schnappten sich kurzhaarige und spitzbärtige Amerikaner, drückten sie gegen Wände, leuchteten ihnen mit Armee-Taschenlampen ins Gesicht und stießen sie frustriert zur Seite.


    Auch die örtliche Polizei war im Einsatz. Sie jagte Gray Man auf Geheiß der Schwarzen Anzüge. Gentry nahm an, dass die Information inzwischen auch bei der CIA angekommen war. Alle amerikanischen Black-Ops-Teams in der Gegend, die ihn suchten, dürften in nächster Zeit in der Innenstadt von Puerto Vallarta aufschlagen.


    Er fragte sich, ob auch Sid Sidorenko Agenten in Mexiko für die Jagd auf ihn stationiert hatte. Wenn sie ihn im Dschungel des Amazonas ausfindig machten, war damit zu rechnen, dass der russische Mafiaboss auch hier eine Mannschaft bereithielt.


    Aber keiner der Beteiligten verfügte über ausreichend Kapazitäten, um jede Wohnung der ganzen Stadt zu durchsuchen. Für eine Nacht war er hier sicher. Bis zum Morgen würden sie aufgegeben haben, fest davon überzeugt, dass er ihnen erneut durch die Maschen geschlüpft war.


    Court scrollte durch die E-Mails auf dem Mobiltelefon, allesamt von Hector Serna, dem Geheimdienstchef des Madrigal-Kartells. Jede Mail enthielt Informationsbrocken. Die Adresse einer Bank in Mexico City. Die Hecknummer eines Frachtflugzeugs, von dem bekannt war, dass es Meth und Black-Tar-Heroin für die Schwarzen Anzüge transportierte, Adressen und/oder Satellitenkoordinaten von Safe Houses, Lagerhallen und Abstellorte von Fahrzeugen, angeblich alle im Besitz von de la Rochas Organisation.


    Courts Liste potenzieller Ziele enthielt ein deutliches Überangebot.


    Er schickte Serna eine SMS und forderte Equipment an, das er am nächsten Tag brauchen würde. Nachdem Serna mit Details zur Übergabe geantwortet hatte, steckte Court das Telefon in die Tasche und sah zu den Sternen hinauf.


    Unter sich vernahm er einen weiteren Aufruhr. Wütende Männer, die verwirrte Zivilisten anherrschten.


    Jeder einzelne von Spiders sicarios hatte Angst vor Spider. Und Spider hatte todsicher Angst vor Daniel.


    Court arbeitete allein, was ihn vom Misstrauen gegenüber anderen in seiner Organisation befreite, ganz einfach deshalb, weil er keine Organisation hatte. Er war ein einsamer Mann ohne Freunde und enge Partner.


    Er musste allen gegenüber misstrauisch sein und durfte keinem vertrauen. Das war ihm lieber, als für eine Gruppe im Einsatz zu sein, die sich jederzeit gegen ihn wenden konnte. Auch das war ihm in der Vergangenheit bereits passiert – zweimal sogar.


    Court lag auf der weich gepolsterten Teakholz-Liege, blickte in den klaren Nachthimmel, ignorierte die Autohupen und Killer unter sich und ahnte, dass es für viele Nächte seine letzte echte Ruhepause bleiben würde.


    Er dachte an Laura.

  


  
    49


    Daniel de la Rochas tief in einem Canyon am Fuß der Sierra del Tigre gelegenes Anwesen war sein größtes und palastartigstes. Er hatte es Hacienda Maricela getauft, nach seiner jüngsten Tochter, und sooft es seine Reisen erlaubten, kam er zur Entspannung hierher. Zurzeit hielten sich seine Ehefrau und seine Kinder in ihrem Haus in Cuernavaca auf. Daniel fand, dass es für Kinder besser geeignet war, und achtete sorgsam darauf, La Santa Muerte davon fernzuhalten; allein schon um seine gläubige katholische Frau zu beschwichtigen.


    Die Hacienda Maricela war ein gigantisches Wohn- und Jagdschloss aus dem frühen 20. Jahrhundert, umgeben von 200 Hektar Privatwald. Die nahe gelegene Stadt Mazamitla stellte ihre hiesige Polizei zur Verfügung, um die 100 Mann starke Sicherheitsmannschaft zu verstärken, die den Führungskreis der Schwarzen Anzüge schützte, wenn dieser sich in der Residenz aufhielt. Eine private Landebahn, ein Heliport sowie eine gepflasterte Straße mit mehreren Kontrollpunkten, die aus dem Canyon bis zur Autobahn nach Guadalajara führte, boten Daniel und seinen Männern eine sichere und einfache Anreise.


    De la Rochas Männer hatten sogar eine eigene Haltestelle an der Eisenbahnlinie errichtet, die durch den Wald führte, sodass sperrige Waren per Güterzug angeliefert werden konnten.


    Außerdem war das Anwesen Daniels Lieblingsort, um mit seinen Männern zu trainieren. Es gab dort Felswände, einen Hindernisparcours, Abseiltürme, einen Außengeschützstand, ein Dojo und unzählige andere Möglichkeiten für die ehemaligen Militärs, ihre Kampfkünste zu schleifen.


    DLR flog mit seinem Eurocopter durch Schluchten und Täler und entsetzte seine Männer mit todesmutigen Flugmanövern.


    Am Morgen nach dem Abendessen in Puerto Vallarta trainierten DLR und Spider im weitläufigen Indoor-Schießstand der Hacienda. Einige von Spiders Männern standen daneben und sahen ihnen zu. Emilio López López blieb dicht bei seinem Chef und bewachte ihn selbst hier in den eigenen vier Wänden.


    Javier und Daniel feuerten moderne FN-P90-Maschinenpistolen auf lebensgroße, Menschen nachempfundene Gummifiguren ab. Befestigt waren diese an Haken, die sich auf Schienen bewegten, die in die ballistische Stahldecke des Schießstands eingelassen waren.


    Eines nach dem anderen tauchten die Ziele hinter schwingenden Stahltüren im 40 Meter entfernten Kugelfang auf. Wie angreifende Schützen rasten die menschenähnlichen Zielscheiben vorwärts, ruckten leicht nach links und rechts und erhielten sogar teilweise Deckung von niedrigen Kiefernholzwänden, die auf dem Boden in Rollbahnen angeordnet waren.


    Cepeda und de la Rocha schossen abwechselnd auf die beweglichen Ziele, jeweils ein Dutzend Mal, bevor sie zur Seite flogen, um von der nächsten ›Angreifer‹-Welle, die von der Seite kam oder hinter den Betonwänden auftauchte, ersetzt zu werden.


    Ein hochmodernes System, das mehrere Millionen Dollar kostete. Daniel beschäftigte sogar zwei Vollzeitkräfte für den Schießstand, die fest auf dem Grundstück lebten.


    Schnell leerte sich Daniels Waffe, während er auf ein Ziel anlegte, das von links nach rechts dicht an ihm vorbeisegelte. Er ließ die P90 los. Sie wurde vom Gurt am Hals ausgebremst. DLR griff in die Innentasche des schwarzen Anzugs, zog seine 45er und jagte vier Kugeln in den humanoiden Kopf, bevor dieser aus seinem Blickfeld glitt.


    »Das ist Gray Man, jefe!«, rief einer der Schwarzen Anzüge hinter ihm. Andere jubelten.


    Daniel lächelte und zog den Gehörschutz vom Kopf. »Schön wär’s. Wenn ich noch eine Chance bekomme, werde ich genau das tun! Spider hat mich gestern Abend enttäuscht und den chingado gringo lebend aus Puerto Vallarta entkommen lassen. Ihr alle habt mich enttäuscht!«


    Spiders sicarios blickten betreten zu Boden oder an die Decke.


    »Sobald Calvos Agenten Wind davon bekommen, wo er sich aufhält, werdet ihr Narren und all eure Männer in den Kampf geschickt. Ich rate euch, dass eure Schießkünste dann mindestens so ausgefeilt sind wie meine.«


    Die Männer nickten in der gedämpften Stille.


    Spider holte seine P90 von einem Tisch und trat zurück an die Markierung, aber Emilio López López klopfte seinem Chef auf den Rücken. »Daniel. Jetzt, wo du aufgewärmt bist, sind auch die nächsten Zielscheiben für dich.«


    Spider senkte die P90 und trat den Rückzug an. De la Rocha zuckte mit den Achseln und lud 45er und Maschinenpistole nach.


    Emilio nickte dem Schießstandaufseher zu, der in einer Kabine an der Seitenwand parat stand. Er betätigte einen Schalter, die beiden Türen am hinteren Kugelfang öffneten sich, und die Schienenhaken an der Decke transportierten die Zielscheiben zum Schießstand.


    Aber sie waren nicht menschenähnlich.


    Es waren Menschen. Zwei Männer. Die Gesichter heftig zusammengeschlagen, die Münder mit grobem Hanf geknebelt, die Hände auf den Rücken gefesselt. Schlaff hingen ihre Körper von den Haken an Seilen, die fest um ihre Schultern geschlungen waren und dafür sorgten, dass sie sich aufgrund des Zugs der Schwerkraft vor Schmerzen wanden.


    »Jefe«, sagte Emilio. »Das sind zwei der Männer, die gestern für die Sicherheitsvorkehrungen beim Abendessen in PV verantwortlich waren. Nach einem mehrstündigen Verhör sind wir zu der Einsicht gelangt, dass sie nicht wussten, dass sich Gray Man im Gebäude aufhielt. Aufgrund ihres Versagens habe ich dennoch angeordnet, dass sie dafür mit ihrem Leben bezahlen.«


    De la Rocha senkte das Gewehr und nickte langsam. »Was ist mit dem Rest des Sicherheitsteams?«


    »Zwei starben während meines Verhörs. Zwei weitere waren rangniedere Männer, die im Hauptspeisesaal eingesetzt und nicht an der Vorabbesichtigung des Gebäudes beteiligt waren. Sie trifft keine Schuld.«


    Die Haken, die die aufgehängten Männer transportierten, stoppten in der Mitte des Schießstands. Die Füße baumelten 30 Zentimeter über dem Boden. Die menschlichen Zielscheiben schaukelten und schwangen an den Haken hin und her.


    »Du gibst den Verantwortlichen die Schuld.«


    »Natürlich, Daniel.«


    »Emilio, das sind deine Männer. Du hast sie ausgewählt, du hast sie ausgebildet, du hast sie ins Restaurant geschickt. Du hast das Sagen.«


    López begann zu stammeln.


    »Du glaubst an Verantwortung, oder?«


    »Natürlich, Daniel. Ich ziehe sie zur Verantw…«


    »Ich mache dich verantwortlich. Du solltest neben ihnen da drüben hängen.«


    Emilio starrte seinen patrón an. Er bewegte keinen Muskel. Spider hatte das P90-Gewehr auf dem Tisch abgelegt, doch nun zog er langsam seine Pistole und brachte sie in den Anschlag.


    Der Anführer der Killer der Schwarzen Anzüge forderte damit den Anführer der Leibwächter der Schwarzen Anzüge auf, keine Dummheiten zu machen.


    Emilio sah Spider an. Langsam erholte er sich vom ersten Schock. »Das ist nicht nötig. Meine Waffe steckt in einem Schulterhalfter unter dem Mantel. Soll ich sie ablegen oder willst du, dass einer deiner Männer sie an sich nimmt?«


    Spider griff mit der freien Hand nach hinten und winkte einen seiner Männer zu sich. Der sicario trat hinter Emilio, griff um ihn herum in den Mantel und entwaffnete ihn.


    »Ich bitte dich, es noch einmal zu überdenken, mi jefe«, bat Emilio. Seine Stimme blieb ruhig, aber das Zittern seiner Lippen strafte ihn Lügen.


    »Du hast mir stets gut gedient, mein Freund.«


    »E…es war mir eine Ehre.«


    »Zu schade, dass ein pinche gringo kommen musste, um alles zu ruinieren.«


    »Mi jefe, wenn du mir noch eine Chance gibst …«


    Daniel de la Rocha schoss Emilio dort, wo er stand, in den Kopf.


    In einer einzigen Bewegung drehte sich DLR um, sank in eine geduckte Schussposition und jagte den beiden Männern, die sich in zehn Metern Entfernung in ihren Fesseln wanden, zwei Kugeln aus seiner 45er in den Kopf. Ihre Gegenwehr erlahmte, doch die Wucht der Kugeln ließ ihre Körper vor und zurück schwingen.


    Emilio López López lag zusammengerollt zu de la Rochas Füßen.


    DLR stand auf und ätzte: »Noch eine Chance? Ein Leibwächter bekommt keine weitere Chance. Ich war letzte Woche zweimal in Gefahr.«


    Keiner der sicarios sagte etwas.


    Schließlich ließ DLR die Pistole im Holster verschwinden. »Spider?«


    »Sí, mi jefe.«


    »Du bist ab sofort mein persönlicher Leibwächter.«


    »Danke.«


    »Bedank dich nicht zu früh. Du hast gerade gesehen, was passiert, wenn du zweimal versagst.«


    »Ich werde dich kein weiteres Mal enttäuschen.«


    Der Bankier trat aus der 19-sitzigen Fairchild Metroliner Turboprop auf die Landebahn im zwei Stunden südlich von Puerto Vallarta an der Pazifikküste gelegenen Manzanillo. Die Sonne stand hoch am Himmel und der Bankier schob seine 4800 Dollar teure Moss-Lipow-Sonnenbrille von der Stirn auf die Nase, um seine Augen vor der Helligkeit zu schützen.


    Ein SUV wartete auf den Bankier und seine beiden Leibwächter. Sie waren die einzigen Passagiere im Flugzeug gewesen. Nachdem er sich die Zeit genommen hatte, dem Piloten und dem Co-Piloten die Hände zu schütteln, stieg der Bankier mit seiner 3000 Dollar teuren Pineider-Lederaktentasche als einzigem Gepäckstück die Treppe hinunter.


    Er näherte sich der Limousine. Der Fahrer öffnete die Hintertür für ihn. Der Bankier beugte sich in die Limousine hinein, taumelte dann aber nach vorn. Seine Brust explodierte auf dem prächtigen Leder des Innenraums, spritzte auf kristallene Longdrink-Gläser und tropfte über getönte Fenster.


    Seine Moss-Lipow-Sonnenbrille fiel herunter und kullerte über den Boden. Die Pineider-Aktentasche entglitt seinen Händen und prallte gegen den Hinterreifen der Limousine.


    Der korpulente Körper rutschte rückwärts vom glatten Polster und schlug mit dem Gesicht voran auf die Landebahn.


    Kaum hatten seine Begleiter bemerkt, was passierte, warfen sie sich auf ihn, doch es war zu spät.


    Die Leibwächter machten ihrer Berufsbezeichnung in dieser Situation alle Ehre, denn etwas anderes als den Leib zu bewachen konnten sie nicht mehr tun.


    500 Meter entfernt klappte Gray Man den Kolben des zusammenklappbaren Sako-Gewehrs ein. In Sekundenschnelle hatte er die Waffe in einer Segeltuchtasche verstaut und diese in den Fußraum auf der Beifahrerseite seines schwarzen Mazda Pick-ups geschleudert.


    Er hatte den Bankier mit einem einzigen Schuss getötet. Die Durchschlagskraft des 338er Lapua-Geschosses wirkte aus nur 400 Metern Entfernung fast übertrieben – man konnte sich darauf verlassen, einen Mann damit auf die mehr als sechsfache Distanz zu töten. Gentry hielt die Hütte am Hang unweit des Flughafenvorfeldes allerdings für den idealen Unterschlupf und die Sako war die einzige Distanzwaffe, die Hector Serna ihm mitgegeben hatte.


    Er machte sich keine Sorgen wegen eines etwaigen Overkills, er machte sich vielmehr Sorgen um das Ergebnis.


    Und das Ergebnis fiel eindeutig aus.


    Mit weniger als einer Unze Blei hatte er 16 Jahre Berufserfahrung im Bereich der Geldwäsche eliminiert.


    Ja, Daniel de la Rocha hatte noch andere Bankiers und in Mexiko mangelte es nicht an qualifizierten Männern, die bereit und willens waren, das Opfer zu ersetzen, das mit dem Rücken auf der Landebahn lag, während sich ein verzweifelter Leibwächter vergeblich an Mund-zu-Mund-Beatmung versuchte. Der Tod des Bankiers versetzte dem Finanzapparat von DLRs Organisation definitiv einen schweren Schlag.


    Court verschwendete keine Sekunde mit Reue oder Bedauern. Nein, er sah auf die Uhr und trat fester aufs Gas.


    Bevor der Tag sich dem Ende neigte, hatte er zwei weitere Jobs zu erledigen.


    »Gilberto Moreno wurde heute Mittag von einem Scharfschützen getötet.«


    Es war 23:30 Uhr abends und de la Rocha kniete vor der Ikone der Santa Muerte. Er hatte in seiner Kapelle hier an der Hacienda Maricela gerade ein stummes Gebet angestimmt, als Nestor Calvo hinter ihm den Raum betrat, einen Blick mit Spider wechselte und seinem knienden patrón die Hiobsbotschaft überbrachte.


    »Gray Man?«


    »Zweifellos. Und das war erst der Auftakt. Um halb sechs hat eine kleine Explosion in einem unserer Lager in Colima einen schweren Brand entfacht. Dabei wurde eine komplette Lieferung Ephedrin aus Indien zerstört. Wir müssen die foco-Produktion für diese Woche nach hinten verschieben.«


    »Verdammt«, schimpfte DLR, ohne die Augen von seiner religiösen Muse zu lösen. »Er arbeitet schnell.«


    »Und vor wenigen Minuten hat er erneut zugeschlagen.«


    »Wo?«


    »Wieder in Colima. Er hat einen Lkw mit Mohnpaste geklaut und den Fahrer getötet. Der Lastwagen ist von einer Klippe gestürzt.«


    »Wie viel Paste?«


    Calvo zuckte mit den Schultern: »Unsere Heroinlieferung wurde nicht so stark in Mitleidenschaft gezogen wie die des foco. … Ich kalkuliere zwei Tage, um die Produktion zu ersetzen.«


    DLR betete noch einen Moment, und Calvo unterdrückte einen Stoßseufzer. Sein Gesicht blieb neutral. Spider sah ihn mit hochgezogener Augenbraue an. Das fehlte gerade noch, dass der Typ an den Boss petzte, dass sein Berater vom Anhimmeln der dämlichen Puppe in der Ecknische zunehmend genervt war.


    De la Rocha blickte zu Santa Muerte auf. »Sie ist wütend.«


    Calvo schüttelte den Kopf. »Nein, Daniel. Er ist wütend. Hier geht es um Gray Man, schon vergessen?«


    Daniel stand auf und kam durch die abgedunkelte Kapelle zu seinem consigliere.


    »An einem Tag schädigt ein einziger Mann mein Finanzgeschäft, mein Heroingeschäft und mein Methamphetamingeschäft.«


    »Sí, Daniel.«


    »Ich hoffe, wir haben Männer in Colima, die nach ihm suchen?«


    »Die gesamte Polizei und andere Aktivposten in der Gegend. Aber ich nehme an, dass Gray Man längst abgehauen ist.«


    »Wohin?«


    »Das weiß ich nicht. Aber ich frage mich, ob er auch gegen andere Abteilungen unseres Unternehmens zuschlagen wird. Marihuana, Transportwesen, Flug- und Schifffahrt, Entführung. Solange er lebt, wissen wir nicht, wo er als Nächstes auftaucht.«


    »Wer versorgt ihn mit Informationen über unsere Geschäftsfelder?«


    »Jemand, der mit dem vollen Umfang unseres Business vertraut ist. Entweder jemand von der Bundespolizei oder sogar ein Mitglied des Madrigal-Kartells.«


    »Ich weiß, dass es Madrigal ist.«


    »Das weißt du eben nicht.«


    DLR verließ den Raum. Spider blieb ihm auf den Fersen. Calvo folgte.


    »Es ist Madrigal«, insistierte DLR gegenüber Nestor.


    »Das hat die Madonna dir gesagt, richtig?«


    Daniel blieb im Flur stehen und drehte sich zu Calvo um. Spider bezog Position an der Seite seines Vorgesetzten. De la Rocha sagte: »Ihre Informationen haben sich in dieser Angelegenheit bislang als zuverlässiger erwiesen als deine, consigliere. Du tätest gut daran, deinen Wert für mich zu erhöhen.« DLR und Spider wandten sich ab und entfernten sich durch den Korridor.
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    Gentry fand Zuflucht in einer stillgelegten Silbermine in der Nähe von La Rosa Blanca, einer kleinen Bergstadt. Von dort aus war es eine bequeme Autofahrt bis Guadalajara, mit Zugang zur Pazifikküste und nach Mexico City. Beide Ziele ließen sich innerhalb weniger Stunden erreichen. Hector Serna hatte Gentry mit einem alten Mazda-Pick-up versorgt. Er nutzte den Zugang zu einem längst nicht mehr genutzten horizontal verlaufenden Bergwerkschacht an der Seite der Anhöhe, um das Fahrzeug während der Nacht dort unterzubringen. In Guadalajara hatte Court in einem Campingladen Ausrüstung im Wert von mehreren Tausend Dollar erstanden, damit es in den kühlen Nächten auf dem Berg nicht unangenehm wurde. Gasherd, Einmannzelt, Trockennahrung und Vier-Liter-Wasserkrüge erfüllten all seine Bedürfnisse. Batteriebetriebene Generatoren luden Mobiltelefone und GPS auf und spendeten Licht, wenn er es brauchte, um auf dem kalten Boden neben dem Truck an dem einen oder anderen Projekt zu tüfteln.


    Im Bergstollen hatte Court eine Menge Projekte am Laufen.


    Und im westlichen Mexiko verfolgte er eine Menge Ziele. In den letzten beiden Tagen hatte es viel zu tun gegeben. Er tötete einen Gebietschef der Schwarzen Anzüge in Nayarit, zerstörte auf einem Flughafen in Tepic zwei Flugzeuge im Besitz von de la Rocha und setzte ein Lager nordöstlich von Magdalena in Brand.


    Jetzt brach der Morgen des vierten Tages seines groß angelegten Kriegs gegen die Schwarzen Anzüge an. Er war bis drei Uhr wach gewesen, hatte im Schlafsack auf der Ladefläche des Mazda aber trotzdem mehrere Stunden erholsamen Schlaf bekommen. Zweimal schreckte er wegen Geräuschen in der Nähe hoch. In beiden Fällen schnappte er sich ein AK-47 und holte mithilfe der Armeelampe, die am vorderen Ende des Sturmgewehrs befestigt war, die Umgebung aus der Dunkelheit. Es eilten jeweils gebückte pelzige Kreaturen davon und verschwanden tiefer im schwarzen Minenschacht.


    Obwohl er ihn spät begann, verfolgte Court an diesem Tag große Pläne. Hector Serna hatte ihm einige Informationen über bekannte Sammelpunkte der Schwarzen Anzüge in der Region übermittelt und er wollte sie per GPS-Ortung gezielt ansteuern. Über eine Liste von Zwischenstationen wollte er alle Ziele bis zum entferntesten Punkt seiner Reise ansteuern. Mit etwas Glück ließen sich vor Ende des Arbeitstags fünf verschiedene Ziele abarbeiten. Er rechnete nicht damit, vor Mitternacht in die Mine zurückzukehren, auch wenn er nicht mit Sicherheit wusste, ob er auf jeder Etappe seiner Route etwas zum Zerstören oder Schwarze Anzüge zum Töten antraf. Jeder Aspekt des von ihm angestrebten Chaos musste gegen das Risiko seiner Tötung oder Gefangennahme abgewogen werden. Und jedes Etappenziel musste so gelegen sein, dass er schnell und gefahrlos den Rückzug antreten konnte.


    Vor dem Mittag war er in einen Lagerbereich in Guadalajara gefahren, um zu beobachten, wie von mehreren Eisenbahnwaggons Kisten entladen wurden, von denen Serna behauptete, dass sie Gras enthielten, das unten im Süden in Chiapas und Guatemala angebaut wurde. Aus der Ferne verfolgte Court die Arbeiten durchs Fernglas und gewann den Eindruck, dass Sernas Informationen zutrafen. Allerdings blieben die beladenen Lastwagen über eine Stunde lang hinter den gut bewachten Zäunen des Bahnhofs stehen. Court versuchte, die UKW-Frequenzen der Funkgeräte der Männer bei den Lastwagen abzuhören, aber ihre Walkie-Talkies benutzten eine Verschlüsselung, sodass er nicht genug Kommunikation mitbekam, um den Grund für die Verzögerung herauszufinden. Ihm hatte vorgeschwebt, die Lastwagen auf der Autobahn zu attackieren, aber sie machten keine Anstalten, die Station zu verlassen, selbst um 14 Uhr noch nicht. Widerwillig entschied er, diese Mission abzubrechen und zur nächsten Zwischenstation zu fahren, um vor Sonnenuntergang noch etwas in die Luft zu jagen.


    Seine zweite Lokalität erwies sich ebenfalls als Pleite. Es handelte sich um ein Safe House der Schwarzen Anzüge, aber als er die Tür eintrat und die Zimmer mithilfe des AK sicherte, stieß er dort weder auf Menschen noch auf Drogen, Waffen oder Geld. Er spielte mit dem Gedanken, das Haus kurzerhand in Brand zu setzen, aber es lag in einem Wohngebiet im Stadtteil Zapopan von Guadalajara. Die Gefahr, den gesamten Block abzufackeln, hielt er für zu groß. Deshalb stieg er in den Mazda und raste gen Osten.


    Dort gab es drei weitere Orte, die auf seiner To-do-Liste standen. Er hoffte, dass er mindestens an einem auf etwas stieß, das es wert war, zerstört zu werden. Er schielte auf den GPS-Empfänger.


    Nächster Halt: ein weiteres Safe House der Schwarzen Anzüge, diesmal in Chapala. Court hoffte, dass die Spur nicht ebenfalls längst abgekühlt war.


    De la Rocha schlief in einer Chaiselongue auf dem kühlen Balkon vor seinem Schlafzimmer. Er mochte das Gefühl, in der freien Natur zu sein. Es erinnerte ihn an die Zeit in der Armee, auch wenn ihm dort natürlich nicht der Außenbereich eines opulenten Schlafzimmers in einer Hacienda auf einem eigenen, 200 Hektar großen Grundstück zur Verfügung gestanden hatte.


    Spider saß hinter ihm im Schlafzimmer auf einem Stuhl mit hoher Rückenlehne und Blick auf die Balkontür, ein M4-Gewehr auf dem Schoß. Ersatzmagazine ragten aus einer Tasche, die neben ihm auf dem Boden stand.


    Ohne Vorwarnung stürmte Nestor Calvo Macias in den Raum. Spider sprang auf und hob die Waffe, doch der Ältere stürmte an ihm vorbei und schrie zu seinem schlafenden patrón auf den Balkon hinaus: »Gray Man hat das Safe House in Chapala angegriffen!«


    De la Rocha setzte sich langsam auf und rieb sich die Augen. »Chapala? Madre de Dios! Hat er das Geld mitgenommen, das wir dort aufbewahren?«


    »Er hat es nicht mitgenommen, er hat es verbrannt.«


    DLR fluchte und rieb sich das Gesicht. »¡Qué chingado! Wie viel?«


    »Alles. Wir hatten rund 17 Millionen US-Dollar palettiert und warteten auf den Transfer an die Banken. Ich besorge mir die Zahlen aus der Buchhaltung und teile dir dann den genauen Betrag mit.«


    »Und er hat es einfach verbrannt? Die Paletten angezündet?«


    »Sí.«


    »Was ist mit den Männern, die dort Wache …?«


    »Einer ist tot, ein weiterer wird vermisst, soweit wir annehmen …«


    »Und der ganze Rest? Sicher haben wir mehr Personal darauf angesetzt, 17 Millionen Dollar zu bewachen!«


    »Es gab ein Dutzend Männer dort. Die anderen sind am Leben, haben aber erst etwas bemerkt, als das Feuer ausbrach. Gray Man haben sie nicht mal zu Gesicht bekommen.«


    »Richte jeden Einzelnen dieser dämlichen pendejos verdammt noch mal hin.«


    »Sí«, versicherte Spider und schob den Kopf in den Flur hinaus. Er blaffte seinen Untergebenen Befehle zu, mit denen er das Schicksal der Überlebenden im Safe House von Chapala besiegelte.


    »Daniel«, merkte Calvo mit einem leichten Flehen in der Stimme an. »Innerhalb von vier Tagen hat er fast ein Dutzend Anschläge auf unser Eigentum durchgeführt. Nach vorsichtiger Schätzung summiert sich der monetäre und materielle Schaden auf rund 50 Millionen Dollar.«


    »Er kostet mich also über zwölf Millionen Dollar am Tag?«


    »Vorsichtig geschätzt.«


    »Aber wie lange kann er so weitermachen?«


    Spider entschied sich für offene Worte: »Mi jefe, unsere Organisation ist darauf ausgerichtet, Militär, Bundespolizei und konkurrierende Kartelle zu bekämpfen. Wir sind weniger gut gerüstet, um gegen einen Mann mit der Mobilität und den Fähigkeiten von Gray Man vorzugehen. Es lässt sich schwer einschätzen, wie lange er noch wüten kann, bevor wir ihn schnappen.«


    Calvo hakte ein: »Wir halten es für möglich, dass er seine Informationen von Madrigal erhält, aber wir wissen nicht, ob er explizit mit der Madrigal-Organisation zusammenarbeitet.«


    »Dein Gegenstück bei Los Vaqueros, wie war noch sein Name?«


    »Hector Serna Campos.«


    »Richtig. Setz dich mit ihm in Verbindung. Sag ihnen, dass es Krieg bedeutet.«


    »Daniel, jetzt mit Madrigal Krieg zu führen, würde uns nur noch mehr Geld kosten. Wir können nicht …«


    De la Rocha schrie, während er vom Balkon ins Schlafzimmer stürmte. »Hör auf, mir zu sagen, was ich tun kann und was nicht! Sie brechen gerade einen Krieg mit mir vom Zaun, mithilfe dieses einen Mannes!«


    »Das wissen wir nicht mit Sicherheit!«


    »Doch, ich weiß es!«, brüllte de la Rocha, während Speichel aus seinem Mund flog. Ein kehliger Schrei aus Wut und Frust schloss sich an – einer Wut, die sich seit Tagen angestaut hatte. »Ich hatte diesen Mann bereits in Ketten vor mir! Ich hätte den Abzug meiner Pistole drücken und diesen Wahnsinn vor einer Woche beenden können! Warum habe ich es nur nicht getan? Warum habe ich diesen pendejo nicht getötet? So viele Opfer auf unserer Seite, und alles nur, weil ich ihn verschont habe.«


    Calvo warnte: »Er wird noch mehr deiner Männer töten, wenn du ihn jagst. Er ist zu gut.«


    De la Rocha gewann die Kontrolle über sich zurück. Er atmete ein paarmal tief durch, massierte den Nacken und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Es spielt keine Rolle. Männer verliert man leicht. Stolz? Stolz zu verlieren ist sehr schwierig.«


    Er richtete das Wort an Spider. »Meine Entscheidung steht. Von diesem Moment an führen wir totalen Krieg gegen die Los Vaqueros.«


    »Entendido, señor.«


    »Wo immer wir auf sie stoßen, überall im Land …«


    Spider sah seinem Anführer in die Augen. »Sterben sie.«


    »Correcto.«


    Noch warf Calvo nicht das Handtuch. »Don Daniel, ich flehe dich an, auf meinen Rat zu hören. Spider will Krieg mit Madrigal, um dir zu zeigen, dass seine Männer kämpfen können. Gray Man können sie aufgrund seiner Fähigkeiten und seiner List nicht töten, aber einen Haufen pinche Vaqueros auf offener Straße zu erschießen, das schaffen sie.«


    Javier ›Spider‹ Cepeda musterte Nestor finster und streifte ihn mit einem Blick, den unzählige Männer zu Gesicht bekommen hatten, kurz bevor Spider ihnen den Kopf abhackte. »Mi jefe, der alte Mann will Krieg mit den Los Vaqueros vermeiden, weil er weich ist. Wir waren zu lange zu nachsichtig im Umgang mit Madrigal. Sieh dir an, wie uns der Cowboy dafür belohnt! Wir werden sie so lange bekämpfen, bis sie Gray Man töten oder ihn an uns ausliefern. Meine Männer werden ihren Platz mit dem Blut des Gegners rot einfärben. Innerhalb einer Woche wird der Cowboy einsehen, dass der amerikanische Killer eine Belastung für seine Organisation darstellt. Dann können wir uns jederzeit zurückziehen, wenn du es uns befiehlst.«


    DLR nickte schon, bevor Spider seine kleine Ansprache beendet hatte. Er wandte sich an Calvo.


    »Nestor, ich möchte, dass du mit deinem Gegenpart bei den Los Vaqueros kommunizierst. Erklär ihm, dass wir wissen, dass sie Gray Man anleiten, und das als totale Kriegserklärung betrachten. Wir werden sie für den Verlust von Eigentum und Leben zur Verantwortung ziehen und mit voller Härte darauf reagieren, solange Gray Man am Leben ist.«


    Nestor war wütend und enttäuscht, zögerte aber keine Sekunde. Er hatte ein gutes Gespür für die Stimmungen seines Bosses und erkannte, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt für Widerworte war. »Sí, Daniel. Ich werde mich sofort mit Hector Serna in Verbindung setzen, seiner Organisation den Krieg erklären und ihm Bedingungen übermitteln, unter denen wir ihre Kapitulation akzeptieren.«


    Der erste Angriff erfolgte nur 33 Minuten später. Einige niedere sicarios in Mazatlán, die den Auftrag hatten, einen örtlichen Unterboss der Madrigal-Organisation zu verfolgen, erhielten eine SMS, mit der die Jagdsaison auf die Los Vaqueros eröffnet wurde. Sofort standen sie von ihrem Außentisch in einem Café auf, warfen mit Tamale getränkte Pappteller in den Müll, gingen in den Juwelierladen auf der anderen Straßenseite und erschossen den Mann, den sie verfolgt hatten, zusammen mit seiner Frau und zwei Leibwächtern.


    Neun Minuten später wurde ein Lastwagen mit vier Vaqueros von einem SUV der Staatspolizei Jalisco auf der Autobahn von Puerto Vallarta nach Guadalajara angehalten. Die Männer wurden in Exekutionsmanier in einer Reihe vor ihren Fahrzeugen aufgestellt und erschossen. Die Leichen ließ man wie überfahrene Tiere auf der heißen Bergautobahn zurück.


    Bis zum Abend wurden zwölf weitere Vaqueros ermordet und sieben verwundet. Vier Mitglieder der Los Trajes Negros kamen bei Schusswechseln ums Leben, ein unbeteiligter Passant wurde von Schrotkörnern durchsiebt, als es zwischen rivalisierenden Fraktionen der Bundespolizei in Mexico City zum Feuergefecht kam.


    32 Tote in den ersten zwölf Stunden dieses Kriegs. Und es war erst der Anfang.


    Zwei weitere Tage verstrichen. Court arbeitete wie im Fieberwahn. So gut die geheimen Informationen von Serna auch sein mochten, sie verblassten gegenüber der Beute, die er bei den Überfällen machte. In Colima nahm er einem Wachmann das Smartphone ab und stieß im Adressbuch auf den Eintrag ›Foco‹. Er wusste, dass es der lokale Slang für Crystal Meth war, deshalb fuhr er hin und traf einen Lkw-Fuhrpark voller Frachtcontainer an. Mehrere Wachen verrichteten dort ihren Dienst, doch Court gelang es, in den Komplex einzudringen und mehrere ANFO-Bomben zu platzieren, die er im Minenschacht präpariert hatte, jeweils mit einem simplen Funkzünder ausgestattet. Kaum hatte er die Explosionszone verlassen, wählte er auf einem seiner vielen Mobiltelefone eine Nummer, und sechs Behälter mit Crystal flogen in einem Pilz aus schwarzem Rauch in die Luft.


    Auf einem nahe gelegenen Hügel hielt er an, um sein Werk zu bewundern. Dabei entdeckte er einen einzelnen Mann, der im schwarzen BMW vom Ort des Geschehens davonbrauste. Court drängte das Sportcoupé mit seinem Pick-up von der Straße, beobachtete, wie ein Mitglied der Schwarzen Anzüge aus dem Wrack kroch, und nahm es als Geisel. Vier Stunden später erlag der Mann seinen Verletzungen – allerdings erst, nachdem er dem Amerikaner ein umfangreiches Sammelsurium von Informationen über de la Rochas Crystal-Geschäfte in Nayarit und Jalisco überlassen hatte.


    Court beschloss, sich für ein paar Tage auf das Meth zu konzentrieren. Nach Aussage des sterbenden Schwarzen Anzugs handelte es sich dabei um DLRs Goldesel. Das Produkt war teuer in der Herstellung und ließ sich leicht sabotieren, indem man die spezialisierten Fachkräfte tötete oder einschüchterte beziehungsweise die Infrastruktur der Labors zerstörte. Court erschien dieses Vorgehen erstrebenswerter, als Marihuanapflanzen oder Mohnfelder niederzubrennen. Wenn sich entsprechende Gelegenheiten boten, würde er Letzteres trotzdem weiter tun. Foco schien trotzdem die beste Wahl zu sein, um eine schnelle Wirkung zu erzielen.


    Das führte Court nach Acaponeta, einer kleinen Flussstadt auf der Ebene an der Straße nach Mazatlán. Dem sterbenden Schwarzen Anzug hatte er ein paar Adressen entlockt, auf die er sich konzentrieren wollte, bevor er in die Berge aufbrach, um ein Superlabor zu attackieren.


    Doch bevor er am Abend Chaos und Verwüstung anrichtete, ging Gentry erst einmal in einen Supermarkt, um sich mit Bohnen, Softdrinks, Instantkaffee und Wasser einzudecken. Danach betrat er eine cantina nebenan, um die Herrentoilette zu benutzen. Nachdem er gepinkelt und sich den gröbsten Schmutz von den Händen abgewaschen hatte, drehte er sich halb zur Tür und stutzte. An einer Wand war das Gesicht eines Mannes auf einem Fahndungsposter abgebildet und starrte ihn finster an.


    Unbehagen durchzuckte seinen Körper stärker, als er es in den letzten Jahren je verspürt hatte.


    Das war er. Der verdammte Steckbrief galt ihm.


    GESUCHT WEGEN MORDES


    Amerikanischer Killer des Madrigal-Kartells


    Darunter stand eine örtliche Mobilfunknummer.


    Gentry wurde in diesem Moment bewusst, dass er sich seine Rückkehr in die Vereinigten Staaten abschminken konnte. Selbst wenn er das hier überlebte und aus Mexiko entkam. Die US-Regierung würde ihn trotzdem als Killer für die mexikanische Mafia abstempeln.


    War es ihm das Mädchen wert?


    Court schüttelte den Kopf. Es gefiel ihm gar nicht, dass sich diese Frage in sein Gehirn eingeschlichen hatte.


    Ja, natürlich ist sie mir das wert!


    Er riss den Zettel von der Wand und warf ihn in den Müll.


    Die Tür zu seiner Linken ging quietschend auf.


    Gentry wirbelte herum, während er die Waffe zog, und ging vor dem Waschbecken in die Hocke. Er richtete die Glock auf die Brust der Zielperson. Sein Finger hatte die Abzugssicherung der Waffe bereits umgeklappt.


    Die Arme des Mannes zuckten über den Kopf. »Madre de Dios!«, schrie er panisch.


    Court spähte am Visier der Glock vorbei, entspannte den Finger am erbarmungslosen Abzug und sah einen übergewichtigen Mann mit Cowboyhut vor sich. Nur ein einfacher Bauer, ein Gast der Bar, der sich nach ein paar Coronas erleichtern wollte.


    Court stand auf, steckte die Waffe ins Holster und schob sich an dem panischen Arbeiter vorbei, ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen.


    Verdammt, Gentry. Reiß dich zusammen!
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    Court brauchte einen ganzen Tag, um seine Position zu erreichen. Er fuhr mit dem Mazda in die Berge, kletterte und kroch durch unwegsames Gelände, versteckte sich unter einer Fußgängerbrücke, als bewaffnete guerreros sie passierten, glich die GPS-Koordinaten mit der Position ab, die ihm der Schwarze Anzug genannt hatte, dessen Leiche in einer Schlucht in der Nähe von Courts Minenversteck lag. Dabei ärgerte er sich unentwegt über die auftretende Verzögerung. Er wollte den Schwarzen Anzügen jeden Tag, mehrmals täglich, einen empfindlichen Schlag versetzen und befürchtete, dass seine Mission, wenn er 24 Stunden lang nichts anderes tat, als sich unbemerkt durch die Sierra Madre zu einem Ort zu bewegen, der womöglich gar nicht existierte, an der für ihren Erfolg so entscheidenden Dynamik verlor.


    Natürlich war ihm nicht bewusst, dass Daniel de la Rocha tags zuvor dem Madrigalkartell den Krieg erklärt hatte. Courts Reisetag war für die Schwarzen Anzüge dennoch der sechste Tag des Blutvergießens, und die Tatsache, dass Gentry nicht persönlich an den Kampfhandlungen teilnahm, war den Los Trajes Negros verborgen geblieben.


    Gemessen an der Anzahl der Zwischenfälle, der Toten und Verwundeten, der angegriffenen Konvois oder der überfallenen Safe Houses steigerte sich die Dynamik gegen die Schwarzen Anzüge sogar noch.


    Court huschte durch die Dunkelheit. Die von Hector Serna organisierten Nachtsichtbrillen der zweiten Generation wirkten im Vergleich zur Ausrüstung, die Court in der Vergangenheit benutzt hatte, beinahe antiquiert, aber sie erfüllten ihren Zweck. Er durchquerte eine Talsohle, kam dicht genug an ein von DLRs Leuten bewohntes Dorf heran, um die Kochstellen zu riechen und die Hunde bellen zu hören, blieb aber für die Einheimischen unsichtbar. Gegen ein Uhr morgens erreichte er einen Bach, genau dort, wo der tote Schwarze Anzug es angekündigt hatte, und seine Stimmung besserte sich erheblich. Er folgte dem Wasserlauf in einen dunklen Canyon. In der Ferne toste ein Wasserfall, aber er war nicht nahe genug, um ihn zu sehen.


    Er lief weiter. Nachtsichtbrille und GPS wiesen ihm den Weg, aber am Ende waren es die eigenen Ohren, der Geruchssinn und sein Wissen über die Wildnis und wie man sich lautlos durch sie bewegte, die ihn am Leben erhielten. Um fünf Uhr morgens erreichte er die Zielposition. Court ließ sich an einem Felsvorsprung hinunter, der über einem winzigen Canyon hing, dann glitt er in den Schutz der Baumkronen.


    Bis zum Morgengrauen dauerte es noch zwei Stunden, aber von seiner Position in der steilen Felswand aus konnte Court Tortillas und Kaffee riechen. Ein Hahn krähte. Hunde bellten und Ziegen meckerten. Vorboten einer menschlichen Siedlung. Gelegentlich wehte der Duft von Marihuana zu seinem drei Meter über dem Feldweg gelegenen Versteck in der Felswand. Kurz darauf wurden Motoren gestartet – mächtige, gasbetriebene Generatoren –, und während das natürliche Licht von oben in den Dschungel durchsickerte, strahlte ihm elektrisches Licht von einer 50 Meter entfernten Lichtung entgegen. Eine Art Schuppen aus Metall-Fertigteilen, in mattem, tristem Olivgrün gestrichen, wurde im Scheinwerferlicht erkennbar. Ein Jeep setzte zurück und wendete. Wenige Sekunden später fuhr er, bepackt mit Männern und Waffen, unter Courts Standort vorbei.


    Im Schatten seines Verstecks rüstete sich Court für den bevorstehenden Angriff.


    Um sieben Uhr am selben Morgen beendete Nestor Calvo in seinem Büro an der Hacienda Maricela ein Telefonat. Er saß seit halb sechs in Hemd und Krawatte am Schreibtisch, den Mantel über einen Ledersessel in der Ecke drapiert. Er trank Mangosaft und Kaffee, während er Anrufe und E-Mails an seine Kontakte in den Vereinigten Staaten abfeuerte. Während der Konflikt seiner Organisation mit Constantino Madrigal von Stunde zu Stunde an Schärfe zunahm, war er dazu verdonnert, allen Spuren im Zusammenhang mit Elena Gamboa nachzugehen. Es gab Anzeichen dafür, dass die Gamboas Tucson mit dem Bus verlassen hatten, möglicherweise Richtung Nordosten.


    Auf Grundlage dieses vagen Brockens fragwürdiger Information verbrachte Calvo 90 Minuten damit, Mitglieder seines Netzwerks von Chicago bis Boston zu kontaktieren und Leute zu beauftragen, sich bei sämtlichen Kontaktleuten nach einer schwangeren Mexikanerin im Alter von 35 Jahren zu erkundigen.


    Die sprichwörtliche Nadel im Heuhaufen, wie Calvo fand, aber zu seinen Aufgaben gehörte eben auch, die Anweisungen seines Chefs zu befolgen. Das Handy klingelte. Das erste eingehende Gespräch des Tages. Hoffnungsvoll klappte er das Gerät auf und nahm den Anruf entgegen. »¿Bueno?«


    Fünf Minuten später stürmte er aus dem Büro und schlüpfte in den kevlarverstärkten Anzugmantel, während er die Tür hinter sich abschloss.


    Daniel de la Rocha bearbeitete den Sandsack des Fitnessstudios wie ein erfahrener Mittelgewichtsboxer. Er war nicht allein auf dem großen Teakholz-Areal – zwei weitere Schwarze Anzüge standen in der Nähe, bereits in Arbeitskleidung, und feuerten ihn an. Er lieferte sich einen Kampf mit seinem Trainer, bearbeitete die Boxbirne oder drosch mit behandschuhten Fäusten auf Sandsäcke ein. Die meiste Zeit stand sein Coach in der Ecke und gab Anweisungen.


    Javier ›Spider‹ Cepeda war ebenfalls anwesend. Er wich seinem Chef nicht mehr von der Seite, auch wenn er gleichzeitig Untergebenen, die kamen und gingen, um die Vorgaben ihres Chefs bezüglich des Krieges mit den Los Vaqueros umzusetzen, Befehle erteilte.


    Wie für ihn typisch, betrat der 57-jährige Nestor Calvo Macias eilig den Raum, ignorierte das Sicherheitspersonal und die übrigen Umstehenden und eilte zielstrebig zu seinem patrón.


    DLR bemerkte seine Reflexion im Wandspiegel. Er ließ die Arme sinken und wandte sich dem Neuankömmling zu. »Du bringst mir noch mehr schlechte Nachrichten, oder, Nestor?«


    »Superlabor Nummer sechs wurde zerstört.«


    »Was meinst du mit ›zerstört‹?«


    »Vernichtet, Daniel. Es war da, und jetzt ist es nicht mehr da. Da ist Feuer. Da sind Trümmer. Verbogenes Metall. Leichen. Ein Komplettverlust des Komplexes und des gesamten Materials.«


    DLR nickte nur, während ihm sein Trainer die Stirn mit einem Handtuch abwischte.


    Calvo setzte nach: »Gray hat zwei volle Chargen der Ware zerstört. Und die dort gelagerten Investitionsgüter. Außerdem hat er ein paar Männer getötet. Einige der dort arbeitenden Ausländer sind verschwunden. Wir wissen nicht, ob er sie entführt hat, ob sie umgekommen oder einfach weggelaufen sind.«


    De la Rocha spannte Brust und Arme an, dann schlug er mit der rechten Faust in den Sandsack.


    »Noch was«, schob Calvo leise hinterher. »Aus dem Büro des Laborleiters wurde ein Laptop entwendet. Der Laborleiter hat meinen Männern gesagt, dass alles gesperrt und verschlüsselt war, mit einer Ausnahme. Eine Datei war zum Zeitpunkt des Diebstahls geöffnet. Diese Datei enthält sensible Informationen, von denen wir annehmen müssen, dass sie sich jetzt in den Händen von Gray Man befinden.«


    De la Rocha drosch noch einmal auf den Sandsack ein und kehrte zu seinem consigliere zurück. »Was für Informationen?«


    »Eine Adressliste unserer Immobilienbestände in Mexiko.«


    »Scheiße!«, rief DLR. »Madrigal kennt jetzt die Lage all unserer Einrichtungen?«


    »Falls Gray Man für Madrigal arbeitet … dann ja.«


    »¡Hijo de puta!« Hurensohn! De la Rocha schrie und reagierte seinen Frust an der Boxbirne ab, bevor ihm etwas einfiel und er zu seinem consigliere herumwirbelte.


    »Cuernavaca? Steht das Haus in Cuernavaca etwa auch auf der …«


    »Sí, jefe.«


    »Nestor …. meine Kinder. Meine Frau. Das ist mein verdammtes Zuhause!«


    »Ich weiß.«


    »Er hat gesagt, er wird meine Familie nicht anrühren!«


    »Verzeihung, Daniel, aber er hat deine Familie nicht angerührt.«


    De la Rocha wischte den letzten Kommentar beiseite. »Was machen wir jetzt?« Er streckte die Arme aus, damit sein Trainer ihn von den Handschuhen befreite. Der ältere Mann eilte heran, um der unausgesprochenen Aufforderung nachzukommen.


    Calvo zuckte mit den Achseln. »Vor zwei Tagen haben wir uns beschwert, dass er uns 50 Millionen Dollar gekostet hat. Und jetzt? Um neue Routen und Safe Houses zu errichten, die Umleitung der Vertriebskanäle von unseren derzeitigen Einrichtungen in die Vereinigten Staaten? Das könnte uns das Zehnfache kosten.«


    Spider war bisher still gewesen, doch jetzt sagte er: »Jefe, wir müssen dich hier rausbringen, und zwar sofort!«


    »Meine Familie«, flüsterte DLR. »Bringt sie da weg.« Ein Schwarzer Anzug verließ den Trainingsbereich und zog ein Telefon aus einer Halterung am Gürtel, um das Sicherheitspersonal von Cuernavaca zu kontaktieren und es anzuweisen, de la Rochas Frau und die sechs Kinder zu evakuieren.


    Kurz darauf kam er zurück. »Tut mir leid.« Er blickte sich um und schien nicht recht zu wissen, wer ihm weiterhelfen konnte. »Aber wohin sollen sie gebracht werden?«


    DLR entschied: »Zum Anwesen in Portugal. Fahrt sie zum Flughafen in Mexico City und lasst sie heute Abend vom Jet abholen!«


    Calvo schüttelte den Kopf. »Nein. Die Adresse des Faro-Anwesens steht ebenfalls in der Datei.«


    »Motherfucker!« Der Drogenboss sagte es auf Englisch. Er hatte den Begriff während seiner Dienstzeit beim mexikanischen Militär und dem Training in den Vereinigten Staaten aufgeschnappt.


    »Er vernichtet uns.«


    »Nein«, widersprach Calvo. »Weil du das nicht zulassen wirst. Du wirst die Gamboa-Frau zurück…«


    »Auf keinen Fall!« DLR packte Calvo am Kragen und schob den älteren Mann gegen die Spiegelwand. »Das werde ich nicht tun!«


    »Daniel, dieses Fiasko kostet uns zu viel Geld, zu viel Zeit, zu viel …«


    »Das ist mir egal! Alles ist mir egal. Ich will, dass Elena Gamboa und dieser Gringo sterben! Jetzt bedrohen sie schon meine Kinder?«


    Auch auf die Gefahr hin, dass sein Boss ihm körperliche Gewalt antat, schüttelte Calvo unerschrocken den Kopf. »Niemand bedroht deine …«


    Spider ging sofort dazwischen. »Jefe, wir haben Freunde, die Eigentumswohnungen, ganze Hotelketten und Immobilien aller Art besitzen. Wir können deine Familie überallhin schicken und eine ganze Etage, ein ganzes Anwesen mieten! Ich verdopple den Schutz deiner Familie und du kannst es deinen Kindern als spontane Ferienreise verkaufen.«


    Calvo und de la Rocha funkelten sich noch einen Moment lang an, dann ließ der jüngere Mann den Mantel des Älteren los. Ohne ihren Anstarr-Wettstreit zu unterbrechen, sprach er mit Spider: »Verdreifache den Schutz. Und setz alle, die hier sind, davon in Kenntnis. Wir brechen in einer Stunde nach Puerto Vallarta auf. Dort arbeiten mehr Polizisten für uns als in jeder anderen Stadt. Ich fliege den Hubschrauber selbst. Bring Laura Gamboa mit. Wir ziehen in die größte Bleibe, die uns dort zur Verfügung steht. Und wir setzen den Krieg gegen Madrigal so lange fort, bis Gray Man liquidiert und Elena Gamboa gefunden ist.«


    Calvo stürmte ohne ein weiteres Wort davon. Auf dem Weg ins Büro beschloss er, alles in seiner Macht Stehende zu tun, um diesen Wahnsinn zu beenden, ungeachtet der Wünsche seines Vorgesetzten. ›Erwachsene Aufsichtsperson‹, so hatte der Amerikaner ihn genannt. Eine Bemerkung, die DLR beleidigen sollte. Nestor musste zugeben, dass die Einschätzung des Gringo ein Fünkchen Wahrheit enthielt.
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    Court näherte sich dem vorab vereinbarten Treffpunkt für die Übergabe von Ausrüstung durch das Madrigal-Kartell. Seine Vorräte an Sprengkapseln, Ammoniumnitrat und Heizöl gingen langsam zur Neige. Darüber hinaus benötigte er noch nicht benutzte Handys, etwas Bargeld und zusätzliche Munition für die Sako.


    Als er die Lagerhalle erreichte, stand ein Mann vor dem Eingang. Court inspizierte ihn aus der sicheren Deckung des Trucks rund 100 Meter entfernt.


    Serna. Allein. Er schien auf ihn zu warten.


    Court rollte mit dem Lastwagen heran, stieg aus und musterte den Geheimdienstchef der Los Vaqueros. »Was machst du hier?«


    »Der Cowboy will mit dir reden.«


    »Persönlich?«


    »Sí. Sofort.«


    Das überraschte Gentry. »Ich habe keine Zeit für eine persönliche Unterredung. Lässt sich das nicht auch telefonisch klären?«


    »Nein. Wir sollen dich zu ihm bringen.«


    »Wir?«


    »Ja, ich wollte dich nicht beunruhigen, deshalb warten meine Männer außer Sichtweite. Es sind rund 20, auf dem ganzen Gelände verteilt.«


    »Worüber will Madrigal reden?«


    »Das weiß ich nicht.«


    Court musterte den narco aus Sinaloa prüfend. Sagte der andere die Wahrheit oder log er ihn an? Court klopfte seine Möglichkeiten ab. Er traute sich zwar zu, Serna mit vorgehaltener Waffe in Schach zu halten und von hier zu verschwinden, aber was brachte das? Madrigal hatte keinen Grund, wütend auf ihn zu sein. Im Gegenteil, Court hatte den Geschäften von Los Vaqueros’ Hauptkonkurrenten ernsthaften Schaden zugefügt. Eigentlich sollte Madrigal narco corridos – ›Gangsterballaden‹ über Gray Mans Heldentaten – in Auftrag geben und ihm noch mehr Unterstützung als bisher zukommen lassen.


    Court nickte, hob die Arme und ließ sich von Serna filzen. Der Geheimdienstchef erleichterte ihn um vier Waffen, dann rief er mit einem Walkie-Talkie sein Team zu sich. Innerhalb von Sekunden tauchten mehrere riesige Dodge-Pick-ups an den vorderen und seitlichen Zufahrten auf, fuhren zu ihnen und sammelten Serna und Gentry ein, ehe sie im Konvoi Richtung Norden rollten.


    Gegen Mittag saßen Serna und Gentry in einer kleinen Propellermaschine mit Kurs Nordwest. Um halb eins landeten sie auf einer mit Gras überwucherten Landebahn in den Bergen, wechselten in geräumige Chrysler-Limousinen und durchquerten eine größere Siedlung. Court erkundigte sich bei Serna, wo sie waren, doch der Geheimdienstchef beließ es bei der Aussage, dass sie sich irgendwo im Süden von Sinaloa befanden.


    Nach weniger als 20 Minuten Fahrt passierten sie die Tore eines riesigen Friedhofs. Wolkenloser Himmel, angenehm kühle Temperaturen. Court entdeckte bewaffnete Männer mit Strohhüten, in der Nähe der kunstvollen Mausoleen auf dem gepflegten Gelände postiert. Ein gewaltiger Unterschied zu der Anlage, auf der man Eddie Gamboa beerdigt hatte. Hier herrschte purer Luxus. Teure, handbehauene Marmorkacheln, vergoldete Dächer und lebensgroße Statuen vor den Grabmälern.


    Serna beantwortete eine Frage, die Court gar nicht gestellt hatte. »Der gesamte Friedhof ist für Madrigals Männer reserviert. Er kommt oft her, um seine alten Freunde zu besuchen. Es ist eine große Ehre, dass er dich eingeladen hat, ihn hier zu treffen.«


    Gentry war ziemlich sicher, nicht wirklich ›eingeladen‹ worden zu sein, verkniff sich aber eine entsprechende Bemerkung. Der Chrysler folgte der kurvenreichen Straße, vorbei an Dutzenden von Gräbern, teilweise so groß wie Häuser. Bei manchen hingen gerahmte Fotos in gusseisernen Rahmen über der Tür, in anderen Fällen hing schmückendes Beiwerk an den Mausoleen – steinerne AK-47-Imitate, Cowboyhüte aus Marmor, lebensgroße Bronzepferde und sogar echte Kühlergrills und Fronten von Cadillacs und Dodge Pick-ups ragten aus dem Mauerwerk. Sogar eine lebensgroße zweimotorige Piper-Maschine aus Edelstahl war im Dach einer gewaltigen Krypta verbaut worden.


    Court stellte fest, dass gefühlt die Hälfte der roten, gelben und blauen Blüten, die in Sinaloa wuchsen, auf diesem Friedhof Verwendung fanden.


    Der Chrysler stoppte vor einer etwas bescheideneren Krypta. Dieses Bauwerk wirkte recht neu und wurde von gut einem Dutzend bewaffneter Männer bewacht. Madrigal persönlich war anwesend, mit Chingarito, seinem Sohn im Teenageralter. Der Cowboy trug ein rotes Hemd und Jeans, Strohcowboyhut und Tennisschuhe. Eine goldene Gürtelschnalle in Form eines Pferdekopfs war der einzige Schmuck, den Gentry außer der schlichten Halskette mit dem Kreuz an seinem Körper entdeckte.


    Der Cowboy trat auf Court zu, als dieser ausstieg, und reichte ihm die Hand mit einem Lächeln, das zum Teil vom Schnurrbart verdeckt wurde.


    Während er sprach, übersetzte Chingarito. »Sieben Tage, amigo. Vor genau einer Woche habe ich dich kennengelernt, und du hast versprochen, den Los Trajes Negros Ärger zu bereiten. Ich muss schon sagen … Ich ging davon aus, dass du ein paar Schwarze Anzüge ins Jenseits schickst, einige Waren vernichtest und dann selbst den Tod findest. Du hast mir bewiesen, dass du ein echter Krieger bist.«


    »Danke.«


    »Bist du sicher, dass du nicht in Sinaloa geboren wurdest?« Court schwieg. Der ›kleine Scheißer‹ hatte nichts zu übersetzen.


    Madrigal fuhr fort: »Du hast dir meinen Respekt erworben. Was du in sieben Tagen vollbracht hast, ist diesen erbärmlichen Schwachköpfen in sieben Jahren nicht gelungen.« Er deutete auf die herumstehenden Männer. Chingarito grinste beim Übersetzen.


    »Und ich lauf grad erst warm«, antwortete Gentry. »Noch ein paar Tage, dann wird er …«


    Madrigal unterbrach. »Aus diesem Grund habe ich dich herbringen lassen.« Chingarito strengte sich an, mit der Übersetzung Schritt zu halten.


    »Gestern Abend wurden neun meiner sicarios in Puerto Vallarta abgeschlachtet. Fünf Staatspolizisten aus Jalisco, die auf meiner Gehaltsliste stehen, verschwanden im Laufe des Tages in Guadalajara. Ohne Frage werden sie in Kürze tot mit ihren Schwänzen im Mund auf einer Straße gefunden. Vorgestern wurden zwölf meiner Männer ermordet und eine Warenlieferung wurde abgefangen.«


    Gentry trotzte dem vorwurfsvollen Blick seines Gegenübers. »Mir ist scheißegal, ob deine Killer getötet werden, und es wäre eine Beleidigung deiner Intelligenz, wenn ich mich dadurch von meiner Linie abbringen ließe.«


    Chingarito übersetzte. Madrigal antwortete: »DLR hat das veranlasst. Er vermutet, dass du mit mir zusammenarbeitest. Er bestraft mich für diese Verbindung. Ich habe dir gesagt, dass es nur funktioniert, wenn es gelingt, unsere Kooperation zu verheimlichen.«


    »Du hättest wissen müssen, dass das Risiko besteht, für meine Taten verantwortlich gemacht zu werden. Bestimmt hast du genug Auftragskiller und Drogen in Reserve, oder?«


    »Natürlich. Ich könnte jahrelang so weitermachen. Du fügst ihm mehr Schaden zu als er umgekehrt mir. Trotzdem gibt es eine Planänderung. Wir setzen unseren Krieg nicht fort.«


    »Was willst du damit sagen?«


    »Dass du keinen Nutzen mehr für mich hast. Ich bin einen Deal eingegangen. Indem ich den Schwarzen Anzügen deine Leiche aushändige, kann ich diese Auseinandersetzung beenden. Außerdem wurden mir noch einige andere Gegenleistungen versprochen. Ich habe mich darauf eingelassen.«


    »Du hast diesen Deal mit Nestor Calvo abgeschlossen«, zeigte sich Gentry überzeugt. Er wusste, dass DLR kein Mann war, der einer Vereinbarung mit Madrigal, seinem Erzfeind, zugestimmt hätte. Kämpfen und drohen, ja, das passte zu ihm – aber nicht, klein beizugeben.


    Madrigal zuckte mit den Achseln. Chingarito übersetzte. »Ja. Nestor Calvo Macias ist das heimliche Zentrum der Los Trajes Negros. Er ist sogar mächtiger als de la Rocha, weil er über umfangreiches Wissen verfügt. Er hat mir eins ihrer verbliebenen foco-Superlabors angeboten. Ein Geschenk mit einem langfristigen Wert von mehreren Milliarden Dollar.« Madrigal lächelte. »Du kannst dir auf deinen Marktwert etwas einbilden.«


    »Schön.«


    »Tut mir leid, mein Freund, aber ich muss dich jetzt töten. Ich werde deine Arbeit mit der wunderschönen Krypta ehren, die du hier siehst.«


    Die umstehenden Männer rückten näher. Court blickte sich hektisch nach Serna um. Er entdeckte den Geheimdienstchef in der Menge. Zwar wirkte er nicht sonderlich glücklich über diese Entwicklung, hielt sich jedoch im Hintergrund. Gentry sah Chingarito an. »Ich kann ihm viel mehr geben als Calvo. Sag ihm das!«


    Chingarito dolmetschte.


    Madrigal antwortete. »Du hast mir doch schon gegeben, was ich will. Ich will dieses Superlabor.«


    Von hinten wurde Gentry eine Tüte über den Kopf gestülpt.


    »Mátalo«, sagte Madrigal. Diesmal übersetzte Chingarito nicht. Court wusste, dass es sich um die Geburtsstadt von Madrigal handelte, zugleich aber auch um einen Befehl.


    Töte ihn!


    Er hörte eine Pistole, die dicht hinter seinem Kopf gespannt wurde.


    Court schrie ein einziges Wort.


    Da sagte Madrigal: »¡Espere!« Warte. Und dann: »¿Qué dijiste?« Was hast du gesagt?


    Court antwortete auf Spanisch: »Ich sagte Calvo. Ich kann dir Nestor Calvo liefern. Ihn in deiner Obhut zu haben, würde Daniel de la Rocha und die Schwarzen Anzüge endgültig erledigen, und das weißt du.« Court konnte Hector Serna zwar nicht sehen, aber er rief ihm zu: »Hector, würdest du nicht gern in Calvos Gehirn rumstochern? Sein komplettes Wissen aus ihm rauskitzeln?«


    Court schwitzte unter der schwarzen Kapuze. Alle Muskeln in Gesicht und Nacken waren angespannt und warteten auf einen Kopfschuss, den er gar nicht spüren würde. Er dachte nicht an den eigenen Tod, sondern einzig und allein an Laura. Er stellte sie sich vor, allein und verängstigt. Und er stellte sich die Männer vor, die zu ihr kamen, wenn sie nicht länger an einem Stück gebraucht wurde.


    Er wollte ihr so gern helfen.


    Er spürte Hände an Armen und Rücken, die ihn vorwärts ins Mausoleum stießen. Hinter ihm ertönten hektische Rufe, Befehle wurden gebellt, dann glitt die Tür hinter ihm zu und es wurde kühl und dunkel.


    Die Kapuze wurde entfernt. Links und rechts von ihm stand jeweils ein Mann, jeweils mit einer Pistole, die gegen seine Schläfe gedrückt wurde.


    Vor ihm, im Licht eines kleinen, runden Glasfensters auf der Rückseite der Krypta, sah er Madrigal, dessen Sohn und Serna.


    Serna meinte: »Calvo wird gut bewacht.«


    Court stotterte vor Angst. »Das hat mich noch nie aufgehalten.«


    Jetzt sprach Madrigal: »Du willst doch nur deine Haut retten. Ich glaube nicht, dass du ihn herbeischaffen kannst.«


    »Wie willst du Calvo beweisen, dass ich tot bin?«, fragte Court auf Englisch. Chingarito übersetzte simultan.


    »Ich werde ihm sagen, in welcher Gruft du begraben liegst. Er wird ein paar Männer schicken, die sich deine Leiche ansehen, bevor die Krypta versiegelt wird.«


    Court blickte zu Hector Serna. »Sag ihm, dass du ihn persönlich hier treffen willst, um ihm meine Leiche zu zeigen.«


    »Warum sollte er sich darauf einlassen?«


    »Er wird es tun müssen, weil er DLR schlecht anvertrauen kann, dass ihr beide einen Deal hinter seinem Rücken geschlossen habt. Er wird jeder angemessenen Bitte nachkommen, um diese Transaktion geheim zu halten. Außerdem wird er neugierig sein und wissen wollen, welchen Vorteil er aus eurem Treffen ziehen kann.«


    Madrigal schüttelte den Kopf. »Er wird nicht zustimmen. Es wird ihm zu gefährlich sein.«


    »Du kannst ihm ja sagen, er soll so viel Verstärkung mitbringen, wie er möchte. Erklär ihm, er darf ruhig 100 bewaffnete Männer mitbringen, um sicherzugehen, dass es kein Hinterhalt ist. Wenn er will, soll er sie einen Tag im Voraus losschicken, um den Treffpunkt zu überwachen.«


    »Du schaffst es an 100 Bewaffneten vorbei?«


    »Natürlich nicht, aber so viele wird er gar nicht mitbringen. Er operiert im Geheimen, ohne DLRs Wissen, deshalb wird er nichts tun, was DLR auf die Spur dieser Unterredung bringt. Er ist nicht dumm, er wird Sicherheitspersonal mitbringen, aber nicht mehr als seine üblichen Leibwachen. Eine überschaubare Zahl, damit das Treffen in seiner Organisation nicht die Runde macht.«


    »Und an denen kommst du vorbei?«


    »Werd ich wohl müssen, was?«


    »Aber wenn ich Calvo bekomme, wie hilft dir das? Ich werde ihn sicher nicht gegen deine Gamboa-puta eintauschen.«


    Chingarito übersetzte. Gentrys Nasenflügel blähten sich leicht, aber er bekam sich rasch unter Kontrolle.


    »Sobald ich Calvo habe, bekommst du ihn. De la Rocha gegenüber werde ich allerdings behaupten, dass ich ihn habe und ich ihn gegen Laura eintauschen will. Wir werden eine Zeit und einen Ort für die Übergabe vereinbaren. Das verschafft dir genügend Zeit, um Calvo zu entlocken, was du brauchst, bevor die Schwarzen Anzüge anrücken, um nach ihm zu suchen. Und mir gibt es die Gelegenheit, dicht genug an Laura heranzukommen, um sie zurückzuholen.«


    Madrigal betrachtete Gentry lange Zeit. Dann lächelte er. »Du denkst wie ein Gesetzloser. Deine Pläne sind so gut wie die jedes anderen, den ich je getroffen habe, amigo.«


    »Sagen wir einfach, es ist nicht mein erstes Rodeo, señor.«


    »Ich bin fasziniert von deiner Strategie, sehe da allerdings ein Problem.«


    Gentry war klar, worauf er anspielte. »Du hast Angst, dass es in deiner Organisation Informanten gibt, die für DLR arbeiten und Calvo im Vorfeld auf unseren Plan aufmerksam machen.«


    Madrigal nickte.


    »Ich habe eine Möglichkeit, das zu verhindern.«


    »Wie in aller Welt kannst du …?«


    Vor Madrigals Augen verschwamm Gray Man zu einem diffusen Fleck. Er ließ sich senkrecht nach unten fallen, aus der Schusslinie der beiden Pistolen. Gleichzeitig wirbelte er auf den Fußballen herum, die Hände schossen gen Himmel und schlugen den beiden Bewachern die Pistolen aus der Hand. Dann fing er eine der Waffen auf, während sie durch die düstere, staubige Luft segelten. Er drehte sich auf den Fersen in die Ausgangsposition zurück, wechselte in den sicheren Stand und richtete den Revolver auf Constantino Madrigals Brust. All das geschah in weniger als einer Sekunde. Die entwaffneten Männer zogen sich verschämt zurück. Madrigal, Chingarito und Serna standen bloß da und glotzten ihn verwirrt und schockiert an.


    Nach fünf Sekunden Stille ließ Court den Revolver am Finger kreisen. Er hing kopfüber am Abzugsbügel.


    Er trat vor und hielt ihn Constantino Madrigal hin. »Hier, bitte. Erschieß mich oder erlaube mir, deine Probleme mit de la Rocha zu lösen. Wenn du niemandem hier vertraust, dann erschieß sie, und die Gefahr einer undichten Stelle ist gebannt. Ich bleibe hier in Deckung und du kannst allen erzählen, dass sie bei einem Kampf mit mir getötet wurden, du im Gegenzug aber mich erledigt hast.«


    Madrigals Mund stand vor lauter Staunen offen. Er blickte zu seinem Sohn, um auf die Übersetzung zu warten, aber auch Chingaritos Mund war weit geöffnet. Sein Vater stupste ihn an, da sprach der Junge. Während er Gentrys Worte auf Spanisch zusammenfasste, schaute Madrigal fragend zu den anderen Anwesenden im Mausoleum, wie um sich zu vergewissern, dass sie die unglaubliche Aktion des Amerikaners ebenfalls mitbekommen hatten.


    Der Cowboy nahm die Waffe entgegen. Langsam ging er damit zu seinen Wachen. »Diesen beiden … vertraue ich.«


    Er blickte zurück zu Serna. »Auch Hector. Und mi Chingarito. Er gehört zur Familie. Außerdem ist er zu schlau, um mich zu betrügen, nicht wahr, mi hijo?«


    Der kleine Scheißer bestätigte nickend, dass er dafür tatsächlich zu klug war.


    Einer von Madrigals Männern las seine Pistole vom Boden auf, der andere bekam sie vom Boss zurück. Beide wirkten gleichermaßen schockiert und verlegen.


    Kurz darauf hatte sich der Cowboy wieder gefasst. »Das war gut, amigo. Sehr gut. Du hättest mich auf der Stelle töten können und hast es nicht getan. Ich geb dir deine zwei Tage. Hector und ich werden niemanden in unseren Plan einweihen. Ich verspreche dir jedoch, wenn du mir Nestor Calvo nicht lebend ans Messer lieferst, jage ich dir jeden Einzelnen meiner Männer auf den Hals.«


    Court nickte. »Er wird dir gehören. Das verspreche ich.«


    Zum zweiten Mal innerhalb einer Woche verkniff sich Court Gentry jeden vorgetäuschten Stolz und reichte Constantino Madrigal die Hand. Diesmal fiel es ihm noch schwerer als beim letzten Mal, vor allem weil er dem anderen soeben eine faustdicke Lüge aufgetischt hatte.
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    46 Stunden später fuhren drei gepanzerte schwarze Chevrolet Suburbans auf einer zweispurigen Canyonstraße im Südosten von Sinaloa gen Westen. Am Armaturenbrett des Führungsfahrzeugs blinkten rote Lichter. Der bewaffnete Fahrer rauschte ohne Rücksicht auf andere Verkehrsteilnehmer vorbei an Villen und über die gelegentliche Kreuzung.


    Er wusste, dass der Konvoi in Bewegung bleiben musste – ohne Wenn und Aber.


    In der mittleren Sitzreihe von Truck zwei, links und rechts gestützt von zwei der 13 Leibwächter, die er zu seinem Schutz mitgenommen hatte, hielt Nestor Calvo Macias per Handy Kontakt zu seinem Assistenten. Calvos Stellvertreter hatte sich auf dem neuen Anwesen in Puerto Vallarta niedergelassen, und seine heutige Aufgabe bestand darin, DLR abzulenken, damit er nicht mitbekam, was Calvo trieb.


    Nestor war Profi. Ihm gefiel es zwar nicht, seinen Chef zu belügen, aber in dieser Situation musste eine ›erwachsene Aufsichtsperson‹ das Kommando übernehmen. Er ließ nicht zu, dass ein Killer-Gringo, eine lächerliche Heiligenbraut aus Harz oder die lästige Jagd auf einen Fötus alles ruinierte, was er in den letzten Jahren aufgebaut hatte.


    Indem er sich den Befehlen vom Boss widersetzte und sich mit Hector Serna von den Los Vaqueros traf, beendete Calvo einen kostspieligen Bandenkrieg, konnte den Leichnam der Gringo-Nemesis seines Bosses präsentieren und den Verlust an Vermögen und Menschenleben, der sich in der letzten Woche angesammelt hatte, mit einem Schlag beenden.


    Den Preis – ein Methamphetamin-Labor an der nordwestlichen Spitze des Staates Jalisco – hielt er zwar für etwas hoch, um den Krieg gegen Madrigal zu stoppen. Calvo hatte diesen Tauschgegenstand jedoch mit Bedacht gewählt. Das Labor war teuer und zeitaufwendig im Bau gewesen, warf seit der Eröffnung vor gerade einmal 13 Monaten aber nicht die gewünschten Profite ab. Die Infrastruktur in der Region ließ zu wünschen übrig und der Zugang zu qualifizierten Arbeitskräften erwies sich als problematisch. Darüber hinaus konzentrierten sich die Truppen in der Region auf Aktivitäten zur Zerstörung von Marihuana. Die Schwarzen Anzüge mussten ständig damit rechnen, dass das Labor von einem jungen Armeelieutenant mit College-Diplom aufgespürt wurde, der sich nicht bestechen ließ. Deshalb hatte Calvo angeboten, dieses potenzielle Debakel gegen das Leben des Mannes einzutauschen, der seine Organisation täglich mehrere Millionen Dollar kostete und nie gekannte Kopfschmerzen verursachte.


    Eine Entscheidung, die ihm relativ leichtfiel.


    Das Treffen mit Serna war für Calvo der beunruhigendste Teil des Deals gewesen, doch inzwischen hielt er seine diesbezüglichen Bedenken für unbegründet. Calvos Sicherheitskräfte hatten ein Vorabteam geschickt, um den Schauplatz des Treffens zu überprüfen. Sie berichteten von einem Safe House mit nur wenigen von Madrigals Männern, darunter Serna, und keinen anderen Vaquero-Kräften in der näheren Umgebung.


    Nestor hatte seine Leibwächter angewiesen, heute mit leichtem Gepäck und in Unterbesetzung zu reisen, um die Wahrscheinlichkeit zu verringern, dass DLR von dem Treffen erfuhr. Calvo wusste, dass er de la Rocha niemals in diese Intrige einweihen durfte. Logik und Vernunft spielten im Denken seines patrón keine Rolle. Er hätte keinem wie auch immer gearteten Abkommen mit Madrigal zugestimmt.


    Während der Dreier-Konvoi auf der Fahrt zum in den Bergen gelegenen Safe House auf die enge Schlucht zuhielt, sprach Calvo über Handy weiter mit seinem Stellvertreter.


    »DLR beharrt darauf, dass die CIA mit Madrigal zusammenarbeitet. Er will, dass wir sicarios auf CIA-Kontakte im D. F. ansetzen. Mit Spider spricht er sogar über einen direkten Angriff auf die amerikanische Botschaft. Das wäre absoluter Wahnsinn!«


    200 Meter vor den drei Suburbans bog ein großer Zementlaster aus einer Kiesgrube auf die Straße ein. Die großen schwarzen Lastwagen kamen rasch näher, während der schwerfällige Betonmischer sich bemühte, an Geschwindigkeit zuzulegen.


    Die rot-weiße Trommel auf der Hinterachse drehte sich, während er sich die Straße hinaufquälte.


    Der Mann am Steuer von Calvos vorderem Fahrzeug hupte und blinkte hektisch mit den Scheinwerfern. Er drohte, von hinten aufzufahren.


    Calvo merkte davon nichts und setzte sein Telefonat fort.


    »Das Mädchen war nie die Mühe wert, die Gamboa-Familie war nie die Mühe wert.«


    Das Leitfahrzeug schloss zum Zementlaster auf, als sich der Canyon in einer Kurve verengte. Auf beiden Seiten der schmalen Asphaltstraße blieben nur wenige Meter Platz. Außerdem war sie von steilen, felsigen Erhebungen umgeben, die ein Überholmanöver unmöglich machten. Der Fahrer blendete zunehmend aggressiv die Scheinwerfer auf und hupte kontinuierlich. Der Zementlaster erhöhte das Tempo, fuhr aber nicht schnell genug, um Calvos drei versierte Fahrer zufriedenzustellen. Über Funk brach eine Diskussion bezüglich der Verzögerung aus.


    Calvo bekam noch immer nichts mit.


    »Du musst mir Bescheid geben, wenn Daniel zu dir kommt und anfängt, Fragen zu stellen, wo ich bin. Ich kann ihn jederzeit anrufen und ihm eine Geschichte auftischen. Versuch nicht, ihn selbst zu täuschen. Er kann eine Lüge riechen, genau wie sein Vater.«


    Der Canyon verengte sich weiter. Der Zementlaster beschleunigte auf immerhin knapp 70 Sachen. Der vorderste Fahrer ihrer Kolonne hupte erneut, zog seinen Truck von links nach rechts hinter den Mischer. Der Mann neben ihm kurbelte das Fenster herunter und schwenkte sein M4-Gewehr, sodass der Fahrer des Zementlasters es im Beifahrerspiegel sehen konnte.


    Calvo blickte angesichts des Lärms auf, wirkte jedoch nicht sonderlich beunruhigt.


    »Nein, da ist nichts, nur der Verkehr.« Er schielte auf einen Notizblock im Schoß. »Ja, ich gebe ihnen die Koordinaten des Superlabors. Sobald man uns die Leiche des norteamericano gezeigt hat, werde ich den Kontakt zu …«


    Im ersten Wagen hatte der Beifahrer den Sicherheitsgurt abgelegt, lehnte sich jetzt mit dem halben Körper aus dem Fenster und schwenkte das Gewehr wütend in der Luft. Der Mann am Steuer ließ die Scheinwerfer in kurzer Folge aufflackern und fluchte laut, als sie die engste Stelle der Bergschlucht erreichten. Er griff zum Funkgerät, um die nachfolgenden SUVs vorzuwarnen, damit sie sich darauf vorbereiteten …


    Unmittelbar vor ihm bremste der große Zementmischer abrupt und kam schlitternd zum Stehen. Ein 60 Zentimeter breiter Hochdruckstrom aus nassem Beton kam aus seiner anderthalb Meter langen Rinne geschossen. Ehe er bremsen konnte, bretterte der vordere Suburban durch die kiesartige Mischung. Das Fahrzeug krachte mit Wucht gegen die Rückseite des Lasters. Die Airbags wurden ausgelöst und Beton floss über Motorhaube und Windschutzscheibe. Hunderte Liter des grauen Schlamms umschlossen das Fahrzeug und spritzten daneben auf die schmale Straße.


    Der Leibwächter, der sich aus dem Fenster gehängt hatte, wurde dabei nach draußen geschleudert und brach sich das Rückgrat. Seine Waffe rutschte an den Vorderrädern des Betonmischers vorbei.


    Dicht dahinter brüllte der Fahrer von Calvos SUV: »Festhalten!« Nestor blickte vom Telefon auf, starrte durch die Windschutzscheibe in das grelle Morgenlicht vor ihm, gerade als die Bremsen des Trucks griffen und sie in das Führungsfahrzeug rutschten.


    Calvos Telefon wurde ihm aus der Hand gerissen und er krachte gegen die Rücklehne der vorderen Sitzbank. Den Leibwächtern links und rechts von ihm erging es nicht besser.


    Der Anführer von Calvos Sicherheitsteam saß auf dem Beifahrersitz von Truck zwei. Sobald er sich vom Aufprall erholt hatte, kam die M4 zwischen seinen Knien hervor, er schnappte sich das Walkie-Talkie und warnte das hintere Fahrzeug per Funk: »Truck drei! Zurück! Zurück! Zurück!«


    Der andere Fahrer brachte den Suburban in den Rückwärtsgang. Calvos Chauffeur tat es ihm gleich.


    Nestor war gerade zurück auf den Sitz geklettert, als der Wagen abrupt die Fahrtrichtung änderte und es ihn erneut nach vorn schleuderte. Der Leibwächter rechts von Calvo packte ihn und schirmte ihn mit dem eigenen Körper ab. Dabei erhaschten er und Calvo auf der felsigen Klippe dicht hinter ihnen einen Lichtblitz. Der Lärm einer Explosion folgte den Bruchteil einer Sekunde später. Kurz darauf mussten Calvo und sein Beschützer hilflos mit ansehen, wie durch die Explosion Geröll und Erde aus dem braunen Gebüsch auf der Klippe weggesprengt wurden. Sesselgroße Felsbrocken brachen auf der Klippenseite heraus, stürzten auf den Konvoi zu und fegten auf dem Weg nach unten flache Schieferschindeln, Bäume und Schmutz weg.


    Jemand in Calvos Truck schrie: »Aufpassen!«


    Der massive Erdrutsch verfehlte Nestors Fahrzeug knapp. Als der Fahrer auf die Bremse trat, prallte der Geheimdienstchef der Schwarzen Anzüge mit der Schulter in die Lederkopfstütze und der Mann, der sich über Calvo geworfen hatte, stieß mit ihm zusammen. Calvo lugte gerade noch rechtzeitig durch die Heckscheibe, um zu verfolgen, wie das hintere Fahrzeug ihres Konvois die Hauptlast der Masse aus Gestein, Schmutz, Staub und Grünzeug abbekam. Tonnenweise Schutt prasselte auf den Suburban ein und schleuderte das gepanzerte Fahrzeug halb um die eigene Achse, bevor es zusammen mit seinen sechs Insassen darunter begraben wurde.


    Nasser Beton floss weiter auf das erste Fahrzeug im Konvoi zu. Der Fahrer hatte sich vom Zusammenstoß mit dem Zementmischer erholt, schob den aufgegangenen Airbag zur Seite und schaltete das Getriebe des Trucks in den Rückwärtsgang. Die Räder drehten durch, fanden dann aber Halt und setzten zurück. Im Innern des Trucks riefen und schrien Männer um den Fahrer herum, während die Karosserie hart gegen den Kühlergrill von Lastwagen Nummer zwei schlug. Sekunden später setzte auch der Zementmischer zurück, rollte durch kiloweise grauen Schlamm und krachte in Truck eins.


    Der Zement floss ohne Pause weiter aus der Rinne, nunmehr direkt auf die Motorhaube des führenden Suburban.


    Die beiden Leibwächter auf dem mittleren Sitz von Truck zwei, links und rechts von Nestor Calvo, richteten ihre Waffen auf die Fenster und warteten auf den Befehl, das Auto zu verlassen. Der Anführer des Sicherheitspersonals, der Mann auf dem Beifahrersitz, zögerte. »Wartet!«, rief er. »Wir wissen nicht, wie viele es sind. Calvo ist im Truck am sichersten.«


    Die Männer saßen ein paar Sekunden schweigend da, dann erwachte das Funkgerät mit der Stimme eines Verletzten aus dem hinteren Truck zum Leben. »Wir haben hier Verwundete. Einige sind tot, glaube ich. Helft uns.«


    Der Chefleibwächter wechselte den Kanal und alarmierte die örtliche Polizei.


    Auf dem Rücksitz hatte ein erschütterter, aber zielstrebig handelnder Nestor Calvo bereits sein Handy im Fußraum entdeckt, das laufende Telefonat beendet und damit begonnen, seine eigenen Kontaktleute in der Gegend anzurufen.


    Der Fahrer von Truck eins entdeckte ihn zuerst. Einen Mann in schmutzigen Jeans mit schwarzer Lederjacke und schwarzem Motorradhelm mit getöntem Visier. In der rechten Hand hielt er eine Pistole, den Lauf nach unten gerichtet, in der linken baumelte ein schwarzer Rucksack an seiner Seite.


    »A la chingada! El hombre de gris!«, fluchte er. So eine Scheiße, der Mann in Grau. Er angelte nach dem Funkgerät, um es den anderen Trucks zu melden.


    Truck zwei hatte ihn jedoch ebenfalls bemerkt. »Es ist der Gringo!«, schrie der Wachmann links neben Calvo. Er riss die Hintertür auf, hob das kurzläufige Maschinengewehr … und wurde auf Nestor Calvos Schoß geschleudert. In Stirn und linker Wange klafften zerfranste Löcher, aus denen dunkelrotes Blut auf den Anzug des Geheimdienstlers sprudelte.


    Der consigliere stieß den Mann auf die Straße und tauchte ab, um die Tür zuzuziehen, dann fuchtelte er wild mit dem Telefon in der Luft umher, bis die Verbindung endlich stand.


    Der Anführer des Sicherheitspersonals versuchte die Tür zu öffnen, um auf die andere Seite des gepanzerten Trucks zu gelangen und Gray Man über die Motorhaube hinweg anzugreifen. Aber meterdicker Zement umfloss Truck zwei, sodass er sie nicht aufbekam.


    Stattdessen wandte er sich an den Mann hinter ihm. »Probier mal, ob du rauskommst!« Er wandte sich erneut der eigenen Tür zu und versuchte, das Fenster herunterzukurbeln.


    Der Fahrer von Truck eins kletterte über die Mittelkonsole des Vordersitzes auf die Beifahrerseite und bemühte sich, das schwere kugelsichere Fenster zu schließen, das der Mann, der beim Zusammenstoß mit dem Zementlaster hinausgeschleudert worden war, offen gelassen hatte. Die fünf Männer auf den Rücksitzen stritten, was zu tun war, brüllten in ihre Funkgeräte und gaben ihr Bestes, die Schreie und das Flehen der Überlebenden von Truck drei zu übertönen, um mit dem Sicherheitschef im zweiten Fahrzeug zu kommunizieren.


    Der Mann mit dem Motorradhelm tauchte auf der Fahrerseite von Truck eins auf, zog einen großen rechteckigen Gegenstand aus dem Rucksack und schlug ihn fest gegen das Sicherheitsglas. Es klang beim Aufprall wie ein schwerer, nasser Fisch und blieb auf der durchsichtigen Oberfläche kleben. Die bewaffneten Männer im Inneren unterbrachen ihre Funkrufe und starrten ihn an, ohne wirklich zu begreifen, was sie da sahen. Es handelte sich um einen schwarzen Behälter aus Metall, vielleicht sogar aus Eisen, der von einem dicken schwarzen, teerigen Material umhüllt wurde. Gray Man hob seine Tasche auf, setzte sich rückwärts in Bewegung und zog sich in die Deckung des Betonmischers zurück.


    »Das ist eine Bombe!«, rief der Fahrer.


    »Sind wir hier sicher?«, fragte ein Leibwächter von hinten.


    »Ja«, antwortete ein anderer, der fest davon ausging, dass das Panzerglas sie schützte.


    Ein anderer Mann setzte erneut an, den Sicherheitschef im nachfolgenden Fahrzeug um Anweisungen zu bitten. Ein weiterer äußerte die Befürchtung, dass die Scheiben nicht so stabil waren wie die Panzerung des SUV.


    Schließlich, nachdem er die klebrige Box auf dem Glas fünf Sekunden lang gemustert hatte, gab der Fahrer den Befehl: »Raus hier!«


    Drei Hände zuckten im Inneren des Suburbans um drei unterschiedliche Türgriffe.


    Und dann detonierte die Bombe, jagte Feuer, Eisensplitter und Schutzglasscherben in den Innenraum des SUV, gefolgt von einer Stoßwelle, die sich in Überschallgeschwindigkeit ausbreitete.


    In einer Achthundertstelsekunde verwandelte sie alle Insassen des Fahrzeugs in Gewebematsch und das robuste Fahrzeug erbebte auf dem verstärkten Stahlchassis. Die Windschutzscheibe zersprang, Bruchstücke flogen gegen die Rinne des Zementmischers und Flammen hüllten die toten Passagiere ein.


    Die vier Männer in Truck zwei, die noch lebten, Nestor Calvo inklusive, verfolgten das Spektakel fassungslos. Als klar wurde, dass das gepanzerte Fahrzeug vor ihnen – eine praktisch identische Kopie ihres SUV – die Explosion nicht überstanden hatte, gab der Sicherheitschef seinen Männern den Befehl zum Aussteigen.


    Der Fahrer verließ den Wagen als Erster. Während er auf die Straße stolperte, zog er seine 45er.


    Im schwarzen Qualm, der aus den Fenstern des vorderen Suburban stieg, tauchte der Mann mit dem Motorradhelm auf. Den Rucksack trug er tief unten auf der linken Seite, die Pistole in der Rechten zielte auf den neuen Gegner.


    Der Fahrer wollte die Bedrohung erwidern, doch drei Kugeln in die Brust schleuderten ihn herum, wobei ihm die Waffe aus den Händen flog. Ein vierter Schuss rechts in den Schädel schleuderte den Kopf zur Seite und tötete ihn sofort. Er prallte tot auf den Asphalt, während sich die beiden Türen auf der anderen Seite des SUV öffneten und wieder schlossen.


    Im Inneren von Truck zwei herrschte Calvo die beiden überlebenden Mitglieder seines Sicherheitsteams an: »Kämpft gegen ihn! Steigt aus und kämpft gegen ihn!« Die Männer rutschten nervös auf den Sitzen hin und her und waren vor Angst wie erstarrt. Stumm verfolgten sie, wie der Mann mit dem Motorradhelm neben ihrem Truck stehen blieb und in den Rucksack griff.


    »Er hat noch eine Bombe!«, rief einer von ihnen, doch stattdessen zog der Mann ein Stück Pappe heraus. Er hielt es vor die Windschutzscheibe und die Männer im SUV lasen das einzelne Wort, das in Schwarz darauf geschrieben stand.


    Calvo


    Alle drei Männer blieben sitzen. Die Stille wurde vom klatschenden Geräusch einer mit Teer zugekleisterten Eisenschachtel unterbrochen, die an die Fahrerseite des Suburban geklebt wurde. Der Mann mit dem schwarzen Helm trat vom Fahrzeug weg, hob die Pistole und wartete.


    Zwölf Sekunden später wurde die Seitentür des Trucks geöffnet und Calvo vom Stiefelabsatz eines der beiden Mitglieder seines Sicherheitsteams nach draußen gekickt. Augenblicklich stürzte er in zähflüssigen, nassen Zement, der über die Straße nach hinten gekrochen war. Die Tür schloss sich hinter ihm. Fluchend versuchte er, sich aufzurappeln. Der Mann mit dem Motorradhelm trat vor, die Pistole weiterhin auf den Suburban gerichtet. Er packte den 57-Jährigen an der Krawatte und zog ihn aus dem Zement an den Straßenrand. Court visierte weiterhin den SUV an, ging rückwärts die Straße hinauf und schleifte den Mann mit dem zementgesprenkelten schwarzen Anzug hinter sich her, bis er seitlich hinter dem Kipplaster verschwand.


    Er ließ Calvo los, holte ein schwarzes Handy aus dem Rucksack und reichte es dem Mexikaner.


    Auf Spanisch befahl er: »Drück eine Sekunde lang die 4, dann auf OK.«


    Calvo tat wie geheißen. Nachdem er die Eingabe bestätigt hatte, erschütterte direkt in seinem Rücken eine Explosion die Straße. Granatsplitter schossen in den Zementwagen und wurden gegen den Hang geschleudert.


    30 Sekunden später setzte der Zementmischer die Fahrt nach Westen fort. Die einzigen Männer am Tatort, die noch lebten, lagen unter Tonnen von Felsen und Erde begraben.


    Um 15 Uhr wurde von Geheimdienstmitarbeitern der Schwarzen Anzüge ein Anruf abgefangen. Sie zeichneten ihn auf und spielten ihn nur 20 Minuten später Daniel de la Rocha und Spider Cepeda vor. Man stellte fest, dass der Anruf über ein Mobiltelefon getätigt worden war und eine der Stimmen von dem als Gray Man bekannten Amerikaner stammte.


    Der Anruf wurde per Festnetz in einem Safe House von den Vaqueros in Mazatlán entgegengenommen und an das Mobiltelefon von Hector Serna, dem Geheimdienstchef der Los Vaqueros, weitergeleitet.


    Das gesamte Telefonat fand auf Englisch statt.


    »Wer ist da?«


    »Ich bin’s.«


    »Warum hast du diese Nummer angerufen? Woher hast du sie?«


    »Die Nummer, die du mir gegeben hast, wird von den Schwarzen Anzügen abgehört. Das hat mir Calvo selbst gesagt. Diese Nummer habe ich neulich von Jerry Pfleger bekommen. Ich wusste, dass derjenige, der den Anruf entgegennimmt, mit dir in Kontakt treten kann.«


    »Hast du Calvo?«


    »Ja.«


    »Erstaunlich. Dennoch kann man dieser Leitung nicht trauen.«


    »Sie ist sauber.«


    »Woher weißt du das?«


    »Weil sie Calvo nicht bekannt ist.«


    »Was, wenn er lügt?«


    »Er hat zu viel Angst, um zu lügen.«


    Eine Pause. »Na gut. Wann bringst du ihn uns?«


    »Calvo sagt, die Schwarzen Anzüge wissen über das Safe House in Tepic Bescheid. Wir brauchen einen anderen Übergabeort.«


    Eine lange Pause. »In Ordnung.«


    »Ich kann ihn zum Safe House bringen, in das er heute wollte.«


    »Nein. Offensichtlich kennen sie den Standort des …«


    »Es ist der einzige andere Ort, den ich kenne. Die werden nicht damit rechnen, dass wir eine Übergabe mit ihm durchführen. Es gibt keinen Grund anzunehmen, dass sie dort auf uns lauern.«


    »Es gefällt mir trotzdem nicht.«


    »Wollt ihr ihn zurück oder nicht?«


    »Natürlich wollen wir ihn zurück.« Eine kurze Pause. »Um welche Uhrzeit?«


    »Mitternacht.«


    »Warum nicht früher?«


    »Ich glaube, dass noch andere nach mir suchen. Die CIA. Die Russen. Ich werde ein wenig brauchen, um meine Spuren zu verwischen und mich dorthin durchzuschlagen.«


    »Wir kommen zu dir. Sag mir, wo du …«


    »Mitternacht. Die Ranch in Concordia. Ich werde da sein. Bringt ordentlich Männer und Waffen mit.« Die Verbindung wurde getrennt.
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    Um 17 Uhr traf die Führungsriege der Schwarzen Anzüge in der riesigen sala der Casa de las Olas zusammen, einer modernistischen 1000-Quadratmeter-Villa mit Blick auf den Strand, 15 Minuten südlich der Innenstadt von Puerto Vallarta an der Bundesstraße 200 gelegen.


    Die anwesenden Männer wurden von zwei Dutzend weiteren sicarios geschützt, die auf dem luxuriösen, vier Hektar großen Gelände patrouillierten, diese wiederum wurden von der Stadtpolizei Puerto Vallartas ergänzt, die auf DLRs Gehaltsliste stand. Die Cops fuhren die Nachbarschaft in Streifenwagen ab und waren draußen auf dem Wasser, direkt hinter der Brandung, mit zwei bewaffneten Schnellbooten unterwegs.


    Spider leitete den Hauptteil der Besprechung. De la Rocha stand dabei neben ihm.


    »Vier Teams werden um 12:05 Uhr mittags die Concordia-Ranch stürmen, vier separate Transporter greifen aus allen Himmelsrichtungen an. Ein fünftes Team rückt nach dem Hauptangriff vor, mit dem Ziel, Nestor in Empfang zu nehmen und aus dem Einsatzgebiet zu schaffen. Zum Morgengrauen treffen wir uns alle wieder hier.«


    Der Hausherr trank Wasser aus Flaschen und blickte durch die fünf Meter hohen Fenster zu seiner Linken auf die Banderas-Bucht. Er war aus zahlreichen Gründen abgelenkt, nicht zuletzt deshalb, weil er nicht an der Rettungsmission zur Befreiung seines consigliere beteiligt wurde. Man hielt es im Interesse der Organisation für zu riskant, DLR einem vermeintlich höllischen Feuergefecht auszusetzen.


    Spider, der Anführer des bewaffneten Flügels, sollte ebenfalls zurückbleiben. Daniel hatte es angeordnet. Spider reagierte nicht besonders erfreut auf den Befehl. Seit der Hinrichtung von Emilio López López war Spider allerdings für die persönliche Sicherheit von DLR verantwortlich, weshalb es nur folgerichtig schien, dass er in der Villa an DLRs Seite blieb.


    Und doch: Beide Männer hatten Streitkräfte in die Schlacht geführt und verspürten wenig Lust, in diesem Strandpalast zu verharren, während ihre Soldaten 100 Meilen weiter nördlich töteten, kämpften, verletzt wurden oder gar starben. Am Ende siegte die Vernunft. Und DLR beschlich das Gefühl, dass der heutige Aufenthalt mit einem relativ kleinen Kontingent von etwa 20 bewaffneten Männern nicht frei von eigenen Komplikationen blieb.


    Als die Diskussionen über die bevorstehende Operation abgeschlossen waren und die Männer, die in Kürze in die Schlacht zogen, Waffen und Ausrüstung anlegten, trat DLR aus der sala in einen erhöhten Speisesaal, zum Hauptraum hin offen. Bei der Ankunft in der gemieteten Villa hatte er befohlen, den langen Tisch zu entfernen und stattdessen seine größte Santa Muerte-Ikone aufzustellen. Sie saß in der Mitte des Raumes auf ihrem Thron, dahinter hingen weiße Vorhänge von der hohen Decke bis zum Holzboden. Kerzenleuchter umgaben das Arrangement. Daniel kniete vor seiner Schutzpatronin nieder, sprach ein Gebet für die Familie, dann betete er für Gray Mans Tod.


    Am Ende seines letzten Gebets blickte er langsam auf und in das Gesicht von La Santa Muerte, dann rief er nach Spider. Ramírez kam aus dem Pulk seiner Männer in die sala geschossen und überwand die drei Stufen zu seinem Chef.


    »Sí, Don Daniel?«


    »Glaubst du, der Gringo hat die Telefonnummer, die er heute angerufen hat, wirklich von Jerry Pfleger bekommen?«


    »Nein. Calvo hat ihm die Nummer gegeben, weil er wusste, dass seine Agenten sie überwachen. Der alte Bastard ist so gerissen, wie man nur sein kann.«


    DLR nickte. »Ja. Er ist sehr gerissen.«


    Spider stand pflichtbewusst vor seinem Herrn.


    DLR sah ihn an. »Ich will, dass alle hierbleiben und sich auf die Ereignisse des heutigen Abends vorbereiten.«


    Spider nickte verwirrt. »Natürlich.«


    Daniel stand auf, verließ das Esszimmer durch die Vorhänge und ging zur Mastersuite im hinteren Teil der Villa.


    In der Banderas-Bucht, nur wenige Hundert Meter von Mismaloya entfernt, liegt eine unbewohnte kleine Inselgruppe. Als Ganzes kennt man sie unter dem Sammelbegriff Los Arcos, benannt nach den bogenförmigen Formationen, die die jahrhundertelange donnernde Brandung den Felsen abgetrotzt hat. Tagsüber wimmelte es im umliegenden Meeresschutzgebiet von Tauchern, Schnorchlern und Ausflugsbooten, aber eine Stunde vor Mitternacht waren Fische, Hummer, schlafende Blaufußtölpel und andere Seevögel die einzigen Kreaturen, die sich in den Gewässern rund um die winzigen Atolle aufhielten.


    50 Meter näher an der Küste schaukelten zwei Privatboote im Wasser. In jedem saßen vier Männer mit M16-Gewehren auf dem Schoß. Zwei Männer in jedem Boot hatten einen M203-Granatwerfer auf den Waffen montiert.


    Jedes Boot verfügte ferner über ein Funkgerät und eine zwei Millionen Candela starke Taschenlampe, um das ruhige Fahrwasser nach allen Seiten abzusuchen.


    Es handelte sich zwar kaum um Schlachtschiffe, aber die beiden umgebauten Kanonenboote dürften ein Hindernis für alle darstellen, die versuchten, über das Meer zur Rückseite der Casa de las Olas zu gelangen.


    Court Gentry kniete hüfthoch im Wasser, das in den dunklen Nischen einer schmalen Grotte in einem der Felsen von Los Arcos hin und her wogte. Sein Blick glitt an den beiden Booten vorbei, zum weißen Sandstrand dahinter. Einige Männer mit Taschenlampen pirschten dort mit Gewehren auf dem Rücken am Ufer entlang. Rechts neben dem kleinen Strandabschnitt ragte eine Wand aus weißen Felsbrocken und braunem Schiefer in die Höhe.


    Jenseits der Männer, oben auf dem Hügel, sondierte er das palastartige Anwesen. Es erinnerte ein bisschen an eine Raumstation. Eine moderne Glas-und-Stahl-Konstruktion aus massivem Metall und transparenten Wänden. Ein Balkon, der sich an einer raumhohen Fensterfront entlangzog, bildete den Blickfang an der Rückseite des Gebäudes. Hinter der Scheibe konnte Court nur schwache Beleuchtung erkennen, vermutlich Kerzen. Ein Großteil des Grundstücks wurde gut beleuchtet und, wie Court annahm, gut bewacht. Von hier aus wirkte alles ruhig und friedlich.


    Am höchsten Punkt des Südflügels der riesigen Villa thronte ein schwarzer Eurocopter EC135 in völliger Dunkelheit. Nur wenige Straßenlaternen und hell erleuchtete Gebäude, in erhöhter Position auf entfernten Hügeln errichtet, tauchten seine Silhouette in etwas Licht.


    Court brauchte ein paar Minuten, um sein Schlauchboot aufzublasen und in einer trockenen Nische in der Grotte zu verstauen, damit es von der Küste aus nicht zu sehen war. Dann wandte er sich der Ausrüstung zu, auf einer Felsplatte knapp oberhalb der Wasseroberfläche aufgereiht. Er legte Taucherausrüstung und Flossen an, schlang ein langes, gewundenes Seil um den Tank, steckte die Glock an die Tarierweste und befestigte die Tasche mit Kleidung, zusätzlichen Ersatzmagazinen und anderen Gegenständen am Versorgungsgürtel.


    Er zog ein Handy aus der Schutzhülle, schaltete es ein und erledigte einen kurzen Anruf. Court sagte, was er zu sagen hatte, und legte sofort auf, als der Mann am anderen Ende schrie und fluchte. Das Telefon wanderte in die Hülle zurück, die Hülle wieder in die Tasche.


    Um Punkt 23:20 Uhr glitt Court in der Grotte langsam unter Wasser, stieß sich mit den Handschuhen ab, trat mit den Beinen und schwamm weg von Los Arcos in Richtung Ufer.


    Eine Viertelstunde später erreichte er die beiden Boote, tauchte etwa 18 Meter tief unter ihnen durch und atmete so langsam und flach wie möglich, um Luftblasen an der Oberfläche zu minimieren. Nach weiteren 15 Minuten erreichte er die Brandung. Der Meeresboden stieg zum Strand hin deutlich an. Auf jede Welle, die ihn vorwärtsschwemmte, folgte prompt ein Sog in die Gegenrichtung, aber er trat eifrig mit den Beinen, um sein Vorankommen zu beschleunigen.


    Nach zehn Minuten kraftraubender Anstrengung hatte er erstmals Land unter den Füßen und ließ sich südlich der Lichter des Gebäudes und des Strandabschnitts von der Brandung in die Deckung der Felsen schieben.


    Er zog die Flossen und den feuchten Neoprenanzug aus, schloss das Ventil des Sauerstofftanks und verstaute alles zwischen herumliegenden Felsbrocken. Unter der Tauchermontur war er von Kopf bis Fuß in schwarze Baumwolle gekleidet. Er schlüpfte in Wasserschuhe mit weichen Sohlen, zog sich eine schwarze Skimaske über das Gesicht, stopfte Ersatzmagazine in die Hosentaschen und eine schwarze Glock ins Gürtelholster.


    Kurz nach Mitternacht machte er sich daran, den Felsen zu erklimmen, wobei er penibel darauf achtete, außer Sichtweite der Wachen am Strand, der Bootsscheinwerfer und der Wachen in den Fenstern des Zielobjekts zu bleiben.


    Er kam nur langsam und mit Mühe voran, schaffte es aber bis zur Südseite der Villa und pirschte sich lautlos an die Vorderseite des Gebäudes heran, stets darauf bedacht, sich im Schatten und im Verborgenen zu bewegen.


    Daniel de la Rocha kniete im Esszimmer bei Kerzenlicht vor seinem thronenden Götzen. Im imposanten Hauptsalon der Villa in seinem Rücken hielt sich niemand auf. Beide Räume wurden vom Schein von über 100 weißen Kerzen sowie etwas Umgebungslicht erhellt, das durch das Fenster der sala mit Blick auf die Bucht einfiel. Auf dem Boden, auf Tischen, auf Wandleuchten und auf hohen schmalen Ständern spendeten die brennenden Kerzen nicht nur ein wenig Helligkeit, sie sonderten auch den dezenten Duft von Bienenwachs ab.


    DLRs schlanker, muskulöser Oberkörper war nackt und mit Tattoos verziert. Auf der Brust die große Santa Muerte in Rot, Schwarz und Blau, die Namen seiner sechs Kinder in kunstvoll geschwungener Schrift auf dem Rücken. Pistolen auf dem Bizeps, Erinnerungen an die Armee in der Bauchregion und die Namen toter Kollegen der Schwarzen Anzüge, wo immer sich noch eine freie Stelle zum Stechen fand.


    In der Fürbitte kniete er ganz allein im Kerzenschein, bis er langsam den Kopf hob.


    Er drehte sich nicht um, als er auf Englisch sagte: »Sie hat mir dein Kommen angekündigt.«


    Niemand antwortete auf diese Bemerkung. Er fuhr fort: »Du wusstest, dass wir diese Telefonleitung überwachen. Es war deine Idee, unsere sicarios nach Colima zu beordern, um sie von hier wegzuschaffen.«


    Jetzt kam doch eine Antwort, vorgetragen mit fester, befehlsgewohnter Stimme. »Zuck nur mit einem verdammten Muskel, dann verteil ich deinen Gehirninhalt auf das Kleid deiner Freundin.«


    Gray Man kam über den Fliesenboden der großen sala schweigend näher, die Glock auf Daniel de la Rochas Hinterkopf gerichtet. Kaum stellte er fest, dass es im ersten Stock einen Balkon mit perfekter Übersicht auf den Saal gab, da wirbelte er auf dem Absatz herum, schwenkte die Waffe entlang der Sichtlinie und hielt hastig nach einer Bedrohung von oben Ausschau. Doch auf dem Balkon blieb alles finster und still, genau wie hier in der sala und dem Raum, der früher ein offener Speisesaal gewesen zu sein schien, bevor DLR ihn zu einer Andachtsstätte für eine bescheuerte Heiligenstatue umfunktioniert hatte.


    »Darf ich aufstehen?«


    »Langsam, verschränk zuerst die Finger hinter dem Kopf.«


    DLR gehorchte. Court näherte sich bis auf etwa fünf Meter, sondierte die Umgebung und staunte, dass der narco-Boss seinen Personenschutz so kläglich vernachlässigte.


    »Darf ich mich umdrehen?«, fragte DLR. Er klang gelassen.


    Court riss Kopf und Waffe zurück auf Sechs-Uhr-Position, dann konzentrierte er sich auf den Balkon auf acht Uhr.


    Niemand da. Alles finster und leer.


    »Ganz langsam.«


    DLR sah Gray Man an, der zum Podest aufsah. »Sie hat mir dein Kommen angekündigt«, wiederholte er.


    »Das sagtest du bereits. Wo ist Laura?«


    »Du hast Nestor nicht an Madrigal ausgeliefert.«


    »Nein, habe ich nicht.«


    DLR lächelte schmallippig. »Der Cowboy wird sauer auf dich sein.«


    Court konzentrierte sich ganz auf seine Mission. »Wo ist das Mädchen?« Wieder wirbelte er herum und strich mit der Waffenmündung die Umgebung ab, während er sich aufmerksam umsah.


    »Du möchtest meinen Nestor gegen deine Laura eintauschen, richtig?«


    »Richtig. Du kannst ihn zurückhaben, dann werden Laura und ich zusammen von hier verschwinden. Davon haben alle etwas.«


    De la Rocha quittierte die Bemerkung mit völliger Gleichgültigkeit. Court setzte sich rückwärts in Bewegung und hoffte, bald auf die nächste Wand zu treffen, damit sein Rücken nicht länger ungeschützt dem hinter ihm befindlichen Balkon ausgeliefert blieb.


    Als Gentry in der Mitte des Raums gegen ein Sofa stieß, stellte de la Rocha fest: »Nestor hat dir verraten, dass seine Männer die Telefonleitung überwachen. Du hast absichtlich dort angerufen.«


    Court gab keine Antwort.


    »Nestor hat dir auch diese Adresse gegeben. Dass er sich mit dir verbündet, war eine schwere Enttäuschung für mich. Noch mehr allerdings, dass er sich auf eine Zusammenarbeit mit Madrigal eingelassen hat. Hinter meinem Rücken, um für dich einen Deal auszuhandeln. Ich habe heute Nachmittag alles herausgefunden. Seitdem ich Bescheid weiß, hat dein Druckmittel komplett an Wert verloren.«


    »Was willst du damit sagen?«


    »Ich will sagen … Hättest du Calvo heute Abend mitgebracht, hätte ich ihn höchstpersönlich umgebracht.«


    Court schob sich seitwärts an der langen Couch vorbei.


    »Sieh mal, amigo, du tauchst hier auf und hast nichts dabei, das du gegen das Mädchen eintauschen kannst.«


    Courts Gehirn beackerte das Problem. »Doch, da gibt es etwas.«


    »Und zwar?«


    »Du kannst mich im Tausch gegen ihr Leben haben. Sie spaziert hier auf der Stelle raus und wir bleiben hier stehen und starren uns so lange an, bis ich weiß, dass sie in Sicherheit ist. Danach nehme ich meine Waffe runter. Ich gegen sie. Einverstanden?«


    »Bei deinem Angebot gibt es nur ein Problem.«


    »Und das wäre?«


    »Ich habe dich bereits.«


    Court hörte Schritte von oben, links hinter ihm. Ein Dutzend Männer erschien auf dem Balkon. Sechs bauten sich zu seiner Linken auf, die anderen blieben, wo sie waren. Er ging davon aus, dass sie das Gespräch über eine Videoüberwachungsanlage verfolgt hatten.


    Der komplette Trupp war mit M4-Gewehren bewaffnet.


    Fuck!
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    »Ich habe nicht alle meine sicarios nach Colima geschickt. Dies ist nur ein Teil meiner Reserve. Ich habe den Leiter des Teams aufgefordert, ein Kontingent in der Villa vorzuhalten, nur für den Fall, dass ich heute Abend Hilfe brauche.« DLR wandte sich nach links.


    »Spider?«


    Der Vorhang neben dem Thron der Göttin glitt zur Seite. Dahinter stand Spider im schwarzen Anzug. Mit hoch erhobenen Händen schwang er eine Machete mit blitzender Klinge.


    Vor ihm, geknebelt und in Handschellen, kniete Laura Gamboa. Sie schaute zu Court in die sala und stemmte sich gegen ihre Fesseln.


    Courts Waffe richtete sich auf Cepedas Stirn.


    »Wenn du die Klinge bewegst, bring ich dich um.« Seine Stimme zitterte und brach beim Sprechen.


    DLR lachte. »Denk mal nach, amigo! Wenn du Spider erschießt, pumpen dich danach alle Männer hier mit Blei voll. Und sobald du tot bist oder zumindest im Sterben liegst, geh ich rüber und schneid ihr persönlich den Kopf ab.« Daniel löste die Finger voneinander und nahm sie runter. »Ich weiß, was für dich im Moment das Schwierigste ist, Gringo. Nicht etwa sie zu retten, mich zu töten oder mit dem Leben davonzukommen. Nein, Gray Man, das Schwierigste in dieser Situation ist es, nicht an den Begriff ›mexikanisches Patt‹ zu denken.« Er kicherte über seinen eigenen Witz.


    »Lass uns das klären, Daniel. In wenigen Minuten ist …«


    »Ruhe!«, schrie DLR, drehte sich um, öffnete den Vorhang und schob eine kleine Truhe in den Raum. Er öffnete sie und entnahm ihr einen Gegenstand.


    Eine schwarze Plastiktüte. Court vermutete sofort, dass sie einen menschlichen Kopf enthielt. Er behielt recht. Daniel zog ihn heraus und hielt ihn in die Höhe. Court konzentrierte sich widerstrebend auf den widerlichen Anblick, um zu erkennen, wer es war.


    Elena?


    Nein, ein Mann.


    Ramses?


    Nein … der hatte dunklere Haare.


    Das flackernde Licht von hundert Kerzen vermochte nicht, die offenen, leeren Augen mit Leben zu erfüllen. Court biss die Zähne zusammen. Dann sagte er laut: »Jerry.«


    »Spiders sicarios haben deinen amerikanischen Freund gestern geschnappt, als er versuchte, auf einem Kreuzfahrtschiff in Cancún einzuchecken. Mittels Folter quetschten wir aus ihm heraus, dass die Gamboas in Nogales die Grenze überquert haben und bis nach Tucson gelangt sind. Klug von dir, ihm nicht mehr zu verraten. Pfleger war schwach. Trotzdem haben sie ihn die ganze Nacht bearbeitet, bis sie feststellten, dass er keine Ahnung hat, wo du bist. Jerry wusste also auch nicht, wo wir Elena finden. Damit wurde er für uns nutzlos.« DLR schleuderte den Kopf des amerikanischen Botschaftsangehörigen quer durch den Raum zu den riesigen Fenstern rechts neben Court. In einer dunklen Ecke rollte er außer Sichtweite.


    »Ich brauche Elena Gamboa. Ich habe La Virgen das Leben der kleinen Laura hier angeboten, aber sie hat bloß gelacht. Daraufhin habe ich ihr dein Leben angeboten, aber sie meinte, dein Tod würde mir nützen, nicht ihr, und wäre daher kein geeignetes Geschenk.«


    Courts Augen sondierten erneut den Raum, während DLR sprach. Abgesehen von der Tür, durch die er die sala betreten hatte, war noch ein weiterer Eingang zu erkennen. Ein Torbogen zu seiner Linken, der zweifellos zur Vorderseite des Hauses führte. Er vermutete, dass es hinter den Vorhängen im Esszimmer einen weiteren Bogen gab – als Anbindung an den Südflügel der weitläufigen Villa.


    Er war nicht sicher, ob es eine Rolle spielte, denn das gute Dutzend Kerle, die ihn im Visier hatten, dürfte ihn in zwei Hälften zerteilen, sobald er einen der Ausgänge ansteuerte.


    »Pass auf, hier kommt mein erstes und letztes Angebot«, meldete sich DLR zu Wort. »Du verrätst mir, wo sich Elena versteckt. Ich schicke meine Männer hin. Sobald wir sie haben, lasse ich Laura frei.«


    »Lass sie sofort frei und behalt mich, dann sag ich es dir.«


    De la Rocha schüttelte den Kopf. Die Verhandlung schien ihn zu ermüden.


    »Kein Deal.« Er wandte sich an Spider. »Werden deine Arme langsam müde?«


    Spider hielt sie weiterhin hoch über dem Kopf. »Sí, jefe.«


    »Es dauert nicht mehr lang, mein Freund.« Er blickte Court an. »Deine Entscheidung. Lebt sie oder stirbt sie?«


    Lauras große braune Augen blickten zu Court auf. Sie war mit einem schwarzen Tuch geknebelt, aber sie kaute darauf herum und versuchte, sich aufzurichten. Spider hielt sie mit einer Hand fest, schwang die Machete über sich, bereit, ihr von hinten den sehnigen Hals zu durchtrennen.


    Von draußen, aus einiger Entfernung, ertönte das unverwechselbare Geräusch einer Kalaschnikow im Vollautomatik-Modus. Durch alle Anwesenden im Raum ging ein nervöser Ruck. Eine Sekunde später stimmte eine weitere Waffe ein. Schätzungsweise etliche Hundert Meter entfernt, doch die Schussfrequenz stieg an. In der Nachbarschaft schrillten Alarmanlagen von Autos los.


    »Wer ist das?«, wollte DLR von Gentry wissen. »Madrigals Männer?« Court behielt sein Wissen für sich. Je länger er Zweifel schüren konnte, desto besser. »Vielleicht die CIA. Im unwahrscheinlichen Fall die russische Mafia.«


    In Wahrheit wusste er, dass es die Los Vaqueros waren, da er sich in der Grotte von Los Arcos persönlich mit Hector Serna in Verbindung gesetzt hatte. Court hatte angekündigt, Calvo bei dieser Adresse abzuliefern. Serna reagierte mit lautem Gebrüll auf die Planänderung, doch das schnelle Auflegen hatte es Court erspart, sich länger als nötig dem Wutausbruch des Mannes auszusetzen.


    DLR wirkte allmählich beunruhigt, da das AK-Feuer gar nicht mehr aufhörte. Er blaffte Spider einen Befehl zu. »Lasst fünf hier, schickt alle anderen an die Grundstücksgrenze. Der Pilot soll meinen Hubschrauber startklar machen.« Spider leitete die Anweisung an die Männer auf dem Balkon weiter, dann erteilte er weitere Anweisungen über das Walkie-Talkie am Gürtel. Bis auf fünf der Bewaffneten zogen sich alle zurück. Jene, die blieben, wechselten auf den Ostbalkon. Dabei ließen sie ihre Gewehre auf Gray Man gerichtet.


    DLR war zurück zur Truhe gegangen, in der er Pflegers Kopf aufbewahrt hatte. Nun zog er einen großen Waffengürtel heraus. Daran hingen zwei silberne 45er Automatikpistolen. Er schnallte ihn sich um die Taille, band die Halfter um die Oberschenkel der Anzughose und musterte Gray Man prüfend.


    »Du lässt mir keine andere Wahl, du Narr.«


    Court schwenkte die Waffe weg von Spider auf de la Rocha.


    »Wenn du Spider den Befehl gibst, töte ich dich zuerst.«


    Daniel lachte. »Typischer eingebildeter Gringo. Du bist ein einzelner Mann mit Pistole. Wenn ich Spider den Befehl gebe, wirst du gar nicht dazu kommen, irgendjemanden zu er…«


    Eine laute Explosion vor dem Haus ließ Schneeflocken aus Stuck von der Decke rieseln. Alle Köpfe drehten sich in Richtung des Lärms.


    Bis auf einen. Court blieb auf seine Ziele konzentriert, obwohl sein Verstand raste.


    Verdammt!


    Court gefielen die Aussichten nicht, aber er sah keine Alternative.


    Er hatte noch ein Ass im Ärmel und gedachte, es mit aller Entschlossenheit auszuspielen.


    Die Waffe in seiner Hand sah aus wie eine Glock 17, eine gängige Halbautomatik. Bestimmt hatten DLR, Spider und alle Bewaffneten auf dem Balkon sie als solche identifiziert. Aber es war eine Glock 18. Die beiden Waffen sahen quasi identisch aus, doch das 18er-Modell war als eine der wenigen Pistolen in der Lage, vollautomatisch zu schießen. Ihr geschlitzter Lauf spuckte 9-Millimeter-Geschosse mit einer Geschwindigkeit von 1200 Schuss pro Minute aus.


    Court legte sich in Sekundenbruchteilen eine passende Angriffsstrategie zurecht.


    Spider und die Machete über Lauras Hals mussten zuerst weg. Die Männer links von Court trugen ebenfalls Kevlaranzüge, genau wie ihr Chef, und Courts Kugeln waren dagegen machtlos. Deshalb musste er entweder alle fünf nacheinander mit perfekten Kopfschüssen erledigen oder sie zumindest mit ein, zwei Kugeln zurückdrängen, nachladen und sie dann endgültig erledigen.


    DLR hielt keine Waffe auf ihn gerichtet, ebenso wenig wie die sicarios zu seiner Linken. Aber seine beiden 45er wären in unter zwei Sekunden einsatzbereit.


    Court musste die Glock also blitzschnell und präzise nachladen, während er den Schüssen der Männer mit den M4 auswich, die sein erstes Sperrfeuer überlebt hatten. 18 Schuss Munition. 1200 Schuss pro Minute. Er überschlug die Zahlen im Kopf. Sein Magazin wäre nach nicht mal einer Sekunde leer.


    Ach ja, da gab es noch einen Faktor, den er berücksichtigen musste. Sobald er zu schießen anfing, lenkte allein der Reflex die Schüsse der gegnerischen Gewehre genau dorthin, wo er stand. Um eine Überlebenschance zu haben, musste er also nicht nur das knifflige Nachlademanöver bewältigen, sondern gleichzeitig ausweichen und seinen Körper aus der Schussbahn der fünf Waffen bringen.


    Court war zuversichtlich, dass es niemanden auf der Welt gab, dessen Chancen, dies zu bewerkstelligen, besser standen. Dennoch schätzte er seine Überlebenschancen auf unter 25 Prozent.


    In der Waffen-Community bezeichnete man so eine Aktion als ›spray and pray‹. Schießen und Beten.


    Gentry stand kurz davor, beides zu tun.
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    »Wo ist Elena Gamboa?« DLR musste brüllen. Eine weitere Explosion, direkt vor der Villa. Anscheinend hatten Los Vaqueros ein paar Panzerfäuste eingepackt.


    De la Rocha sagte: »Spider, wenn er nicht innerhalb von fünf Sekunden antwortet, töte die puta!«


    Court holte tief Luft, stieß sie aus, sah zu Laura, dann zu DLR.


    Er bewegte die Pistole von Daniel de la Rochas tätowierter Brust weg. Sofort angelte der Mexikaner nach dem silbernen 45er am Gürtel.


    Höchste Zeit loszulegen. Wenn er sie gezückt hatte, wurde die Gleichung endgültig unlösbar.


    Im schwachen Licht der sala hob Court die Pistole blitzschnell an, zielte nach rechts, blieb, wo er war, und betätigte den Abzug der Glock 18. Als die Pistole auf Spider Cepedas Nase zeigte, ertönte ein Knall, und ein einzelnes Projektil verließ hinter Rauch und Feuer den Lauf. Ohne zu zögern oder innezuhalten, um die Wirkung seines Schusses zu überprüfen, drehte Court den kompletten Oberkörper scharf nach links, ließ die Kniegelenke locker und sank auf den Boden vor dem Sofa. Den winzigen Bruchteil einer Sekunde lang war seine Waffe auf die nackte Brust von Daniel de la Rocha gerichtet, doch er drückte nicht ab. Der Gangsterboss rangierte am unteren Ende seiner Bedrohungsmatrix und hatte seine Pistolen nicht einmal gezogen. Deshalb setzte der Amerikaner den Schwenk nach links fort.


    Er hörte den Knall eines Gewehrs, kurz bevor seine eigene Waffe auslöste. Er feuerte, während er mit dem Hintern auf dem harten Untergrund aufkam. Seine Glock spie im Schnellfeuer-Modus Geschosse aus, während die Mündung über die fünf sicarios auf dem Balkon strich.


    Jenseits des grauen Rauchs, der aus den Öffnungen an der Vorderseite des Laufs drang, sah er, wie schwarz angezogene Männer herumwirbelten, zurücktaumelten und hinschlugen, während seine überschallschnellen Projektile von rechts nach links durch ihre Körper wüteten.


    Viel zu schnell war das Magazin leer. Court hatte bereits zu einer Abrollbewegung nach links angesetzt, um sich weiter vom Gegenfeuer zu entfernen. Durch Abrollen über die Schultern erreichte er die Deckung des Sofas, betätigte mit dem Daumen den Entriegelungsknopf an der Seite der Glock, ließ das leere Magazin ausrasten und zog mit der Linken ein langes 32-Schuss-Magazin aus dem Bund der Baumwoll-Cargo. Mit zwei vollen Umdrehungen seines Körpers schwang er sich auf die Beine, blieb aber in einer engen Hocke. Er tänzelte im Krebsgang rückwärts, während er das lange Magazin an seinen Platz schob und den Schlitten nach hinten zog, eine Kugel in die Kammer lud und gleichzeitig versuchte, das Ergebnis seiner bisherigen Bemühungen zu begutachten.


    Er hörte einen weiteren Schuss, was bedeutete, dass nicht alle erledigt waren. Weiterhin im Rückwärtsgang, hob er die Waffe und sah Spider neben Laura auf dem Boden. Sie war neben Santa Muerte auf die Seite gefallen. Links erhaschte er einen Blick auf de la Rochas tätowierten Rücken, während dieser zwischen die Vorhänge hinter dem Thron floh, auf dem die lebensgroße Götterbraut saß. Der Widerhall eines Gewehrs krachte vom Balkon, bevor Court einen einzelnen Schuss auf das Stoffversteck des Gangsterbosses abfeuerte. Dann riss er die Pistole in Richtung der fünf sicarios herum, hielt den Abzug gedrückt und entleerte aus kniender Position das gesamte 32-Schuss-Magazin auf die Schwarzen Anzüge auf der Galerie. Gleichzeitig kippte er nach vorn und versuchte verzweifelt, bäuchlings den Körper aus den Waffenvisieren der Feinde herauszuhalten.


    Die Pistole klickte ein zweites Mal ins Leere. Court sprang auf und lud das letzte große Magazin nach. Wieder bewegte er sich durch den von Kerzenlicht erhellten Raum, diesmal seitlich vor den vom Boden bis zur Decke reichenden Fenstern. Er ging zu Laura, visierte erneut die Ziele auf der Balustrade an. Ein einzelner Mann hing über dem Geländer. Der Gurt seines Gewehrs hatte sich in der Anzugjacke verfangen, was dazu führte, dass ihm der Saum über den Kopf hing. Sonst sah Court niemanden, weder lebendig noch tot, dennoch feuerte er ein paar kurze Salven nach oben ab, damit alle Überlebenden die Köpfe unten ließen.


    Während er sich durch den Raum schlängelte, spürte er im Rücken einen kühlen Windstoß. Das Flackern der Kerzen und Flattern der Vorhänge verriet ihm, dass die Brise der Länge nach durch den Raum strich. Das Gewehrfeuer der sicarios hatte die deckenhohen Fenster mit Blick auf die Banderas-Bucht aufgesprengt. Eine kräftige Meeresbrise erfasste den Raum, Kerzenleuchter wippten, Seidentücher peitschten herum und innerhalb von Sekunden war in der sala an drei Stellen ein Feuer ausgebrochen.


    Er schielte zu Laura, die Waffe unverändert auf das Zwischengeschoss gerichtet.


    Die kleine Mexikanerin lag weiterhin hilflos auf der Seite, hatte es aber geschafft, Spiders Machete mit den Fingerspitzen aufzulesen, und mühte sich ab, die Fesseln an ihren Handgelenken zu kappen, ohne sehen zu können, was sie da tat. Court war von ihrer Initiative beeindruckt.


    »Ich mach das schon.« Er brachte die Arbeit zu Ende.


    Auf dem hellbraunen Holz rund um ihren Körper klebte überall Blut.


    Court hoffte, dass es von Spider stammte, nicht von ihr.


    Oder von ihm selbst.


    Court verzichtete darauf, sich nach Verletzungen abzutasten. Er half Laura auf die nackten Füße. Sie umarmte ihn fest und sein Fokus entfernte sich kurz von den Gefahren im Raum, dem Schusswechsel im Freien und den brennenden, peitschenden Vorhängen. Stattdessen erwiderte er ihre Umarmung und sah ihr in die Augen. Sie waren geweitet und blutunterlaufen, aber lebendig.


    Nach wenigen Sekunden löste sie sich von ihm, nahm ihren Knebel heraus, kniete nieder und durchsuchte Spiders Anzugmantel. Sie zog eine Mikro-Uzi aus einem Holster und stand auf.


    Court sagte: »Bleib dicht hinter mir. Ich hab eine Taucherausrüstung versteckt bei …«


    »Wir müssen de la Rocha töten.«


    »Nein, das müssen wir nicht. Ich bin deinetwegen hier. Mehr wollte ich nicht. Lass uns abhauen!«


    Ihre Augen waren vor Emotionen geweitet, aber Court konnte nicht sagen, was ihr gerade durch den Kopf ging. Das Feuer hatte inzwischen auf Sofa und Stühle übergegriffen. Die aufkommende Meeresbrise verwandelte kleine Flammen in kreiselnde Wirbel aus rauchendem und brennendem Schutt. »Ich lass ihn nicht am Leben.« Sie wandte sich ab und verschwand hinter dem Vorhang.


    »Fuck!«, schrie Court, folgte ihr aber trotzdem.
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    Court holte Laura oben an einer Treppe ein. Hier war es dunkel und ruhig, bis auf eine heftige Schlacht, die rund um das Villengrundstück tobte. Polizeisirenen jaulten im Chor mit den Alarmanlagen privater Autos und das ununterbrochene Pop, Pop, Pop von Gewehren unterstrich den Wahnsinn, der sich unter ihnen abspielte. Rauch aus der sala folgte Gentry und Laura auf Knöchelhöhe, während sie einen dunklen Flur entlanggingen. Laura berichtete flüsternd, dass man sie seit ihrer Ankunft im Weinkeller eingesperrt hatte, und gab zu, dass sie keine Ahnung hatte, wohin sie gerade unterwegs waren.


    Die vollautomatischen Schüsse ertönten nun auch aus dem Inneren der Villa. Es klang, als hätten Madrigals Männer DLRs Männer in den Hauptsalon gedrängt. Laura stieß auf ein weiteres Treppenhaus, Court auf eine frische Blutspur.


    Er fragte sich, ob er Daniel mit dem blind abgegebenen Schuss durch die Vorhänge tatsächlich am Rücken erwischt hatte.


    Anfangs bewegten sie sich langsam und zögerlich, aber als sie hörten, wie sich die Rotoren eines Hubschraubers über ihren Köpfen in Bewegung setzten, stürmten sie durch die Dunkelheit nach oben.


    An der Tür zum Dach hoben Court und Laura synchron ihre Waffen und eröffneten das Feuer. Ein Mann in Pilotenuniform stand mit Maschinengewehr vor dem schwarzen Hubschrauber. Laura verfehlte ihn, doch Gentry brachte den Gegner mit vier Einzelschüssen aus der Glock zur Strecke. Als sein Körper zu Boden fiel, beschleunigten sich die Propeller des Eurocopters und der Drehflügler stieg ein paar Zentimeter in die Luft, drehte sich um die eigene Achse und richtete die Schnauze zur Bucht.


    »Es ist de la Rocha!« Laura spurtete los.


    »Den kriegen wir nicht mehr!«, antwortete Court über das Jaulen der Propeller hinweg.


    Laura ignorierte ihn und rannte über das Dach zum Hubschrauber.


    Court fluchte laut, dann folgte er ihr erneut.


    Daniel de la Rocha hatte von diesem pinche Gray-Man-Gringo einen Treffer in der oberen Schulterregion verpasst bekommen. Alles kein Problem, solange es ihm gelang, von hier zu entkommen. Er war ein gut ausgebildeter Helikopterpilot mit über 100 Flugstunden in diesem speziellen Eurocopter-Modell. Es reichte, etwas Abstand zwischen sich und den Angriff der Los Vaqueros zu bringen. Er wusste, dass Gray Man und das Mädchen ihn über die Treppe verfolgten, deshalb schickte er den eigentlichen Piloten aufs Dach, drückte ihm eine seiner 45er in die Hand und befahl ihm, jeden zu erschießen, bis er sich erfolgreich aus dem Staub gemacht hatte.


    Als er den schlanken Hubschrauber nach links lenkte und dieser an Fahrt gewann, öffnete sich die hintere Luke. Es war zu laut, um gehört zu werden, ohne aus voller Kehle zu schreien, aber genau das tat er beim Abheben. »Ich hab dir doch gesagt, du sollst auf dem Dach warten und …«


    Er spürte, wie ihm der heiße Lauf einer Maschinenpistole in den Hinterkopf gedrückt wurde. »Landen!« Es war das Mädchen, das ihm ins rechte Ohr brüllte.


    Nicht zu fassen!


    Er schielte über die Schulter, sah erst das Mädchen, dann, hinter ihr, kletterte Gray Man persönlich durch die offene Luke in die Kabine. DLR rammte den Steuerknüppel nach vorn und hätte den Amerikaner damit fast zurück nach draußen geschleudert. Stattdessen fiel der Kerl endgültig hinein, rollte ein, zwei Meter über den Boden und klammerte sich dann an einem Frachtgurt an der Wand fest. Laura hielt sich an DLRs Sitz fest. Kurz schwang die Mündung ihrer Waffe von seinem Kopf weg, dann nahm sie ihn erneut ins Visier. »Lande! Lande, oder ich schieße!«


    »Du willst den Piloten erschießen, du dumme Schlampe?«, fragte er schreiend und lachend zugleich. Er hatte keine Ahnung, ob Gray Man einen Hubschrauber fliegen konnte. Fast hätte er darauf gewettet. Deshalb erhöhte er die Geschwindigkeit und riss den Hubschrauber heftig nach links und rechts, in dem verzweifelten Versuch, das Fluggerät an den Rand eines Sturzflugs zu zwingen.


    Selbst wenn der Killer-Gringo den Vogel steuern konnte, wäre er nicht in der Lage, die Kontrolle rechtzeitig genug zu übernehmen, um einen Unfall zu verhindern.


    Er plante, die Innenstadt von Puerto Vallarta anzusteuern. Die Polizei dort gehörte ihm und würde ihn vor diesen beiden pendejos locos schützen.


    Der Hubschrauber schoss nach Norden und flog nur wenige Meter über den Meereswellen im Zickzack. Obwohl sich DLR aufs Steuern konzentrierte, nahm er einen Moment lang die Hand vom Höhenruder, um die 45er an der linken Hüfte zu ziehen. Er verbarg sie unter dem linken Oberschenkel vor Gamboa und Gray Man, wo er sie im Handumdrehen erreichen konnte.


    Laura hielt die Waffe auf DLRs Kopf gerichtet, während sie Gentry ansah. »Kannst du so ein Teil fliegen?«


    Court versuchte immer noch, sich zu orientieren. In den Hubschrauber zu klettern, während DLR nichts unversucht ließ, um ihn aus der Kabine zu schütteln, hatte ihm ordentlich zugesetzt. Er spürte gequetschte oder gebrochene Rippen und unglaubliche Schmerzen in seinem rechten Knie, da, wo es hart auf den Metallboden gekracht war.


    Sie wiederholte ihre Frage und schrie gegen den Lärm an. »Kannst du einen Hubschrauber fliegen?«


    Court kroch zur Luke und hielt sich an einem Griff hinter dem Sitz des Co-Piloten fest, sodass er nicht herausgeschleudert werden konnte, bevor er sie schloss. Schlagartig wurde es still. Die drei konnten sich nun fast in normalem Tonfall unterhalten.


    »Sechs! Sag mir, ob ich diesen cabrón töten kann! Kannst du den Hubschrauber fliegen?«


    Sie drückte den Lauf der Uzi fest in das kurze Haar des narco. Er zeterte und fluchte, während er stur gen Norden flog und das Höhensteuer nach links und rechts riss.


    Gentry war an Drehflüglern ausgebildet worden, ja, doch das lag lange zurück. Die wenigen Maschinen, in die man ihn damals gesetzt hatte, waren nicht annähernd so kompliziert gewesen wie dieser Riesenvogel. Überfordert beäugte er Monitore, Skalen, Schalter, Hebel und Lämpchen. Die Antwort auf ihre Frage kam sofort: »Nein! Erschieß ihn nicht!«


    De la Rocha lachte laut und zog den Steuerknüppel zurück. Der Hubschrauber gewann zügig an Höhe. »Hast du gehört, du Schlampe? Wenn ich sterbe, stirbst du auch!« De la Rocha lächelte mit gebleckten Zähnen.


    Laura schob dem Landsmann die Micro-Uzi an den Kopf. Er zog den Hubschrauber immer höher und fühlte sich mit jeder Sekunde sicherer, steuerte nach Norden in die Bucht hinaus, näher an die Lichter der Innenstadt von Puerto Vallarta. »Du kannst mich nicht erschießen, Laura!« Er wiederholte seine Drohung, als wollte er sicher sein, dass ihr der Einsatz bewusst war. »Wenn ich sterbe, stirbst du auch!«


    Sie schwebten 150 Meter hoch in der Luft.


    Laura funkelte Court mit ihren großen braunen Augen an.


    Gentry sah, wie sie sich zu schmalen Schlitzen verengten.


    Fuck!


    Sie wandte sich de la Rocha zu. Achselzuckend. »Tja, dann sterbe ich wohl, pendejo.«


    »Nein!«, schrie der Mexikaner.


    »Nein!«, schrie Court Gentry.


    Ihre gellenden Rufe wurden von einem kurzen, aber lauten Ausbruch der Uzi übertönt. Die Rückseite von de la Rochas Kopf explodierte und spritzte über die beleuchteten Instrumente und Bildschirme sowie die gläserne Windschutzscheibe. Die Überreste von DLRs leblosem Körper hingen schlaff im Gurt. Eine Pistole, Kaliber 45, fiel ihm aus der linken Hand.


    Der Vorwärtsdrang des Hubschraubers ließ nach, er stoppte und brach langsam nach rechts aus, bis die Lichter des Malecón in Sichtweite gerieten. Er kippte nach vorn, mit der Schnauze nach unten. Die blutige Windschutzscheibe ließ die hellen Lichter der Ferienstadt hinter sich und wurde dunkel, als der schwarze Ozean rasend schnell auf sie zuschoss. Laura bekreuzigte sich und begann zu beten.


    Wie ein wildes Tier kroch und krabbelte Court auf dem Weg zum Sitz des Co-Piloten über Laura Gamboa hinweg. Er setzte dabei Hände, Knie und Ellbogen ein. Kurzzeitig fühlte er sich schwerelos und umklammerte mit der rechten Hand die Rückenlehne, um seine Position zu stabilisieren, während er den Steuerknüppel in der Mitte der Konsole vor dem Sitz packte. Er zog ihn fest zurück – zu fest, genau genommen –, und der Helikopter bockte in eine waagerechte Position und schleuderte Gentry mit der Brust voran in die Funksteuerung zwischen den Sitzen. Ihm blieb beim Aufprall die Luft weg, dennoch kroch er weiter, verdrehte den Körper und tauchte nach unten ab, um an das Höhensteuer auf der anderen Seite des Sitzes zu gelangen. Er drehte es leicht, erhöhte so Neigung und Geschwindigkeit, und spürte, wie der Hubschrauber erneut nach vorn schoss und seine Abwärtsspirale beendete.


    Jetzt hing er mit dem Gesicht nach unten auf dem Sitz des Fluggeräts, das er steuerte, und die harte Rechtskurve hielt ihn aufgrund der Zentrifugalkraft dort fest. Er ließ den Steuerknüppel kurz los, gerade lange genug, um nach unten zu greifen und das linke Anti-Drehkraft-Pedal zu betätigen. Das sorgte dafür, dass der Hightech-Drehflügler aufhörte, unkontrolliert zu kreiseln. Gentry rutschte auf dem Sitz nach vorn und lag nun mit dem Kopf nach unten, während die Füße nach oben über die Kopfstütze hingen.


    »Was machst du da?«, fragte Laura. Sie hatte aufgehört zu beten und verfolgte die grotesken Verrenkungen ihres Begleiters.


    »Hilf mir!«, schrie er verzweifelt. Sie nahm seine Füße und schob sie auf DLRs Schoß. Wieder verlor der Hubschrauber an Schwung und Auftrieb, während sich Court in den Sitz kämpfte, aber schließlich bekam er beide Hände und beide Füße an die Stellen, wo sie hingehörten, und versetzte den Eurocopter in einen horizontalen Geradeausflug, während noch höchstens acht Meter zwischen Landegestell und Meeresoberfläche lagen.


    Sie flogen nach Norden über die Banderas-Bucht. 100 Meter zu ihrer Rechten verschwanden die Lichter des Malecón, und das Hotelviertel von Puerto Vallarta geriet in Sicht.


    Court sog kühle Nachtluft ein, sein erster tiefer Atemzug, seit ihm beim Aufprall die Luft weggeblieben war.


    Er schielte vorsichtig nach links. DLRs praktisch kopfloser Körper hing zur Seite. Blut rann über die nackte Brust.


    Laura saß hinter ihm. »Du hast behauptet, du könntest keinen Hubschrauber fliegen«, sagte sie lächelnd.


    »Pass auf, ich denke, es wäre das Beste, wenn wir probieren, auf dem Wasser zu landen.«


    »Seit wann ist eine Landung im Wasser besser als auf dem Land?«


    Court zögerte. »Wenn der Pilot scheiße ist.«


    Laura starrte ihn an. »Du machst Witze, oder?«


    »Ich fürchte, nein.«


    »In Ordnung.« Sie stimmte erneut ein stummes Gebet an.


    Fünf Minuten später glitt in der Marina Vallarta, unmittelbar nördlich der Stadt, ein Eurocopter EC135 in merkwürdigem Schwebeflug über das Wasser. Die wenigen, die sich zu dieser Nachtzeit auf den Decks ihrer Jachten aufhielten, verfolgten die extravagante Choreografie des Helikopters. Für einen Moment hing er nach rechts durch, dann nach links, dann sank er nach unten weg, kurz darauf nach vorn und schoss knapp anderthalb Meter über den Wellen horizontal geradeaus. Dann, unerklärlicherweise, klangen die Hauptmotoren, als wären sie manuell abgeschaltet worden. Die Maschine plumpste förmlich ins Wasser, die Propeller brachen beim Aufprall ab und sie versank rasant in den Fluten.


    Wenige Sekunden nachdem der Eurocopter in der Schwärze des Jachthafens abgetaucht war, erschienen zwei Köpfe auf den Schaumkronen. Kurz darauf sah man einen Mann und eine Frau an Land schwimmen. Sie huschten im Schatten davon. Im selben Moment durchbrach die heulende Sirene eines Hafenpolizeibootes die Ruhe der Nacht.
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    Nestor Calvo Macias lag an allen vieren gefesselt im Minenschacht. Er bebte und zitterte, sowohl vor Kälte als auch vor Angst. Die ganze Nacht über waren große Ratten um und über seinen Körper gewuselt. Sie hatten keine Angst vor ihm, warum auch? Gefesselt, wie er war, konnte er nichts tun, um sie abzuwehren, und mit dem Hanfknebel im Mund konnte er nicht einmal schreien, um sie zu vertreiben.


    So harrte er die Nacht im Dunkeln, in der Kälte aus, während ratones pinches über ihn tippelten, ihn anpissten und sogar größere Geschäfte auf ihm verrichteten.


    Er nahm an, hier sterben zu müssen. Zu verhungern oder zu verdursten oder morgen irgendeinem anderen Leiden zu erliegen. Und wenn Gray Man zurückkehrte, was dann? Eine Kugel in den Kopf?


    Nestor lag zitternd da und dachte an die Ratten und an die Krankheiten, ans Verhungern oder den langsamen Tod durch Dehydrierung.


    Er bibberte und hoffte, Gray Man käme zurück, um ihm eine Kugel in den Kopf zu jagen.


    Ein Licht am Ende des Schachts. Motorengeräusche. Kurz darauf erschien der Mazda-Lkw im Minenschacht und hielt. Gray Man stieg aus. Im Scheinwerferlicht des Trucks konnte Nestor erkennen, dass der Amerikaner fürchterlich aussah. Seine Kleidung war zerrissen. Auf seinem Gesicht spiegelten sich bei jedem Schritt die Schmerzen wider. Er hinkte zu ihm, ging auf die Knie und zückte seine Pistole.


    Jetzt kommt’s!, dachte Calvo. Er kniff die Augenlider fest zusammen.


    Der kalte Lauf der Pistole drückte gegen seine Schläfe.


    Und dann wurde ihm der Hanfknebel aus dem Mund genommen.


    Gray Man sagte: »De la Rocha ist tot. Spider ist tot. Wie geht’s jetzt also mit dir weiter?«


    Calvo hielt die Augen geschlossen. »Ich … weiß es nicht.«


    »Ich denke, das macht dich zum Anführer der Schwarzen Anzüge. Oder siehst du das anders?«


    Jetzt öffnete er die Augen und starrte stoisch auf die hintere Wand. »Ich … weiß nicht.«


    »Ich bin bereit, einen Deal mit dem Anführer der Schwarzen Anzüge einzugehen.«


    »Ja?« Calvos Stimme brach. Er sah zu Gray Man hoch.


    »Wenn du die Jagd auf Elena Gamboa abbläst, lasse ich dich frei.«


    »Natürlich! Selbstverständlich! Ich hatte nie ein ernsthaftes Interesse …«


    »Wenn einem der Gamboas etwas passiert, entweder hier oder in den Staaten, komme ich zurück.«


    »V-verstanden.«


    Gray Man schnitt Calvo los, dann stieg er in den Mazda-Laster und brauste ohne ein weiteres Wort davon.


    Nestor Calvo Macias stand schockiert auf, klopfte Staub und Dreck vom schwarzen Anzug ab, strich seine grauen Haare glatt und ging langsam zum Ausgang des Minenschachtes.


    Court saß auf einer hölzernen Kirchenbank in der Kathedrale Nuestra Señora de Guadalupe in Puerto Vallarta. Seine Füße bewegten sich nervös, während er sich umsah.


    Wartete. Sich Sorgen machte.


    Laura erschien durch eine Seitentür des Altarraums, sondierte den kühlen, hellen Innenbereich und lächelte, als sie ihn entdeckte. Sie kam zu ihm und sie umarmten sich, dann führte sie ihn an der Hand durch einen schmalen Torbogen, der in die kleine Sakristei führte. Hier waren sie allein und setzten sich zusammen auf eine Holzbank.


    Einige Minuten lang redeten sie über die verschiedenen Wehwehchen, die sie sich in der vorangegangenen Woche in Puerto Vallarta zugezogen hatten. Beide sahen inzwischen deutlich besser aus als bei ihrer letzten Begegnung: sie weinend an einer Bushaltestelle am Straßenrand, während er in seinem Pick-up davonfuhr.


    Seitdem hatten sie Zeit gehabt, sich zu erholen, ihre Wunden zu versorgen und nachzudenken, wie es nun weiterging.


    Court hatte Angst vor diesem Gespräch. Er konnte keine Beziehung zu diesem Mädchen eingehen, sosehr er sich dieser Fantasie auch jede Nacht hingab. Er wusste, dass sein Leben in Gefahr war, und er wusste, dass sich seine Probleme im Gegensatz zu ihrer prekären Situation der letzten Wochen nicht so schnell lösen ließen. Er wusste nicht, wie er ihr beibringen sollte, dass es besser war, wenn sich ihre Wege von hier an trennten. Es klang wie Bullshit.


    Aber er musste es tun.


    Sie kam direkt zur Sache, womit sie ihn zwang, sich darauf vorzubereiten, sie möglichst schonend zu enttäuschen. »Sechs. Ich habe über meine Zukunft nachgedacht und gebetet.«


    »Klar.« Er sagte: »Ich will, dass du weißt …«


    »Mein Herz ist ganz sicher. Es weiß, was ich will. Was ich brauche. Es weiß, was mich in meinem Leben glücklich machen wird.«


    Heilige Scheiße, dachte Court. Jetzt kommt’s.


    Eine kurze Pause. Dann: »Ich gehe ins Kloster. Ich werde eine Nonne. Es ist ein langer Prozess, aber mein Herz weiß, dass es für mich das Richtige ist. Ich spüre die Berufung. Ich werde sofort damit beginnen.«


    »Heilige Scheiße«, entfuhr es Court.


    »Ich würde mich freuen, wenn du mich dort besuchen kommst. Ich werde nicht zu dir kommen können. Ich muss im Kloster bleiben. Aber es wäre schön, hin und wieder von dir zu hören.«


    Court rang um Fassung. Mit dieser Entwicklung hatte er definitiv nicht gerechnet. »Ja, klar. Das mach ich sehr gern.«


    »Und ich möchte auch für dich beten.«


    Noch immer verwirrt sagte er: »Hau rein!«


    Ihr Kopf ruckte in seine Richtung. »Was bedeutet das?«


    »Es bedeutet, ja, du hast die Erlaubnis, für mich zu beten. Das würde mir sehr gefallen.«


    »Die Wege des Herrn sind unergründlich. Du, Sechs, bist der unergründlichste ›Weg‹, der je meinen Pfad gekreuzt hat.«


    Court wollte sich in den Glauben flüchten, dass es Gott war, der durch ihn wirkte, nicht Satan persönlich. Aber er hatte keine Ahnung. Mit Religion kannte er sich absolut nicht aus.


    Trotzdem bereute er weder die Morde, die er begangen, noch die Maßnahmen, die er hier getroffen hatte. Nicht eine Sekunde lang beklagte er auch nur einen einzigen Blutstropfen, den er vergossen hatte, um die Frau zu retten, die neben ihm saß.


    Sie war wunderschön. Sie war gut. Sie war perfekt.


    Und sie war am Leben.


    »Geh mit Gott, mein Freund«, sagte sie und umarmte ihn, blickte ihm tief in die Augen, stand auf und zog sich durch die Sakristei in den Altarraum zurück.


    Und dann war sie weg.


    Court blieb ein paar Minuten allein sitzen, dann hielt er sich selbst für einen kurzen Moment im Altarraum auf. Er fühlte sich groß und leer an, aber auch irgendwie einladend. Er hatte sich in Kirchen auf der ganzen Welt aufgehalten, aber nur aus beruflichen Gründen, und sein Geist hatte sich nie über die Details seiner Arbeit hinausbewegt. Jetzt schaute er sich um, vielleicht zum ersten Mal in seinem Leben, und dachte über die Bedeutung dieses Orts nach. Steckte ein tieferer Sinn hinter allem, was er tat?


    Sein Blick richtete sich auf das Kruzifix. Er starrte es lange an, dann flüsterte er: »Danke.«


    Das Handy klingelte. Es war die Nummer, die er Hector Serna gegeben hatte.


    Durch einen Seiteneingang trat er in einen kühlen, sonnigen Nachmittag hinaus. »Ja?«


    Es war nicht Serna, sondern Madrigal. Er nuschelte in seinem Gebirgs-Spanisch und Court hatte große Mühe, ihn zu verstehen.


    »Du hast Calvo am Leben gelassen?«


    »Ja.«


    »Warum?«


    »Ich finde, du brauchst ein wenig Konkurrenz.«


    Eine lange Pause. »Ich hätte dich erschießen sollen, als du mir die Waffe gegeben hast.«


    »Ja«, gab Court zu. »Hättest du.«


    »Ich werde dich töten!«


    »Zieh eine Nummer, Cowboy.«


    »Du bist ein wertloses Stück Scheiße, du gottverdammter Hurensohn!«


    »Ich bin ein Gesetzloser.«


    Weiteres Schweigen. »Wenn die Menschen jemals auf anderen Planeten leben, solltest du der Erste sein, der diesen Planeten verlässt. Alle wollen deinen Tod.«


    »Stimmt.«


    »Irgendjemand wird dich demnächst drankriegen. Das muss dir klar sein.«


    »Ich weiß. Aber mich tröstet die Tatsache, dass viele Menschen traurig sein werden, weil sie es nicht gewesen sind.« Court legte auf, dann entsorgte er das Telefon einige Kreuzungen weiter in einem Mülleimer.

  


  
    EPILOG


    San Blas kam Gentry jetzt anders vor. Er traf um acht Uhr morgens dort ein. Das Wetter war kühler und ein vom Pazifik kommender Meereswind wirbelte den Müll auf den Straßen herum, während sich die Einheimischen auf den Weg zur Arbeit oder zur Schule machten.


    Inzwischen sah Court wahrlich wie ein Latino aus. In Jeansjacke, Levis und mit einem billigen Rucksack über der Schulter stieg er aus dem Bus. Mit der dunkel gebräunten Haut, Sonnenbrille, der typischen Frisur dieser Gegend und Goatee reihte er sich nahtlos in die einheimischen Männer seines Alters ein. Er trug In-Ear-Kopfhörer, die er ans Handy angeschlossen hatte, aber er hörte keine Musik.


    Nein, die Kopfhörer waren lediglich Teil der Maskerade und die einzigen Rhythmen, denen Gray Man lauschte, waren die Schritte hinter ihm und die leisen Unterhaltungen der Menschen in seiner Umgebung. Hier in San Blas musste er auf der Hut sein, mehr noch als vor zwei Wochen bei seinem ersten Besuch in dem Fischerdorf.


    Er wusste, dass sie hinter ihm her waren, und auch, dass sie in der Nähe lauerten.


    Er hatte es aufgegeben, sich Gedanken darüber zu machen, wer sie waren … Es spielte keine Rolle mehr.


    Die Straße zum Hügel führte ihn vorbei an den Hummerhütten, den kleinen Kirchen und den Lkws voller bewaffneter Marines auf Streife. Über eine weitere steile Straße kämpfte er sich die Anhöhe hinauf. Beim letzten Besuch, auf der Suche nach Eddies Grab, war er ebenfalls hier langgelaufen und anschließend mit dessen schwangerer Witwe zurück ins Tal gefahren. So viel hatte sich seitdem verändert, aber Court kam alles vor wie damals. Er hatte sich Schnitte, Prellungen, Kratzer und Verbrennungen zugezogen, aber seine Mission blieb dieselbe.


    Mexiko war für ihn lediglich eine Zwischenstation.


    Er erreichte den Eingang des Friedhofs und betrachtete die primitiven Mausoleen aus Blech, Plastikfolie und Zementblöcken. Ein Leguan flitzte vor ihm über den Weg. Im letzten Haus auf dem Hügel, am Eingang einer alten Kirche, neben einem Verwaltungsbüro aus der Mitte des 19. Jahrhunderts, gackerten Hühner.


    Diesmal ging er am Friedhof vorbei, weiter den Berg hinauf. Für ihn eine ganz normale Sicherheitsmaßnahme, mehr Automatismus als durch ein Gefühl von Gefahr oder Bedrohung ausgelöst. Er hielt es für eine Selbstverständlichkeit, in weiten Kurven zu gehen, anzuhalten und ein Stück zurückzugehen, im Schatten zu warten, ob ihm jemand folgte, und sich wie ein Geist durch die Landschaft zu bewegen.


    Schließlich orientierte er sich nach links, fast bis zur Spitze des Hügels. Er betrat einen niedrigen Grashain, der von wild wachsenden Bananenstauden eingerahmt wurde, die so hoch wie ein zweistöckiges Haus wucherten. Er drang tiefer in den Wald ein und schlug schließlich wieder den Pfad zum Friedhof ein. Er hatte die ganze Strecke, eine dreistündige Busfahrt, auf sich genommen, nur um ein letztes Mal Eddies Ruhestätte zu besuchen. Court spielte mit dem Gedanken, etwas dazulassen, es zu verbuddeln, als Erinnerung an ihn.


    Aber viel hatte er nicht dabei.


    Court war kein sentimentaler Mensch. Vielleicht bewegte sich seine Denkweise sogar so dicht am entgegengesetzten Ende des Spektrums, wie es nur ging, ohne als Soziopath durchzugehen. Trotzdem beschlich ihn das Gefühl, dass er herkommen musste, gezielt die Zeit auf sich nehmen, das Geld investieren, den ganzen Aufwand betreiben sollte, um an den Ort zurückzukehren, an dem für ihn alles begonnen hatte.


    Er schob sich durch die Büsche.


    Es war richtig gewesen zurückzukommen, auch wenn er nicht genau sagen konnte, warum.


    Er kletterte über einen weiß getünchten Felsen, der einst Teil einer spanischen Festung gewesen war.


    Er würde Eddie, Laura, Elena und Daniel de la Rocha nie vergessen, aber er musste sie hinter sich lassen, um seine Reise fortzusetzen.


    Court kletterte vom Felsen herunter, kämpfte sich durch einige dichte Ranken und kam direkt oberhalb des Friedhofs heraus. Wenige Meter weiter unten bedeckten die ersten Grabsteine den steilen Hügel.


    Er musste die Gedanken an Laura, seine Liebesfantasien und lustvollen Visionen hinter sich lassen, um den Kampf gegen Gregor Sidorenko fortzusetzen.


    Abrupt blieb er stehen und ließ sich langsam ins Gras sinken.


    Fuck! Aber das sagte er nicht laut.


    Als er sicher war, gut getarnt zu sein, kroch er rückwärts auf Ellbogen und Knien zurück in die Büsche, die Ranken und Bananen, krabbelte dann auf dem Bauch zehn Meter nach rechts. Er benötigte dafür fast zehn Minuten, doch dann saß er hinter einem gemeißelten weißen Grabstein, zog ein winziges Fernglas aus dem Rucksack, überprüfte die Sonneneinstrahlung, rollte sich um das Gedenkmal herum und hielt das Fernglas vor die Augen.


    Wo? Wo bist du?


    Er hatte eine Bewegung unter sich wahrgenommen, in der Reihe der Krypten südlich von Eddies Kreuz. Dort huschten überall Leguane durchs Gras, doch diese Bewegung passte nicht in die Umgebung. Sie war von einem Lichtblitz begleitet worden, von Glas, das in der Morgensonne reflektierte. Das war alles, was er erkannte, bevor sein inneres Warnsystem anschlug und ihn in die Deckung gezwungen hatte. Jetzt inspizierte er mit dem Feldstecher den Bereich dieses früheren Aufblitzens und forschte nach der Ursache.


    Da!


    Scheiße!


    Eine Gestalt, ein Mann, lag 80 Meter von Eddies Grab entfernt auf dem Bauch. Er trug einen Tarnanzug und passte sich damit optimal an das ihn umgebende Gebüsch an. Aus einer Decke aus Zweigen und Blättern, die in der Gegend heimisch waren, ragten ein Gewehrlauf und die Front eines Scharfschützenvisiers.


    Hinter diesem Mann, nicht weit entfernt, stand sein Partner. Er war besser versteckt, präsentierte dem aufmerksamen Beobachter keinen verräterischen Lauf und kein Zielfernrohr, das vom Sonnenlicht reflektiert werden konnte. Dennoch bemerkte Court ihn, als er den Kopf behutsam bewegte.


    Shit! Court sondierte das Terrain am Hang. Bestimmt waren sie nicht bloß zu zweit. Keine Organisation der Welt schickte nur zwei Männer los, um Gray Man zu töten. Court konnte die anderen nicht entdecken, aber er wusste, dass es sie gab. Vielleicht dichter bei ihm im Unterholz oberhalb des Friedhofs. Perfekt, um eine Verstärkungstruppe zu verstecken.


    Für einen Moment erging er sich in Spekulationen, mit wem er es zu tun hatte. Sidorenkos Männer? SAD-Jäger? Killer? Delta Force? Vaqueros? Schwarze Anzüge?


    War es überhaupt wichtig? Er entschied, dass es ihm egal sein konnte.


    Er richtete das Fernglas auf Eddies schlichtes Kreuz.


    Auf dem Hügel liegend konnte Court lediglich die Rückseite erkennen. Er hatte keine Ahnung, ob noch mehr Kraftausdrücke draufgeschmiert worden waren. Im Rucksack hatte er weiße Farbe und einen Pinsel mitgenommen. Er wollte Elenas Aufgabe bei ihrer ersten Begegnung übernehmen, um Eddies guten Ruf wiederherzustellen, bevor er diesem Ort auf ewig den Rücken kehrte.


    Diese Arschlöcher da unten hatten alles ruiniert. In 50 Metern Entfernung stand Eddies Kreuz, aber niemand in dieser Stadt würde es beschützen oder dem Toten einen Besuch abstatten. Court befürchtete, dass sich eher früher als später niemand hier mehr an Eduardo Gamboa erinnerte. Höchstens an einen weiteren cartelero, einen weiteren narco-Killer, einen weiteren namenlosen, gesichtslosen Mörder.


    Und Court konnte nichts daran ändern. Er konnte sich nicht mal anständig von ihm verabschieden.


    Eine Stunde lang verharrte er im Gebüsch und beobachtete den Scharfschützen, einen Mann, der so ruhig und geduldig blieb wie Court selbst. Dann schlug er sich im Schutz der Büsche und wilden Bananenstauden zur Straße durch, lief den Hügel hinunter, wieder vorbei an den Hummerhütten und stieg in den nächsten Bus.
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    www.markgreaneybooks.com


    MARK GREANEY schloss u. a. ein Studium der Politikwissenschaft ab. Er spricht neben Englisch noch Spanisch und Deutsch.


    Zusammen mit Tom Clancy schrieb er mehrere Nr.-1-Bestseller. Auch seine eigenen Gray Man-Romane wurden zu Bestsellern und sollen in Hollywood verfilmt werden. Mark lebt in Memphis, Tennessee, wo er auch zur Welt kam.


    Die GRAY MAN-Serie bei FESTA:


    The Gray Man – Unter Killern


    The Gray Man – Unter Beschuss


    The Gray Man – Tod eines Freundes


    Infos, Leseproben und eBooks:


    www.Festa-Verlag.de

  


  
    Entdecke die Festa-Community
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